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    Bruce Springsteen

  


  
    [home]
  


  
    1.

  


  Als sie die Augen öffnete, war es zunächst, als blicke sie durch eine beschlagene oder mit einem öligen Film überzogene Fensterscheibe. Erst langsam wichen die Schlieren. Die blassen und verwischten Farbflächen fügten sich zu einem Muster zusammen, das zunehmend an Details gewann und ihr schließlich verriet, wo sie sich befand. Entsetzen stieg in ihr auf, als ihr bewusst wurde, dass alles, was er ihr bislang angetan hatte, nichts gegen das war, was noch vor ihr lag.


  Mit jeder Sekunde, die sie an Klarheit gewann, traten auch die Schmerzen wieder stärker in den Vordergrund. Ihr Körper schien eine einzige Wunde zu sein. Die Schultergelenke fühlten sich an, als seien sie zertrümmert worden. Die Haut brannte an vielen Stellen wie verätzt. Bei jedem Versuch, sich zu bewegen, schnitten Fesseln scharf in ihre Handgelenke. Im Rücken spürte sie die rauhe Rinde eines Baumstamms oder eines Pfahls. Als sie an ihrem nackten Körper hinabblickte, sah sie ihre blutverkrusteten Füße. Sie waren mit einem Metalldraht festgebunden worden. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass sie auf einem Holzstapel stand, zwischen dessen Scheiten trockenes Reisig steckte.


  Ihr Herz schlug schneller, wollte ihr in der Brust zerspringen. Der Atem jagte, und mit hektischen Blicken nach links und rechts suchte sie den Steinkreis ab, in dessen Mitte sie sich befand. Sie erkannte ihn wieder. Oft hatte sie hier gekniet, Rituale an dem jahrtausendealten Kraftort vollzogen. Doch nun wirkten die mit Moos überzogenen Megalithen in der grauen Dämmerung nicht mehr wie Vertraute, sondern wie Ankläger, die dunklen Mitglieder eines Tribunals, das sie zu ewiger Verdammnis verurteilt hatte. Über ihnen kreisten Raben krächzend im fahlen Himmel. Die schwarzen Äste der kahlen Buchen und Eichen bogen sich knarrend im Wind der vom See her wehenden Brise und griffen wie die dürren, knochigen Finger des Todes nach den Vögeln.


  Von ihm, dem Richter und Vollstrecker, fehlte jede Spur.


  Was sie bereits erlitten hatte, konnte von keinem Wesen begangen worden sein, in dem noch ein Funke Menschlichkeit glomm. Dennoch glaubte sie nicht, dass der Richter wirklich das war, wofür er sich ausgegeben hatte. Hoffte es. Andererseits: Ein Fluch war ein Fluch, und sie wusste, welche Macht ein solcher Zauber haben konnte.


  Wer oder was auch immer er letztlich war– er war nun offenbar fort. Möglicherweise hatten Spaziergänger ihn verschreckt, und dann, ja dann wäre ohnehin klar, dass er aus Fleisch und Blut bestehen musste. Dass er Angst kannte. Dass er nur ein extrem gewalttätiger, perverser Vergewaltiger war oder jemand, der ein unmissverständliches Signal setzen wollte– und dass es jetzt eine Chance geben konnte, sich zu befreien.


  Sie wollte schreien, brachte aber nicht mehr als ein ersticktes Fiepen zustande. Kein Wunder, denn ein Knebel aus Stoff steckte in ihrem Mund, vollgesogen mit Blut, das ihr bereits warm am Kinn herabtroff.


  Da hörte sie hinter sich ein Geräusch. Es klang, als werde ein Bettlaken ausgeschüttelt. Wie eine Fahne, die im Wind schlug. Sie begriff, dass der Richter doch nicht gegangen war. Er war noch immer hier, schwenkte eine Fackel in der Hand und stellte sich nun vor sie hin.


  »Du kennst dein Schicksal«, hörte sie seine sonore Stimme wie durch Watte.


  Die letzte Chance– vertan. Und ja, sie kannte ihr Schicksal, obwohl sie es immer noch nicht begreifen konnte. Paradoxerweise war ihr mit einem Mal, als sei alle Furcht aus ihr gewichen und nichts als Leere zurückgeblieben. Lethargie nach dem Verschwinden in sich selbst. Sonst die erste Stufe eines entrückten Zustands, den sie aus den Ritualen kannte, wenn sie in die Anderswelt driftete. Doch die Trance, in die sie nun zu gleiten schien, war durch einen Schutzmechanismus hervorgerufen worden, der sich jeder Kontrolle entzog und unter der Bezeichnung »Hexenschlaf« bekannt war. Eine Flucht des Bewusstseins vor dem Schmerz. Der verzweifelte Versuch, sich vor den Qualen des Feuers zu verstecken.


  »Es wird Zeit.« Der dunkle Schatten, der die hell leuchtende Fackel in der Hand hielt, verwuchs mit den Menhiren des Steinkreises zu einer Einheit.


  Sie nickte, neigte das Gesicht nach vorne, schnellte dann zurück und schlug mit aller Kraft den Hinterkopf gegen den Pfahl. Beugte sich nach vorne. Schlug wieder nach hinten. Vor. Zurück. Vor. Zurück.


  »Du hast mich nach Gründen gefragt, aber es gibt kein Warum.«


  Vor. Zurück. Vor. Zurück. Sie sah sich über grüne Wiesen tanzen. In einem weißen Kleid. Das rote Haar vom Sommerwind zerzaust. Der Geruch von frischem Gras. Eine Melodie. So süß und glockenhell.


  »Ich werde dich nicht auffordern, zu entsagen oder zu widerrufen. Daran habe ich kein Interesse, und dein Urteil war längst gefällt. Ich mache lediglich meine Arbeit und du deinen Frieden mit Gott– oder wem auch immer.«


  Vor. Zurück. Vor. Zurück. Etwas Warmes, Klebriges lief ihr über den Nacken.


  Er schob die Fackel in das Reisig zwischen den Holzscheiten. Knisternd flammte das Feuer auf. Sein Widerschein strahlte rot von den rauhen Megalithen des Steinkreises, erhellte sein Inneres mit flackernden, tanzenden Schemen und Geistern.


  Sie summte nun die Melodie. Sog die Luft durch die Nase ein. Inhalierte den aufsteigenden weißen Rauch so tief wie möglich, um sich zu vergiften, und schlug weiter mit dem Hinterkopf gegen den Pfahl, um sich den Schädel zu brechen. Rote Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


  »Brenne in der Hölle«, sagte der Mann. Er griff neben sich und hielt nun eine Blume in der Hand. Sie sah aus wie eine Lilie. Er warf sie in die Flammen. Dann ging er.


  Vor. Zurück. Vor. Zurück.


  Ihre Atemzüge wurden heftiger. Aus ihrem Singen wurde ein Keuchen. Ein hektisches Schnaufen. Sie blickte an sich herab und sah, wie die Flammen aus dem Scheiterhaufen nach oben schlugen.


  Sie wollte kreischen, sog verzweifelt an dem Knebel, um sich zu ersticken. Hielt die Luft an, weil es nicht gelang. Doch als das Feuer schließlich ihre Füße erreichte, musste sie erneut schreien. Wieder und wieder.


  Der Schmerz hatte seinen eigenen Plan.
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  Warmes Sonnenlicht beschien die Filiale der Volksbank. Man hätte annehmen können, dass hinter der Schiebetür aus Glas die Kunden und Angestellten ihren Geschäften wie an jedem Tag nachgingen. Es gab keinen Anlass zu vermuten, dass heute etwas anders war als sonst. Doch Alex wusste es besser. In der Filiale war vor wenigen Minuten Alarm ausgelöst worden, und das war nicht grundlos geschehen. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die schwarze Mähne. Dann senkte sie die Arme und betrachtete das Gebäude. Wartete. Aber nichts geschah. Noch nicht.


  Die beiden Polizisten direkt vor Alex traten einen Schritt vor. Der Mann mit der roten Brille und die Frau mit den blonden Haaren wechselten einen Blick. Dann legten sie die Sicherungsbügel an ihren Holstern um. Instinktiv glitt Alex’ rechte Hand ebenfalls an die Hüfte, ertastete dort aber nicht mehr als die Naht einer Jeans.


  Mit einem Zischen öffnete sich die Glastür. Ein Mann trat heraus. Vor sich schob er eine Geisel her. Eine Kundin oder eine Angestellte. Alex erkannte, dass der Geiselnehmer ihr einen Revolver an den Kopf hielt. Sofort zogen die beiden Kollegen ihre Pistolen und zielten auf den Maskierten.


  »Waffe runter!«, riefen beide unisono.


  »Verpisst euch, oder ich blase der Frau das Gehirn aus dem Schädel«, brüllte der Mann zurück.


  Dann schien der Maskierte neben sich etwas zu bemerken– einen Passanten oder möglicherweise einen weiteren Polizisten. Er löste die Waffe vom Kopf der Frau, zielte nach rechts und hielt seine Geisel weiter wie einen Schutzschild vor sich.


  »Haut ab, habe ich gesagt!«, brüllte er jetzt in die andere Richtung. »Zieht Leine, oder…«


  Weiter kam er nicht. Zwei Schüsse krachten. Zwei messingfarbene Hülsen sprangen aus der Dienstwaffe der blonden Polizistin. Der Geiselnehmer stürzte nach hinten und blieb regungslos auf dem Boden liegen. Nur eine Sekunde später stand er mit der gleichen Bewegung wieder auf, als würde ein Film rückwärts abgespielt. Im nächsten Moment hielt er seine Geisel wieder umfangen.


  »Cool«, sagte die Polizistin und steckte ihre Dienstwaffe zurück. Zwei rote Kreise auf der Leinwand markierten die beiden Kopftreffer. Daneben erkannte Alex einen weißen Mauszeiger, der sich flink über das Standbild bewegte. Die Stimme des Schießtrainers unterbrach das leise Dauerfiepen in den Kunststoffkapseln über ihren Ohren. »Das war superriskant und eigentlich eher eine Sache für Präzisionsschützen– aber: zwei Prachtschüsse. Beide sauber in den Kopf, Finja.«


  Die Kollegin lächelte und nahm ihren Gehörschutz ab. »Klar. Weiß ich.« Dann wendete sie sich zu Alex. »Echt cool, das neue Schießkino, oder?«


  Alex nickte und rümpfte die Nase. Es stank nach Schießpulver. Die Anlage gehörte zu den Neuerungen der Behörde. Geiler als jeder Ego-Shooter für die PlayStation, hatte Alex sagen hören. Was es ganz gut traf. Die Kollegen standen geradezu Schlange, um das Kino auszuprobieren und die Videos zu testen, deren Geschehen der Schießtrainer vom Laptop aus je nach Reaktion beeinflussen konnte. Die Technik und die fließenden Bewegungen zwischen den Szenen waren faszinierend, doch Alex interessierte sich vor allem für die Stressbelastung der Kollegen– und die Reaktion der Kollegin Finja, die Alex als Probandin für ihre Untersuchung ausgewählt hatte.


  »Nicht schlecht für ’ne Anfängerin«, sagte der andere Streifenpolizist, grinste breit und schob sich die rote Brille auf der Nase zurecht. Finja lachte laut. Alex rollte mit den Augen.


  »Naturtalent«, entgegnete der Schießtrainer und hackte etwas in die Laptop-Tastatur. Es klickte unnatürlich laut– ein akustischer Effekt der komplexen Schaltung im Gehörschutz. Sie hob den Pegel leiser Geräusche an, ließ Stimmen einigermaßen natürlich klingen und machte im Bruchteil einer Hundertstelsekunde komplett dicht, wenn ein Schuss fiel. Alex nahm die Kapseln ab und wendete sich zu Finja. »Können wir?«


  Finja zuckte müde mit den Schultern. »Geht ja wohl nicht anders, oder?«


  »Nein. Geht nicht anders.«


  »Okay.« Sie nahm ihre Schutzbrille ab.


  Wenige Minuten später saß Finja Werner in dem schweren Ledersessel, den Alex für ihr Büro genehmigt bekommen hatte, und versuchte, entspannt zu wirken. Sie glich einem Negativabzug von Alex. Ihr blondes Haar war zu einem dicken Bauernzopf geflochten, die Haut solariumgebräunt, die Fingernägel billig manikürt. Alex hingegen trug ihr langes schwarzes Haar offen sowie statt eines grünen Uniformpullovers eine blutrote Bluse. Ihre Haut war blass und der Mund wie fast immer kirschrot geschminkt, weswegen Alex’ beste Freundin Helen ihr schon vor Jahren in der Polizeiausbildung den Spitznamen »Schneewittchen« verpasst hatte.


  »Wie fühlt es sich für dich an, wenn du so etwas hörst: ›Nicht schlecht für eine Anfängerin‹?« Alex hob fragend eine Augenbraue.


  Finja rutschte im Sessel herum. Ihre Körpersprache war eindeutig. Sie fühlte sich unwohl, was in der Natur der Sache lag. Polizistinnen waren schwer zu knacken. Der Korpsgeist verbot es, Kollegen in die Pfanne hauen. Zudem reagierten Frauen bei der Polizei gelegentlich dazu, männliche Verhaltensweisen zu adaptieren sowie mögliche Diskriminierungen nicht als herabwürdigenden Angriff, sondern als eigene Schwäche wahrzunehmen, und Schwäche gaben sie ungern zu. Dazu kam die Schwellenangst: Niemand mochte mit einem Psychologen über sich selbst reden, wenn es nicht unbedingt sein musste. Andere könnten ja denken, man habe einen an der Murmel.


  Als statt einer Antwort nur ein Schulterzucken von der Polizistin kam, fügte Alex mit einem schwachen Lächeln an: »Du bist eine attraktive Frau, da wird sicher die eine oder andere doofe Zote gerissen.«


  »Pff«, machte Finja, lächelte aber wegen des Kompliments. »Ja, sicher«, fügte sie schließlich hinzu »Aber das vorhin war doch nur ein Witz. Die wissen doch eh, dass ich besser schieße als sie.«


  »Mhm, kann man so oder so sehen.« Alex machte eine Notiz auf dem Fragebogen, während ihr die vielen dummen Sprüche ihrer Anfangszeit wieder in den Sinn kamen. Noch vor fast einem Jahr hatte sie hart kämpfen müssen, um sich bei den Kollegen durchzusetzen. »Und wie ist das draußen?«, fragte sie. »Erlebst du häufiger, dass du bei Verkehrskontrollen, der Aufnahme von Unfällen oder bei anderen Gelegenheiten blöd behandelt wirst?«


  Finja, die nach Alex’ Unterlagen wie sie selbst knapp über dreißig war, verschränkte die Arme vor der Brust und schlug die Beine übereinander. »Ähm, spreche ich jetzt mit der Gleichstellungsbeauftragten, oder was wird das für eine komische Untersuchung?«


  Alex lächelte, legte den Kuli auf ihren blitzsauberen Schreibtisch und faltete die Hände. »Nein, ich bin nicht die Gleichstellungsbeauftragte, wie du weißt.« Alex holte Luft, um noch einmal ausführlich zu erklären, dass sie als Polizeipsychologin in Lemfeld ein auf drei Jahre angesetztes Pilotprojekt des Landes NRW betreute, worin es um Teamentwicklung, Coaching, psychosoziale Betreuung, Präventionskonzepte und am Rande um Unterstützung und Fachberatung bei Einsätzen ging. Sie hätte danach ergänzt, dass sie ein paar Semester Medizin studiert, in Psychologie abgeschlossen sowie Praktika in forensischen Psychiatrien und kriminologischen Instituten sowie ein Studium beim BKA inklusive der Polizeiausbildung absolviert hatte, damit sie jetzt und hier sitzen und tussigen Polizistinnen dumme Fragen stellen konnte– aber Finja wedelte abwehrend mit den Händen.


  »Dass du Polizeipsychologin bist, weiß ich ja.«


  »Eine Polizistin, die auch Psychologin ist, gefällt mir besser«, korrigierte Alex.


  Finja lächelte entschuldigend. »Da war doch letztes Jahr auch diese Sache…«


  »…mit dem Purpurdrachen, ja.«


  »War heftig, oder?« Finja nickte anerkennend.


  »So könnte man es ausdrücken. Aber zurück zu unserem Thema«, sagte Alex und löste ihren Blick von Finjas mit Acryl beklebten Fingernägeln, »zu der Studie des Innenministeriums über die Situation von Frauen bei der Polizei– ich habe sie mir nicht ausgedacht, aber ich muss sie umsetzen, okay?«


  »Okay.« Finja ließ es wie eine Frage klingen.


  Alex wartete einen Moment, bevor sie wieder nach dem Kugelschreiber griff, auf die Blätter vor sich sah und wie beiläufig fragte: »Dich hat noch kein Besoffener ›dumme Schlampe‹ oder ›blöde Nutte‹ genannt? Es ist noch kein Unfallbeteiligter mit seinen Papieren an dir vorbeigegangen und hat sie lieber einem männlichen Kollegen in die Hand gedrückt? Kein Rentner, der dich ›Fräulein‹ genannt und gesagt hat: Oh, Sie wären aber besser auf dem Laufsteg aufgehoben? Niemand, der deine Handynummer wollte?«


  Die Polizistin zog an der hellbraunen Uniformhose eine Falte glatt. »Pff, ja sicher, aber das weißt du doch selbst, wie das ist. Außerdem gehen die Kollegen ganz gut damit um, finde ich, und ich kann mich durchaus auch selbst zur Wehr setzen.«


  »Ja, ich weiß, wie das ist«, sagte Alex, ohne aufzuschauen, »aber ich gewöhne mich da nicht dran, und um mich geht es hier nicht. Also war das ein Ja?«


  »Ähm, ja, sicher, was denn sonst«, lachte die Polizistin auf und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Gut.« Alex nickte, machte ein Kreuz auf dem Fragebogen und atmete tief durch.


  Die Tür öffnete sich. Bevor Alex dagegen protestieren konnte, dass es sich jemand herausnahm, ohne anzuklopfen ihr Büro zu betreten, erkannte sie durch den Türspalt das runde Gesicht und die kleinen Schweinsäuglein von Rolf Schneider und klappte den Mund wieder zu. Er hatte den Griff mit dem Ellbogen heruntergedrückt, balancierte zwei Kaffeetassen in den Händen und drängte den fülligen Körper durch den Türspalt.


  »Mein Gott, das kann doch jetzt wohl nicht wahr sein!« Alex warf entnervt ihren Kuli auf den Schreibtisch.


  »Doch«, sagte Rolf. »Ich bin es persönlich.«


  »Und deswegen kannst du hier einfach so reinplatzen, oder wie? Hast du schon mal was von Anklopfen gehört? Ich bin gerade mitten in einem Gespräch, und ich schätze es nicht besonders, wenn…«


  »Vielleicht lässt sich das Teekränzchen ja später fortsetzen«, schnitt Schneider Alex das Wort ab, nickte der Polizistin kurz zu und stellte sich mit »Schneider, Kripo« vor, worauf sie knapp mit »Finja Werner, hallo« und Schneider mit »Ich weiß« antwortete.


  »Siehst du, Finja«, sagte Alex und strich sich energisch eine Strähne aus dem Gesicht, »genau das habe ich gemeint: Bemerkungen wie Teekränzchen, bloß…«


  »Bin ich fertig?« Finja nahm ihre Chance wahr und stand auf.


  Alex winkte genervt ab. »Ja, wie es aussieht, schon. Wir setzen das dann ein andermal…«, begann sie, doch bevor sie den Satz beendet hatte, war Finja schon grußlos aus der Tür geschlüpft und schloss sie fest hinter sich.


  Schneider stellte Alex einen Kaffee hin und ließ sich ächzend in den Sessel plumpsen. Er schlug die Beine übereinander, die heute in einer khakifarbenen, weit über den gewaltigen Bauch hochgezogenen Bundfaltenhose steckten. In der Brusttasche seines hellblauen Hemdes klemmte ein Kugelschreiber. Die Ärmel waren aufgekrempelt und offenbarten außer den mit Sommersprossen besprenkelten Unterarmen auch die teure Uhr, die Rolf sich zum fünfundzwanzigjährigen Dienstjubiläum vor drei Monaten im Januar gegönnt hatte. Ihr schwarzes Lederarmband schnitt tief in das speckige Handgelenk ein.


  »Wenigstens hat die Kollegin den Sessel mit ihrem knackigen Hintern schön vorgewärmt. Ich hoffe, ich bin nicht mitten in eine Therapiestunde geplatzt?«


  »Nein.« Alex legte den Kuli zurück auf den Tisch und griff nach der Tasse. Dünner Polizeikaffee. Dem Geruch nach zu urteilen außerdem in einer Thermoskanne gut gereift. Alex schob die Tasse beiseite. »Natürlich war das keine Therapiestunde. Nur eine Befragung. Es geht um Handlungsempfehlungen für rollenspezifische Probleme, zum Beispiel den Umgang mit Bemerkungen über knackige Hintern.«


  »Mhm. Soll ich lieber über dicke Hintern reden?«


  Typisch. Rolf führte sich oft auf wie die Axt im Walde, aber Alex wusste mittlerweile, dass sein prolliger Charme nur eine Masche war– vielleicht sogar ein Schutz. Tatsächlich war Schneider hochsensibel, hatte einen feinen Sinn für Ironie, und hinter der Fassade arbeitete ein glasklarer Verstand, den er gelegentlich gut zu verstecken wusste. Alex sparte sich die Antwort auf seine Frage und sah Schneider direkt an. Er ignorierte den Blick, nahm einen Schluck Kaffee und wuschelte sich durch die strohblonden Haare am Hinterkopf. »Tut mir leid, dass ich deine Ermittlungen stören muss.«


  »Mir ebenfalls.«


  »Schon mal von dem Druidenkreis am Stausee gehört?«


  Alex verneinte.


  Schneider leerte die Tasse in einem Zug. »Dann wird’s Zeit, Frau Doktor.«
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  Lemfeld war zu klein für eine Großstadt und zu groß für eine Kleinstadt. Ein typisches Oberzentrum mit rund hunderttausend Einwohnern, das im Krieg von Bomben weitgehend verschont geblieben war und sich daher einen mittelalterlichen Charakter bewahrt hatte. Die historischen Gebäude zierten vor allem das Zentrum von Lemfeld, das sich immer noch stolz als »Hansestadt« bezeichnete. Diesen Titel aus besseren Zeiten verdankte der Ort zwei sich zufällig in seiner Mitte kreuzenden Handelswegen, die der Bevölkerung vor dem Dreißigjährigen Krieg Reichtum und Wohlstand gebracht hatten. Der alte Stadtkern mit den prächtigen Renaissancebauten galt als einer der schönsten der Region, und viele der zahllosen sanierten Baudenkmäler waren zudem preisgekrönt.


  Wenn man wie Schneider und Alex in Richtung des Stausees auf der Bundesstraße 67 hinausfuhr und den Lemfeld umgebenden Höhenzug erreichte, ähnelte die Silhouette der Stadt im Rückspiegel zwischen Hügeln, weitläufigen Wiesen und Feldern immer noch den historischen Kupferstichen, die auf den Fluren der Polizeibehörde hingen. Seit Jahrhunderten dominierten die gewaltigen Kirchtürme, die wie Pfeile in den Himmel stachen, sowie der imposante Umriss des alten Fürstenschlosses die Skyline, falls man denn von einer solchen sprechen wollte. Prägend hatten sich in den letzten Jahrzehnten einige verspiegelte Glaspaläste von Unternehmensverwaltungen und Hochregallager dazugesellt, die aus der Entfernung vom Himmel gefallenen Schuhkartons glichen. Dazwischen steckten Schornsteine wie Zimtstangen im Boden, und die gewaltigen Spänebunker glitzerten in der Sonne. Sie waren zwar längst nicht mehr in Betrieb, aber bislang hatte für die Demontage niemand in die Tasche greifen wollen oder eine Idee gehabt, was damit Sinnvolles anzufangen wäre. Das Gleiche galt für eine Reihe verfallender Industriebrachen, die Zeugnis davon ablegten, dass Globalisierung, Wirtschaftskrise und der epochale Strukturwandel in der Möbelindustrie nicht spurlos an Lemfeld vorbeigegangen waren.


  Stoppte man an einer der Haltebuchten der Bundesstraße, ignorierte die Wohnmobile von Prostituierten und schaute stattdessen in die Landschaft, dann reichte der Ausblick von hier oben sogar bis zu den Nachbarorten– kleinen Dörfern, die zunehmend von Lemfelds Außenbereichen verschluckt wurden, wo Fachmarktzentren und Gewerbeflächen ihre Tentakel nach den Neubaugebieten im Niemandsland ausstreckten. Aber Schneider hielt nirgends, sondern fuhr weiter in Richtung Stausee, der in den frühen dreißiger Jahren von den Nazis als ein »Kraft durch Freude«-Projekt angelegt worden war. Mit einer Wasserfläche von annähernd zweihundert Hektar, einem stolz als »Yachtclub« bezeichneten Anleger für kleinere Jollen und Segelboote sowie einem künstlich aufgeschütteten Strand galt er als das regionale Naherholungszentrum Nummer eins und zählte in Teilen außerdem zum Gebiet der Lemfelder Kurverwaltung, die ihren Sitz nahe der Reha-Kliniken am Ostufer kurz hinter der Staumauer hatte.


  Diese Gebäude lagen längst hinter ihnen, als Schneider, der am Lenkrad auf einer Massagematte aus kleinen Holzkugeln saß, sich etwas nach vorne beugte, um die Musik aus dem Radio leiser zu stellen. Es spielte irgendetwas Volkstümliches, das für Alex nach Alpen und Bayern klang– Schneiders Lieblingsmucke. Alex wusste, dass er im Sommer zum Wandern am liebsten in die Berge fuhr und im Herbst zur Weinlese in den Rheingau. Sie hatte ihn nie gefragt, mit wem er seinen Urlaub verbrachte. Vielleicht deswegen nicht, weil sie die Antwort zu kennen glaubte. Rolf war kinderlos und geschieden, und in seinem Leben hatte es bislang keinen Platz für eine neue Frau gegeben. Alex war ebenfalls Single, aber ihrem Partnerproblem lag eine tiefere Ursache zugrunde als zu viel Arbeit, wenngleich sie den Job gerne vorschob. Tatsächlich opferte sie ihm auch viel Zeit und Energie, wenn sie sich in die seelischen Abgründe von Straftätern versenkte, in ihr schwarzes Herz, wo das Böse lauerte. Manchmal kam sie dann nicht einmal mehr zum Einkaufen, und wie es schien, hatte das Schicksal für sie auch heute keinen Besuch im Supermarkt vorgesehen.


  Schneider reduzierte das Tempo des Astra, hielt links und rechts Ausschau nach einer Einfahrt, und schließlich erkannte Alex einen Streifenwagen, der an einem Forstwirtschaftsweg postiert war. Schneider bog ab, fuhr im Schritttempo an dem grün-silbern gestreiften Passat vorbei und grüßte die darin sitzenden Streifenpolizisten mit einem Nicken. Aus dem offenen Fenster winkte eine blonde Polizistin mit Pferdeschwanz.


  »Schau mal, die Kollegen in Uniform sind ja wieder fix. Gerade erst ist sie aus deinem Büro geflüchtet, und schon am Einsatzort: Das ist doch deine Interviewpartnerin mit dem knackigen Hintern– Finja Werner«, sagte Schneider und grüßte kurz zurück.


  Alex rollte mit den Augen.


  »Ja, was?«, machte Schneider. »Dicker Hintern ist doch wohl noch schlechter, waren wir uns da nicht einig?«


  »Rolf, wirklich.«


  »Hast du gewusst, dass sie bei den deutschen Polizeimeisterschaften mal den Zweiten in der Dienstpistole gemacht hat und Landesmeisterin war?«


  »Echt?« Alex sah Schneider verwundert an. Nun, das erklärte die beachtlichen Treffer im Schießkino. Darauf hatte der Schießtrainer also angespielt. »Nein. Wusste ich nicht. Und bis vorhin hatte ich den Eindruck, du kennst sie gar nicht weiter.«


  »Persönlich nicht, nee.« Schneider legte den zweiten Gang ein. »Aber man hat ja so seine Quellen und braucht nur regelmäßig den Flurfunk abzuhören.«


  »Mhm.« Alex sah aus den Augenwinkeln zu Rolf hinüber und zwinkerte ihm zu. »Nun, sie ist ja auch ganz hübsch, nicht?«


  »Doch«, sagte Schneider und starrte weiter nach vorne. »Das isse wohl.«


  Etwa eine Minute später erreichten sie eine große Waldlichtung, auf der Baumstämme in Stapeln lagerten. Davor parkten Streifenwagen und zwei Transporter, zivile Fahrzeuge mit dem NRW-Kennzeichen der Polizei, ein Jeep der Feuerwehr sowie ein Rettungswagen und ein großer Rover– vermutlich ein Wagen der Forstverwaltung, vermutete Alex.


  Sie stiegen aus und schlüpften unter den rot-weiß gestreiften Absperrbändern hindurch, die den Tatort weiträumig einfassten. Ein schlammiger Weg führte durch ein Stück Wald und mündete in eine große Wiese, die sich links bis zum morastigen Südufer des Stausees und rechts einen Hang hinauf erstreckte, bis sie sich dort im Unterholz verlor. Dazwischen lag etwas, das Alex unter anderen Umständen verblüfft hätte, sie jetzt aber regelrecht schaudern ließ.


  »Druidenkreis«, so hatte Schneider den Megalithzirkel bezeichnet und ihr erzählt, dass die Formation in Lemfeld auch als »Hexentanz« bekannt war. Alex hatte zwar von Hügelgräbern am Stausee und Findlingen gehört, die man Opfertische nannte, aber nichts über einen »Hexentanz«. Gut, er war bei weitem nicht so imposant wie die Steinkreise, die sie von Bildern aus Südengland oder aus der Bretagne kannte. Der Durchmesser des »Hexentanzes« mochte zwanzig Meter betragen, und die von Wind und Wetter rund geschliffenen Menhire waren etwa mannshoch. Mit flüchtigem Blick erkannte sie Bohrungen oder Scharten an einigen der zum Teil mit Moos bewachsenen Steine. Auf einem der größeren Megalithen war ein Relief zu sehen. Die verwitterte Darstellung erinnerte an eine Kreuzigungsszene.


  Das Zentrum des Steinkreises war zweifellos der Ursprung des beißendes Brandgeruchs, den Alex schon auf dem Parkplatz wahrgenommen hatte. Darin wimmelte es von Beamten der Spurensicherung in ihren weißen Overalls. Dann fiel Alex’ Blick auf das, was die Kollegen fotografierten, filmten, vermaßen und begutachteten. In der Mitte des »Hexentanzes« befand sich ein Haufen aus zum Teil verkohltem Holz. Ein Pflock ragte daraus empor. Davor hockte ein nach vorne gebeugter Körper, der kaum von den Brandresten zu unterscheiden war. Die Arme waren nach hinten gestreckt und offenbar an dem Pfahl befestigt worden. Vermutlich hatte der starke Regen in der Nacht das Feuer gelöscht. Möglicherweise waren auch die Holzscheite feucht gewesen. Jedenfalls war weder Körper noch der Holzstapel vollständig verbrannt, und die Leiche befand sich nicht in der typischen Position eines Brandopfers, die Alex aus dem rechtsmedizinischen Praktikum kannte. Boxerstellung nannte man diese kauernde Haltung. Durch die Hitze schrumpften die Beugemuskeln in den Extremitäten stärker als die Streckmuskeln, was für das Anwinkeln von Armen und Beinen sorgte und die Opfer aussehen ließ wie einen Kampfsportler im letzten Fight gegen den Tod.


  Drei Dinge lagen für Alex auf der Hand: Wer auch immer hier gestorben war, war nicht freiwillig aus der Welt geschieden. Wer auch immer diesen Scheiterhaufen errichtet hatte, verfügte nicht nur über eine schreckliche Phantasie, sondern auch über eine enorme Gefühlskälte und einen starken Willen, seine Vorstellungen Wirklichkeit werden zu lassen. Und wer auch immer seine Visionen hier in die Tat umgesetzt hatte, war ausgezeichnet vorbereitet gewesen und hatte den außergewöhnlichen Ort nicht zufällig ausgewählt.


  Alex wollte schlucken, aber ein Kloß im Hals hinderte sie daran. Sie versuchte, nicht durch die Nase zu atmen, drehte sich zur Seite und vergrub die Hände in der Jackentasche, wo sie sich zu Fäusten ballten. Ihr war, als sei die Temperatur an diesem schwül-feuchten Aprilvormittag von einem Moment auf den nächsten um zehn Grad gefallen. Schneider stand regungslos neben ihr. Aber seine Augen waren in ständiger Bewegung und folgten den Kollegen in den weißen Overalls. Sein Gesicht war so grau wie die Megalithen und die von feinen Äderchen durchzogenen Wangen rot wie die Jacke des Notarztes, der gerade herüberkam. Er musste sich ziemlich überflüssig vorkommen und schien sich nützlich machen zu wollen, indem er Alex einen randvoll mit Kaffee gefüllten Pappbecher reichte, nach dem sie achtlos griff. Schneider lehnte dankend ab.


  »Wir warten auf die Rechtsmedizinerin«, sagte der Arzt. »Wir waren der Meinung, dass sie zunächst zu einer Tatortbeschau rauskommt, bevor die Leiche zur Obduktion gebracht wird. Aber das dauert noch. Die Spusi will erst noch abkleben, was sie abkleben kann.«


  Alex hob ungläubig eine Augenbraue, sagte aber nichts. Opfer von Tötungsdelikten wurden für gewöhnlich mit transparenten Klebebändern eingewickelt. Diese wurden später abgezogen, beschriftet, auf faserfreie Unterlagen geklebt und zur kriminaltechnischen Untersuchung, kurz KTU, ins Labor zum LKA geschickt, damit dort mögliche Spuren identifiziert werden konnten. Aber bei einem Brandopfer?


  »Na ja, die Körperrückseite scheint ja noch einigermaßen intakt zu sein. Wer kommt denn? Dr.Woyta?«, fragte Schneider, der in seinem grünen Steppblouson einem für die Jagd gekleideten Michelinmännchen glich. Der Notarzt nickte kurz, wandte sich dann ab und ging.


  Alex nippte an dem Kaffee. Beinahe hätte sie bei Schneiders Frage nach Dr.Woyta geschmunzelt, denn sie wusste, dass er etwas für die Ärztin übrighatte. Sie gehörte zum Team des Rechtsmedizinischen Instituts der Uniklinik in Münster, das auch für die Betreuung des Bezirks der Staatsanwaltschaft Lemfeld zuständig war. Meistens nahmen die Obduzenten Autopsien direkt im Lemfelder Klinikum und alle weiteren Analysen dann im Institut vor, um die Leichen nicht unnötig durch die Gegend fahren zu müssen und Kosten sowie Zeit zu sparen– je nach Verkehr konnte eine Fahrt nach Münster durchaus zwei Stunden dauern.


  »Tja.« Schneider kratzte sich mit Blick auf den Scheiterhaufen das Kinn. »Da hat sich der liebe Gott aber wieder einen Spaß erlaubt, was?«


  Alex strich sich eine Strähne aus der Stirn und glitt mit dem Finger gedankenverloren über den Rand des Pappbechers. »Ich glaube nicht an Gott«, entgegnete sie leise.


  Schneider hob die blonden Augenbrauen über seinen kleinen Schweinsäuglein. »Das«, murmelte er und zog die Nase hoch, »hilft uns dann ja auch nicht viel weiter.«


  »Alex?«


  Alex drehte sich langsam zu der dunklen Stimme um. Vor ihr stand der hagere Schutzpolizist mit knallroter Brille, den sie bereits im Schießkino gesehen hatte.


  »Ah«, machte Schneider und klopfte dem Mann auf die Schulter, »der Jürgen hat doch bestimmt was für uns?«


  »Ja, hat er wohl.« Der Polizist rieb sich über die Nase und blätterte in einem Notizblock, während zwei Kollegen von der Spusi mit großen Aluminiumkoffern vorbeistapften. »Also: Zur Identität der Leiche gibt es noch nichts, ist wohl klar. Gefunden wurde sie heute Vormittag um 9.42Uhr vom Leiter der Forstbehörde bei einer Routinebegehung. Die Kollegen haben die ganze Gegend abgesucht und was gefunden, das sich Alex mal anschauen soll, sagt Reineking. Der ist da hinten in einem kleinen Wäldchen, ihr müsst einfach geradeaus über die Wiese.« Der Polizist deutete an dem Steinkreis vorbei auf den Waldrand. »Außerdem«, fuhr er fort, »haben wir noch einen Seth Marsten als potenziellen Zeugen.«


  Jürgen deutete mit dem Kopf nach links. In einiger Entfernung sah Alex zwei Streifenpolizisten stehen, die sich mit einem großgewachsenen Mann mittleren Alters unterhielten. Er hatte schulterlange dunkle Haare, einen Kinnbart und trug einen schwarzen Ledermantel.


  »Marsten hat aber nichts weiter gesehen.« Jürgen blätterte in seinem Notizblock. »Dreiundvierzig Jahre alt, alleinstehend, gibt seinen Beruf als freier Unternehmensberater an. Er kam hier vorbei und erkundigte sich, was los sei. Das ganze an den Steinkreis angrenzende Areal gehört ihm angeblich, er wohnt in dem alten Haus dahinten.« Alex folgte der Geste des Polizisten. In der Richtung musste das Villenviertel liegen, in dem sich auch das im vergangenen Sommer niedergebrannte Luisenstift befunden hatte. Zwischen kahlen Bäumen erkannte Alex in einiger Entfernung die kleinen Türmchen eines Anwesens. Das Gebäude schien sich in einer Alleinlage nahe am See zu befinden. Unweit des Anlegers. Unweit…


  …der »sieben Löcher«…


  Alex’ Nackenhaare stellten sich auf, und sie wandte den Blick schnell wieder ab.


  »Wie gesagt«, erklärte Jürgen, »Marsten hat nichts weiter gesehen, kein nächtliches Feuer, kein Auto gehört und nichts. War wohl auch gar nicht zu Hause.«


  »Soso.« Schneider hakte Alex unter, zog sie mit sich und sagte: »Komm, machen wir mal einen Spaziergang zum Reineking.«


  Das Flatterband der zweiten Polizeiabsperrung war bereits von weitem deutlich zu erkennen. Es war ebenfalls um Bäume und Sträucher gewickelt und grenzte ein Areal ab, das etwa die Größe eines halben Fußballplatzes umfasste. Die Blitzlichter des Polizeifotografen leuchteten wie fernes Mündungsfeuer von dem Wäldchen her, das Schneider und Alex nach kurzem Gang über die Wiese und durch das dichte Unterholz erreichten. Ihre Schritte matschten im Gras, und Alex ärgerte sich, ausgerechnet heute ihre schicken schwarzen Wildlederschuhe angezogen zu haben. Doch damit versuchte sie sich selbst abzulenken. Ein Gefühl von Unwirklichkeit hatte sie überkommen. Das ganze Szenario– der Steinkreis und der Scheiterhaufen, die fürchterlich zugerichtete Leiche, dazwischen die Männer in ihren weißen Overalls– hatte wie eine Filmkulisse gewirkt, war aber schreckliche Realität. Welche entsetzlichen Qualen hatte das Opfer erleiden müssen?


  Alex sah im Gehen über die Schulter zurück zum Steinkreis und dann wieder auf ihre Füße, um nicht über eine Wurzel zu stolpern. »Das war eine Hinrichtung, Rolf. Es ist nicht zu fassen«, murmelte sie.


  »Zum Kotzen ist das«, brummelte Schneider und stierte vor sich hin.


  Alex warf einen Seitenblick zum See und zum Bootsanleger. Sie presste die Lippen zusammen und kaute auf den Backenzähnen. Es gab noch einen Grund, warum ihr hier nicht wohl war. Sie wusste, dass der Bootsanleger hinten am See zu einem Überlauf führte, der in Lemfeld »sieben Löcher« genannt wurde. Er führte tief in die Erde, und letzten Sommer war sie dort hineingekrochen. Den moderigen Geruch nach fauligem Laub, die Dunkelheit und die Angst würde sie nicht wieder vergessen. Aus diesem Grund hatte Alex den Stausee seither gemieden und sich eine andere Strecke zum Joggen gesucht. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wie sie hier mit Marlon Kraft, dem Polizeireporter der Neuen Westfalenpost, nach dem Hinweis eines Mörders gesucht hatte, der sich selbst »Purpurdrache« nannte. In jenem letzten Sommer, nach dem Alex völlig entkräftet mit Rippenprellungen und einem Oberschenkeldurchschuss einige Zeit im Klinikum zugebracht hatte. Verletzungen, die aus der Begegnung mit dem früheren Kommissariats- und Dezernatsleiter Marcus Scheffler stammten, der in einem blutrünstigen Rachefeldzug mehrere Frauen aus dem privaten Umfeld seines Freundes, des Polizeireporters Marlon Kraft, getötet hatte, um diesen als wahnsinnigen Killer dastehen zu lassen. Nun, die Rippen waren verheilt, nur am Schenkel war eine hässliche Narbe geblieben, und manchmal tat das Bein noch weh. Die Wunden, die der Fall jedoch in Alex’ Seele und bei den Kollegen hinterlassen hatte, würden sich vermutlich niemals ganz schließen.


  Fröstelnd sah Alex wieder nach vorne und entdeckte Reineking. Ihm war nach Marcus’ Tod als Interimslösung die Leitung des Kommissariats übertragen worden, weil er am längsten dabei war und sein Dienstrang es hergab. Reineking war ein aalglatter Typ, den Alex nach wie vor nicht einschätzen konnte. Er benahm sich oft wie ein ausgemachter Idiot und verlor schnell die Nerven, gab sich derzeit aber alle Mühe, einen guten Vorgesetzten abzugeben– in der Hoffnung, dass aus der Zwischenlösung einmal eine feste werden würde. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, erinnerte er Alex immer häufiger an die Fernsehfigur Stromberg, ein Mann, der zwanghaft Karriere machen wollte, ohne das Potenzial dazu zu haben. Was nichts daran änderte, dass er ein guter Polizist war. Jemand hatte lediglich vergessen, ihm Charakter mit auf den Weg zu geben. Gerade schien Reineking mit den Händen gestikulierend etwas zu erklären und hielt in der Bewegung inne, als sein Blick auf Alex und Schneider fiel.


  »Ah, die Kavallerie«, hörte Alex Reinekings Fistelstimme. Bei ihm standen ein paar Polizisten sowie zwei Kriminaltechniker in Overalls. Reineking hatte seine Geheimratsecken unter einer Baseballcap mit einem Ralph-Lauren-Signet versteckt und sah in der neongelben Regenweste aus wie ein Skipper. Allerdings trugen Segler nicht die Aufschrift »Polizei« auf dem Rücken ihrer Jacken.


  Er musterte Alex und wirkte dabei so arrogant wie eh und je. Dann sah er demonstrativ auf die Uhr und deutete schließlich auf einen Baum. »Besser spät als nie. Dein Zeuge, Alex.«


  »Ähm, ja«, stammelte sie und schluckte den Versuch einer Rechtfertigung wieder runter.


  »Was habt ihr denn hier?«, schaltete sich Schneider ein.


  Reineking deutete erst mit dem Daumen über die Schulter und streckte die Hand in Richtung des Steinkreises aus. »Spuren, die von der Kreisstraße dort oben kommen, den Hang hinab zum Hexentanz und von dort aus wieder zurück führen. Fußabdrücke haben wir aber nicht.«


  »Keine Fußabdrücke?«, wiederholte Alex.


  Reineking schüttelte den Kopf, und als Alex seinem Blick folgte, sah sie runde Stapfen und aufgeschobene Blätter im Laub des Waldbodens. »Die Spusi sagt, dass der Täter etwas über die Schuhe gezogen hatte. Eine Kunststofffolie oder etwas Ähnliches«, klärte Reineking auf. »Die Tiefe der Abdrücke lässt darauf schließen, dass er mit dem Opfer den Hang herabgekommen und ohne es wieder hochgestapft ist. Seinen Wagen muss er an der Kreisstraße geparkt haben. Doch es ist unwahrscheinlich, dass sich noch Reifenabdrücke finden lassen– es hat in der Nacht geregnet.«


  »Und das Holz, das im Steinkreis aufgeschichtet worden ist?«, hakte Schneider nach. »Muss ja wenigstens ein Kubikmeter gewesen sein, das klemmste dir nicht einfach mal so eben unter den Arm. Oder unsere Spökenkieker sind in Vorleistung getreten, und der Mörder hat das ausgenutzt.«


  »Spökenkieker? Vorleistung?«, fragte Alex.


  »Der Hexentanz ist ein Magnet für Esoteriker«, erklärte Schneider. »Mehrmals im Jahr treffen sich hier Hunderte Esos in der Walpurgisnacht und zu anderen heidnischen Festen. Der Revierförster regt sich immer auf, weil die Naturfreunde wahre Müllberge hinterlassen. Mit Vorleistung meine ich, dass die sich ihre Feuerhaufen manchmal schon vorher aufbauen.«


  »Aha.« Alex zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Steht das Areal denn nicht unter Denkmalschutz?«


  Schneider zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Esos machen ja nichts kaputt. Für die ist das heiliger Boden. Es würde sich ja auch kein Katholik ein Stück aus dem Kölner Dom meißeln.«


  Reineking hob die Augenbrauen, drehte sich zur Seite und nickte nach rechts. »Der Täter hat uns etwas hinterlassen.«


  Alex klappte den Mund auf und wieder zu. Eigentlich hatte sie noch einmal nachhaken wollen, aber Reinekings Hinweis auf eine Spur hatte ihren Gedankenfluss unterbrochen. Jetzt verstand Alex auch, warum einer der Kriminaltechniker eine Kettensäge in der Hand hielt. In die Rinde der Eiche war in Hüfthöhe etwas eingeritzt worden. Alex beugte sich nach vorne und kniff die Augen zusammen. Hell setzten sich die Buchstaben von dem dunklen Stamm ab. Frische Holzsplitter lagen auf den Wurzeln.


  »Hm«, murmelte Schneider hinter Alex. »Ich glaube nicht, dass der das aus Langeweile da reingeritzt hat.«


  »Die Kollegen sägen das gleich raus«, sagte Reineking. »Dann werden wir es vom LKA untersuchen lassen.«


  Alex stand langsam aus der Hocke wieder auf und spürte, wie ihre Beine kribbelten. Ihr Blick wanderte zwischen den kahlen Büschen hindurch zu dem Steinkreis. Sie klemmte sich die Hände unter die Achseln, um sie vom kalten Schweiß zu trocknen. Dann sah sie wieder zurück auf den Stamm. Auf die Handschrift des Mörders. Seinen Gruß.


  Schneider schüttelte den Kopf, zog mit den wulstigen Lippen eine Pall Mall aus der Zigarettenschachtel und steckte sie sich an. »Das ist doch alles kompletter Irrsinn«, sagte er trocken und stieß dabei eine große Wolke Qualm aus. »Wenn sich das als eine geplante Beziehungstat herausstellen sollte, fresse ich einen Besen. Wenn einer seine Alte wie eine Hexe verbrennt, dann müsste die schon wer weiß was angestellt haben.« Reineking antwortete nicht, neigte den Kopf zur Seite und rieb sich die Nase.


  »Wir müssen uns um diese Inschrift und ihre Bedeutung kümmern«, sagte Alex tonlos und betrachtete die Buchstaben. »Ich muss alles über diesen Steinkreis wissen. Wer ist denn dafür zuständig?«


  »Das Landesmuseum«, sagte Reineking.


  Sie nickte und nahm sich vor, dort anzurufen. Dann drehte sie sich Schneider zu. »Der eine Teil klingt wie ein Liebesschwur: ›Für immer‹. Und dann die Buchstaben: A.G. Könnten die Initialen eines Namens sein…«


  »Deswegen«, meinte Reineking, »habe ich dich gebeten, dir das anzusehen, Alex. Ein außergewöhnlicher Mord an einem außergewöhnlichen Ort mit einer kryptischen Botschaft– klingt ganz nach deiner Baustelle.«


  »Ach«, winkte Schneider ab und paffte an seiner Pall Mall. »Warten wir mal die Untersuchungsergebnisse ab.«


  Alex wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht beim ersten Versuch. Hier hatte jemand die Schwelle jeglicher Normalität spektakulär überschritten und befand sich eindeutig auf der dunklen Seite in einer fremden Welt, für die er möglicherweise nur ein One-Way-Ticket gebucht hatte. Sein Versprechen »Für immer« mochte bedeuten, dass er plante, diese Welt zu erkunden, und nicht so schnell zurückkehren würde. Vielleicht niemals.


  »Ich glaube nicht, dass der Spuk bald vorbei ist«, antwortete Alex deswegen leise wie zu sich selbst auf Schneiders Feststellung. »Ich glaube, es ist erst der Anfang.«


  
    [home]
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  Ich will eine Sonderkommission unter meiner Leitung«, sagte Stephan Reineking.


  Möbius sah ihn prüfend an und klickte mit dem Kuli. Der Leiter der Polizeibehörde mit ihren rund siebenhundert Mitarbeitern in Vollzugsdienst und Verwaltung lehnte sich im Ledersessel zurück und blickte aus dem Fenster des rot verklinkerten Gebäudes, das im neunzehnten Jahrhundert als Kaserne gedient hatte. In der Heizungsluft zitterten die Blätter eines vertrockneten Ficus benjamina.


  Reinekings rechtes Augenlid zuckte. Während er auf eine Antwort wartete, musterte er den Chef in seinem teuren pinkfarbenen Pullover mit einem Schnauzer, der an den Enden nach oben gezwirbelt war. Möbius’ grobporige Haut war vom Skiurlaub in der Schweiz tief gebräunt. Reineking war das letzte Mal vor fünfzehn Jahren Skilaufen gewesen– in Winterberg. Auf dem Schreibtisch standen silberne Bilderrahmen mit Fotos von Möbius’ Frau und seinen beiden Söhnen. Solche Bilder hatte Reineking auch auf dem Tisch gehabt. Damals vor der Trennung, als es noch eine Familie gab. Was in seinem Büro jedoch niemals gehangen hatte, war ein gerahmtes FBI-Diplom, das Möbius die erfolgreiche Teilnahme an einem Lehrgang in Quantico bescheinigte. Aber das konnte ja noch werden.


  Reineking räusperte sich und zupfte an den Ärmeln des Sakkos. Der helle Anzug war neu, für seine schmale Figur etwas zu weit geschnitten und nicht teuer gewesen, aber erfüllte seinen Zweck. Reineking hatte ihn letzte Woche gekauft, weil nach seiner Meinung ein stellvertretender Kommissariats- und vielleicht künftiger Dezernatsleiter nicht wie ein x-beliebiger Ermittler herumlaufen sollte. Der Rest vom Gehalt war für die Ralph-Lauren-Baseballmütze und die Steppjacke vom gleichen Designer draufgegangen. Die Firmenlogos darauf waren recht groß, was Reineking gefiel: Man sollte sehen, wohin sein Weihnachtsgeld geflossen war. Schließlich konnte er sich schlecht einen Kontoauszug mit dem Dauerauftrag an seine Exfrau für den Unterhalt ans Revers heften.


  »Gibt es Resultate?«, brummte Möbius’ Bass.


  Reineking leckte sich über die trockenen Lippen. »Morgen früh dürften die ersten Ergebnisse aus der Spurensicherung vorliegen, der Obduktionsbefund, Zeugenaussagen und der Abgleich mit dem Vermisstenregister.«


  »Dann warten wir das ab.« Möbius klickte weiter mit dem Kuli. Das Geräusch zerrte an Reinekings Nerven.


  »Wir sollten nicht abwarten. Ich hatte unsere Psychologin an den Tatort gebeten, und sie meint…«


  »Alex? Frau von Stietencron? Ich dachte, du hältst sie für eine Ziege.«


  »Ziege?« Reineking hob fragend eine Augenbraue. Statt zu antworten, tippte sich Möbius an die Nase. Okay, Möbius machte man nichts vor. Natürlich hielt er Alex für eine Ziege, aber sie hatte was auf dem Kasten. Regelrecht besessen war sie– und beim Tag der offenen Tür hatte Reineking ihr beim Glücksraddrehen so lange in den Ausschnitt gestarrt, bis sie ihn gefragt hatte, ob sie noch einen weiteren Knopf aufmachen solle, damit er bessere Sicht habe. Er war kurz davor gewesen, das zu bejahen. In jedem Fall wäre es eine Schande, sich ihr Können nicht zunutze zu machen, bloß weil sie Haare auf den Zähnen hatte. Und gute Führungskräfte in spe würden ihre Mitarbeiter gegenüber Vorgesetzten niemals als »Ziegen« bezeichnen. Deswegen erklärte Reineking: »Alex ist sehr zielstrebig und erscheint auch mal etwas überengagiert. Sie gibt viel auf ihre Qualifikationen, ist durchsetzungsfreudig und braucht natürlich etwas Führung.«


  »Mit anderen Worten«, murmelte Möbius und klickte mit dem Stift, »du willst sie im Team haben?«


  Reineking nickte. »Das LKA sollte in den Berichten lesen, dass wir mit der Stelle von Alex keine Steuergelder verschleudern, sondern vom Land unterstützte Pilotprojekte ernst nehmen. Ich will außerdem schnelle Ergebnisse.«


  Möbius hörte auf zu klicken und sah Reineking bedeutungsvoll an, der den Blick selbstbewusst erwiderte. »Stephan, ich weiß, dass du den Job willst. Aber die Leitungsstelle wird frühestens zum ersten Januar besetzt. Gefällt mir nicht, dass das so lange dauert, doch es schont das Personalbudget. Du kannst jetzt fragen: Was sollen wir mit der ganzen Technik, wenn keine Leute da sind, um sie zu bedienen? Und ich werde keine Antwort haben.«


  Reineking verstand, wovon Möbius sprach. Nach der Sache mit Marcus und dem »Purpurdrachen«-Fall im letzten Sommer war die Polizeibehörde auf den neuesten Stand gebracht und umstrukturiert worden. Aber eine Aufstockung des Stellenplans hatte trotz Möbius’ Insistieren niemand für nötig befunden.


  Möbius legte den Kuli auf die Schreibtischunterlage. »Mehr als eine kleine Kommission kann ich derzeit nicht versprechen.«


  »Natürlich.«


  Im Rausgehen fiel Reinekings Blick auf einen großen Spiegel an Möbius’ Bürowand, der mit dem Werbeschriftzug eines Irish Pubs bedruckt war. Darin erschien für einen kurzen Moment das Abbild von Kriminalhauptkommissar Stephan Reineking, in Kürze Leiter einer Mordkommission, die er mit einer Spur Dramatik »Soko Flammenhimmel« nennen würde.


  »Ach, Stephan?«, rief Möbius ihm hinterher.


  »Ja?« Reineking hielt den Türgriff in der Hand und drehte sich um.


  »Diese Etiketten an deinem Sakko«, Möbius tippte an sein Handgelenk, »die macht man mit der Nagelschere ab.« Reineking lachte meckernd und schlug sich spielerisch vor die Stirn. »Vergessen«, entgegnete er. Er hatte angenommen, die müssten dranbleiben, damit man die Marke erkennt. Peinlich. Reineking schloss die Tür hinter sich. Sein Gesicht glühte.
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  Dr.Irina Woyta hatte die Obduktion gerade beendet. Alex entging nicht, dass Schneider der Ärztin ungeniert auf den Hintern schaute, der sich in einer engen Jeans unter dem weißen Arztkittel abzeichnete und bei Dr.Woytas geringer Körpergröße etwas kompakter erschien als bei anderen Menschen.


  »So«, hallte ihre Stimme durch den großen, gekachelten Saal in der Münsteraner Rechtsmedizin, in dem es ein wenig wie in dem Schlachtraum einer Metzgerei aussah. Sonne flutete durch die Fenster. Von draußen war das Vogelgezwitscher aus den Grünanlagen zu hören, die das aus roten Ziegeln gebaute Gebäude einfassten. Noch vor einigen Jahren hatte es zu einem Areal gehört, das nach dem Abzug der britischen Rheinarmee in das weitläufige Gebiet der Unikliniken eingegliedert worden war. Gegenüber dem Institut hatte das Max-Planck-Institut einen gläsernen Hightechbau errichten lassen, der hier wie ein Fremdkörper wirkte.


  Zwei weitere Obduzenten waren im Sektionssaal stumm und mit aufgekrempelten Hemdsärmeln damit beschäftigt, nicht mehr benötigte medizinische Gerätschaften beiseitezuräumen. Ein Assistent reichte der Ärztin einige Röntgenaufnahmen. Sie waren der Grund dafür, weswegen die Rechtsmedizinerin nach der Tatortbesichtigung entschieden hatte, die Leiche an das Institut des Klinikums der Westfälischen Wilhelms-Universität bringen zu lassen. Für die Untersuchung von Leichen, die sich in einem sehr schlechten Zustand befanden oder durchleuchtet werden mussten, um nach Fremdkörpern wie Projektilen zu suchen, war die Rechtsmedizin besser ausgerüstet als die Lemfelder Pathologie. Während Dr.Woyta, die ihre halblangen dunklen Haare zum Pferdeschwanz gebunden trug, eine randlose Brille aufsetzte, um die Bilder zu begutachten, betrachteten Schneider und Alex stumm die Tote auf dem Edelstahltisch. Noch handelte es sich bei ihr um eine »Jane Doe«, wie es in US-Serien und -Filmen oft hieß– ein unbekanntes Opfer ohne Namen, und in diesem Fall auch um ein Opfer ohne etwas, das man noch Gesicht nennen mochte.


  Kopf und Torso waren weitgehend verkohlt sowie an einigen Stellen aufgeplatzt. Rötlich schimmerte das Fleisch dort und an den Stellen hervor, an denen die Obduzenten den Körper aufgeschnitten hatten. Alex musste an Lava und Vulkangestein denken, und sie fröstelte, als sie die weißen Krähenfüße an den leeren Augenhöhlen der Toten sah. Die hellen Linien sprachen dafür, dass die Frau noch gelebt und instinktiv die Augen zusammengekniffen hatte, als die Flammen ihr entgegengeschlagen waren. Der Täter hatte sein Opfer bei lebendigem Leibe verbrannt– worauf Dr.Woyta vorhin bereits hingewiesen hatte, denn es befanden sich Spuren von Ruß in den Schleimhäuten der Luftröhre, in den Bronchien sowie im Magen. Die hellrot verfärbten Blutreste deuteten außerdem auf einen hohen Kohlenmonoxidgehalt hin, was nach Einschätzung der Rechtsmedizinerin die anschließende toxikologische Untersuchung und der histologische Befund bestätigen würden. Sie nahm weiter an, dass die Frau bereits an einer Rauchgasvergiftung gestorben sein könnte oder bewusstlos geworden war, bevor die Flammen ihr zerstörerisches Werk vollendet hatten.


  Bemerkenswert war, dass sich der Rücken des Opfers sowie Arme und Hände noch in einem relativ guten Zustand befanden. Das Feuer musste also vor allem auf den vorderen Bereich des Körpers gewirkt haben, bevor der einsetzende Regen es gelöscht hatte. Die untypische Haltung der Leiche, die Alex am Tatort aufgefallen war, sowie die Brandverletzungen waren nach den Worten von Dr.Woyta darauf zurückzuführen, dass die Frau in den Fesseln nach vorne gesackt war, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Die Medizinerin hatte aber auch nicht ausgeschlossen, dass sie sich absichtlich nach vorne gebeugt haben könnte, um den Qualm zu inhalieren und sich auf diese Weise selbst zu ersticken. Die Rauchentwicklung müsse jedenfalls enorm gewesen sein– was sich mit den Erkenntnissen der Spurensicherung deckte, dass das verwendete Holz recht feucht gewesen sei.


  »Puh, das ist eine heftige Sache«, sagte Dr.Woyta, die nahezu akzentfreies Deutsch sprach, obwohl sie aus Tschechien stammte und auch dort studiert hatte. Sie nahm die Brille wieder ab, und ihre sonst so freundlich blinzelnden Augen wirkten matt und müde. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schien durch die Polizisten hindurchzusehen. »Also, ich fasse zusammen«, begann sie. »Der Zustand der Leiche ist sicherlich nicht der allerbeste, aber auch bei einem Brandopfer bleibt mehr intakt, als ein Täter vermuten mag, wenn er Spuren mit Feuer beseitigen will. Wir haben etwas Glück, weil die Hitze und die Flammen nicht intensiv und lange genug auf den Schädel eingewirkt haben, um ihn platzen zu lassen. Deswegen können wir Verletzungen nachweisen. Zunächst eine seitliche oberhalb der rechten Schläfe, die von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand herrührt. Dann weitere am Hinterkopf, die außer zu einem Hämatom zu einem Haarriss in der Schädeldecke geführt haben. Hier kann ich ausschließen, dass es sich um ein Brandhämatom, also ein postmortal durch die Hitzeeinwirkung hervorgerufenes Auspressen von Blut und Fett, handelt. Ich vermute, dass das Opfer zunächst mit einem seitlichen Hieb gegen den Kopf bewusstlos geschlagen wurde. Die weiteren Schädelverletzungen hat sich die Frau womöglich selbst zugefügt, indem sie auf dem Scheiterhaufen ihren Hinterkopf gegen den Pfahl geschlagen hat, an den sie gefesselt war– vor Schmerzen oder um sich selbst auszuknocken.«


  Schneider pfiff durch die Zähne und hob die Augenbrauen. Alex vergrub die Hände in den Hosentaschen und nickte. Ihre Nackenmuskeln fühlten sich an, als wären sie mit Beton ausgegossen worden.


  »Der Täter hat die Frau mit Drahtschlingen an den Pfahl gebunden, um sie zu fixieren«, schilderte die Ärztin weiter. »Es gibt außerdem Verletzungen an den Knöcheln und Handgelenken, die darauf schließen lassen, dass sie bereits zuvor einmal gefesselt war. Tja…« Dr.Woyta machte eine Pause und blickte auf die Röntgenbilder. »Und wie ich annehme, hat er sie zu einem ganz bestimmten Zweck und auf sehr spezielle Art und Weise gefesselt. An den Schultergelenken gibt es Bänder- und Muskelverletzungen sowie eine Fraktur im linken Handgelenk. Außerdem ist das rechte Schultergelenk ausgerenkt worden. Haben Sie schon einmal von der Palästinenserschaukel gehört?«


  Alex und Schneider schüttelten stumm den Kopf.


  »Das ist eine Foltermethode«, erklärte die Rechtsmedizinerin. »Dabei wird das Opfer an den nach hinten gefesselten Händen aufgehängt. Die Methode wird als rückwärtiges Aufziehen beschrieben. Wenn man das mit einem Ruck macht, kann es zu solchen Schäden wie den vorliegenden führen. Und damit komme ich zu weiteren Verletzungen, die nach meiner Einschätzung ebenfalls auf Folterungen zurückzuführen sind– und zwar nach mittelalterlichen Methoden, wobei diese heute nach wie vor angewendet werden, da sie sich offenbar über die Jahrhunderte hinweg als besonders wirksam erwiesen haben. Sehen Sie hier.«


  Dr.Woyta zeigte auf Röntgenaufnahmen der Hände, der Unterschenkel und Füße. »Die Frakturen an den Daumen und diese Eindellungen hier«, sie malte mit dem Zeigefinger einen Kreis auf dem Flachbildschirm, »sind auffällig. Wenn ich bedenke, dass das Opfer auf einem Scheiterhaufen getötet worden ist, assoziiere ich mal frei weiter und komme darauf, dass die Verletzungen von so etwas wie Daumenschrauben stammen könnten. An den Unterschenkelknochen waren Verletzungen sehr viel schwieriger nachzuweisen. Hier hat die Hitze bedeutend länger eingewirkt, und die Knochen sind porös. Dennoch sind Absplitterungen sichtbar.« Wieder zeigte sie mit dem Zeigefinger auf eine Aufnahme. »Diese könnten von so etwas wie Beinschrauben oder Spanischen Stiefeln stammen.«


  »Spanische Stiefel?«, hakte Schneider nach.


  Dr.Woyta nickte. »Ja, dabei handelt es sich ebenfalls um eine alte Foltermethode. Die Schenkel werden zwischen Metall- oder Holzteile eingespannt und mit Schrauben festgezogen.«


  »Wie bei Zwingen?«, fragte Schneider.


  »Ja. Allerdings kann der Täter keine Zwingen aus dem Baumarkt verwendet haben, denn die haben nur eine geringe Auflagefläche. An dem Opfer wurden welche mit größerem Durchmesser eingesetzt, vielleicht sogar Nachbauten von Originalen. Wir werden die entsprechenden Knochenpartien noch einmal mikroskopisch untersuchen, um festzustellen, ob sich vielleicht etwas Abrieb nachweisen lässt. Zumindest an den Fingern oder Handgelenken könnten wir Erfolg haben, denn die Verbrennungen sind da nicht so extrem. Aber trotzdem möchte ich dafür«, Dr.Woyta zuckte mit den Mundwinkeln, »meine Hand nicht ins Feuer legen. Möglicherweise findet das LKA etwas. Die intakten Körperstellen des Opfers sind ja abgeklebt worden. Außerdem erscheinen mir alle Verletzungen relativ frisch zu sein, was dafür spricht, dass sich Folterung und anschließende Verbrennung in relativ kurzer Zeitfolge ereignet haben.«


  Alex schluckte. Ihre Kehle fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Schneider kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Hm, wenn man jemanden foltert, will man gewöhnlich eine Aussage von ihm erzwingen. Wenngleich mir das hier alles schon sehr, tja, speziell erscheint.«


  »Das ist es auch«, murmelte Alex. »Vielleicht wollte er gar nichts erzwingen.«


  »Sie meinen, er hat es getan, weil es ihm Spaß gemacht hat?«, fragte Dr.Woyta und ließ es wie eine Feststellung klingen.


  »Möglich«, antwortete Alex und zwirbelte an einer Haarsträhne. »Ich denke, er könnte die Folterungen vorgenommen haben, weil sie dazugehören, wenn man Hexen richtet.«
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  Der Mann betrat den kleinen Laden in der Seitenstraße. Ein balinesisches Windspiel erklang an der Tür. Dahinter erfüllte sphärische Musik den Verkaufsraum. Es roch nach Tee und Duftölen, nach getrockneten Kräutern. Er betrachtete die Edelsteine in den Regalen, die Sandrosen, Amethystscheiben und Quarze. Vor einer Auslage blieb er stehen, wanderte mit dem Zeigefinger über die Kassetten aus durchsichtigem Acryl, in denen Tigeraugen, Bernsteine, Rauch- und Rosenquarze, bunte Trommelsteine, Feennester, Jaspis und Lapislazuli lagen. Aus einem Fach nahm er einen Stein heraus, der ihn an Jade erinnerte. Er legte ihn auf das schwarze Leder seines Handschuhs und fragte die Frau am Verkaufstresen: »Was ist das für ein Stein?«


  Die Frau war korpulent und rothaarig, was er bereits gewusst hatte, bevor er den Laden betrat. Auch ihren Namen kannte er: Silvana Michalski. »Das ist ein Chrysokoll«, erklärte sie freundlich. »Er hilft bei Mandelentzündung und fördert die Heilung von Brandwunden.«


  »Ich nehme ihn.«


  »Er wird auch Eilatstein genannt und lindert Menstruationsbeschwerden.« Silvana blickte zu ihm auf, während er bezahlte.


  Er hörte, wie die Kasse klingelte, steckte den Stein und das Wechselgeld ein. »Mögen Sie Lilien?«, fragte er. Silvana legte den Kopf etwas schief und dachte über die Frage nach– wohl mehr darüber, warum er sie gestellt hatte, als über die Antwort. »Ja«, sagte sie dann, »Lilien sind etwas Wunderbares.«


  »Das finde ich auch«, antwortete er und ging.
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  Der Morgen folgte seinen gewohnten Ritualen. Nachdem Alex eine Runde gejoggt war und geduscht hatte, saß sie bei einer Tasse Kaffee im Bademantel in der kleinen Einbauküche ihrer Dachgeschosswohnung und löffelte ein Müsli. Dabei sah sie die Post durch. Ein Baumarkt versprach ihr zwanzig Prozent Ersparnis, wenn sie einen Rasenmäher kaufe. Und die Kundenkarte des Lemfelder Kaufhauses war gekommen, in dem sie gerade erst ein halbes Monatsgehalt für eine neue Frühjahrsgarderobe gelassen hatte. Hannibal, ihr getigerter Kater, blinzte mürrisch um die Ecke und verlangte wie an jedem Tag um diese Zeit maunzend nach einem kräftigen Schluck Katzenmilch, um diese wie üblich zu ignorieren, sobald sie eingegossen worden war. Sein Katzenstreu ging langsam zur Neige. Alex dachte, dass sie ohnehin einen Großeinkauf starten müsste– nur: wann?


  Nach dem Frühstück ging Alex ins Schlafzimmer. Sie öffnete die Türen des Kleiderschranks, blickte hinein und wartete auf eine Eingebung. Kleider und Blusen hingen nach Farben sortiert auf den Bügeln. Darüber lagen auf DIN-A4-Größe zusammengefaltete Pullover, die etwas dickeren links, die etwas dünneren rechts. Unten hingen die Jeans auf Hosenhaltern. An Ordnung und Systematik war nichts zu optimieren. Diese Perfektion drückte sich auch in einer geradezu erotischen Beziehung zu Post-its und Excel-Tabellen aus. Aber die würden ihr bei der Frage, was sie heute anziehen sollte, auch nicht weiterhelfen. Alex klappte den Kleiderschrank wieder zu und riss die Kommodenschubladen auf. Darin lagen Tops und T-Shirts griffbereit penibel zusammengefaltet. Auch an der systematischen Lagerung der Slips und BHs war nichts auszusetzen. Trotzdem rief nicht ein einziges Teil: Zieh mich an, bitte, ich will heute mit zur Arbeit! Noch nicht einmal die neuen. Energisch knallte Alex die Schubladen wieder zu und schlappte in Flipflops aus dem Schlafzimmer. Also noch ein Kaffee, vielleicht kam ihr Gehirn dann auf Touren.


  Sie ging ins Wohnzimmer ihrer kleinen Dachgeschosswohnung, summte die Melodie eines Sheryl-Crow-Songs mit, der gerade im Radio lief, fuhr den Mac hoch, um die E-Mails abzurufen, und überflog dabei noch einmal ihre Notizen von gestern. Neben dem Block mit Moleskine-Einband lag die Lemfelder Ortschronik, die ihre Freundin Helen, die bei der Düsseldorfer Kripo arbeitete, Alex im vergangenen Jahr zum Berufseinstieg geschenkt hatte. Sie war von einem Dr.Bernhard Funke und einem Dr.Martin Ruppel verfasst worden, und im Landesmuseum hatte Alex in der Auslage weitere Broschüren der beiden Autoren gesehen, die sich mit der lokalen Geschichte befassten. Dort hatte sie auch erfahren, dass der »Hexentanz« genannte Steinkreis früher als Kalendarium gedient haben soll und an die dreitausend Jahre alt sein mochte. Seinen Namen verdankte er der Legende, dass zur Walpurgisnacht der Teufel die Lemfelder Hexen in den Wald gelockt habe. Zwei Schäfer hatten sie beobachtet, worauf sie von den Hexen in Steine verwandelt wurden und mit ihrem letzten Atem ein Stoßgebet an Gott sandten, der seinerseits die Hexen zu Stein werden ließ. Außerdem hatte Alex einiges über die traurige Rolle Lemfelds zur Zeit der Hexenverfolgung in der frühen Neuzeit in Erfahrung gebracht. Es konnte kein Zufall sein, dass sich der Täter diesen markanten Ort ausgesucht hatte, um eine Frau auf einem Scheiterhaufen zu ermorden, die er vorher gefoltert hatte. Es musste einen Zusammenhang geben. Während das Betriebssystem startete, schloss Alex die Augen und…


  
    …sah den Nebel, den der Wind vom See her in den Steinkreis trieb, in dessen Mitte eine Frau in Flammen stand, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, einem anklagenden Schrei, dann wendete sie den Kopf, sah Alex direkt an, und die Lippen formten Worte. »Für immer«, flüsterte die Frau, »für immer«, und der Schatten eines Mannes tanzte im Licht der Flammen auf den uralten Steinen…

  


  Mit einem Gong meldete das Mailsystem eingegangene Post und wischte die entsetzlichen Bilder wieder fort. Werbemails. Und eine Nachricht von Alex’ älterer Schwester Jule. Sie war gewohnt knapp verfasst. »Dürfen wir dich Ostern erwarten?« Der anklagende Ton war typisch. Jule hatte sich immer schon wie eine Gouvernante aufgeführt. Hoffentlich würde Larissa nicht nach ihrer Mutter schlagen. Ein Lächeln huschte über Alex’ Lippen, als sie an ihre kleine Nichte dachte. Larissa würde dieses Jahr in den Kindergarten kommen. Tja, aber so süß die Kleine war– was gäbe das wieder für ein Osterfest? Mama würde Alex mit ihrem Sermon auf die Nerven gehen, dass die Uhr zu ticken beginne, und sich betrinken. Dad würde ständig Bemerkungen darüber machen, wie toll Enkelkinder seien. Jule würde über die Segnungen der Mutterschaft dozieren. Kunststück, dachte Alex. Jule hatte wenigstens einen Mann– falls man Sebastian denn so bezeichnen wollte. In Alex’ Augen war er ein arroganter Schnösel, der mit Dad das Faible für britische Sportwagen teilte und als Anwalt in dessen Kanzlei untergekommen war. Jule hatte ihre eigene Karriere als Anwältin aufgegeben. Gleich nach dem Studium hatte sie sich kopfüber in die Ehe und anschließend in die Mutterrolle gestürzt, die sie gemeinsam mit ihren Freundinnen zelebrierte. Begeistert steckten sie ihre Kinder in Pullunder von Lacoste oder Kleidchen von Petit Bateau, so dass sie aussahen wie kleine BWL-Studenten. Früher oder später würde sich Jule auf dem OP-Tisch wiederfinden, um sich den Busen machen zu lassen. Und irgendwann würde sie alleine in ihrer Villa sitzen, während Basti mit Klienten oder Freunden auf dem Golfplatz stand, und zunächst Freundschaft mit Prosecco und später mit Wodka schließen. Wie Mama eben.


  Dad hingegen… Nun, er hatte sich immer gewünscht, dass Alex einmal so werden würde wie er. Sicher, er hatte sich zusammengerissen und ihr damals zum Dienstbeginn in Lemfeld die Schutzweste geschenkt und Alex damit in gewisser Weise das Leben gerettet. Es war ein Zeichen gewesen, mehr aber auch nicht. Genau wie sein Besuch im Krankenhaus, als Alex dort im Sommer mit der Schussverletzung gelegen hatte. Er hatte den besorgten Vater gegeben, danach noch zwei-, dreimal angerufen– und schließlich waren die immer gleichen Kritikpunkte wieder aufs Tapet gekommen, wenngleich nur noch zwischen den Zeilen. Er sagte nicht mehr direkt, dass sie in die Kanzlei hätte einsteigen sollen und mit ihrem Polizeipsychologen-Quatsch Benji auch nicht wieder lebendig machen würde. Er sagte nur noch: »Du weißt, wie ich darüber denke.« Aber war das ein Fortschritt? Wohl eher nicht. Benji. Benjamin. Sein Mörder war bis heute nicht gefunden, und Dad begriff noch immer nicht, was dieses traumatische Ereignis mit seiner Tochter gemacht hatte. Benji war Alex’ erste große Liebe gewesen. Als sie siebzehn Jahre alt war, hatte ein Unbekannter ihn auf dem Parkplatz einer Diskothek erstochen. Die Tat klaffte wie eine offene Wunde und war mit dafür verantwortlich, dass Alex zur Polizei ging– um zu verstehen, was einen Mörder bewegt, und um für Gerechtigkeit zu sorgen, wo sie ihr selbst verwehrt blieb. Vom Schreibtisch einer Düsseldorfer Wirtschaftskanzlei aus war das kaum möglich. Bei der Polizei schon– auch wenn ihr Job in Lemfeld am Anfang ein Kampf gegen Windmühlenflügel gewesen war. Aber sie hatte sich durchgesetzt. Sie hatte sich ihren Respekt verdient.


  Alex riss sich aus den Grübeleien und ging zurück ins Schlafzimmer. Sie zog ihre Jeans an, die im Ripped-Look aussah wie schon bei zwölf Umzügen getragen, wählte dazu einen knallroten Pullover mit V-Ausschnitt und die derben Camel-Schnürboots aus braunem Leder, die sie vorgestern erst gekauft hatte. In den Sachen musste sie sich wenigstens keine Sorgen machen, wenn sie durch Matsch marschierte oder zwischen dornigen Büschen herumkroch. Dann nahm sie die neue schwarze Lederjacke vom Bügel und zog sie über. Sie lag eng an, war kurz geschnitten und im Vintage-Design Motorradjacken der fünfziger Jahre nachempfunden. Schließlich band sie sich die Haare zum Pferdeschwanz, ging zurück zum Computer, tippte »Vielleicht« als Antwort und schickte die Mail ab.
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  Silvana Michalski schob ihr Fahrrad keuchend durchs Unterholz. Heute hatte der Laden nur bis Mittag geöffnet, und da ohnehin kaum Kundschaft gekommen war, hatte sie die DHL-Lieferung mit den Heil- und Edelsteinen sowie das Paket mit dem frischen Tee einfach verpackt in der Ecke stehen lassen, das Geschäft eine Stunde früher geschlossen und sich aufs Rad geschwungen. Der Wald war wie ihr zweites Zuhause, und sie kam wenigstens einmal in der Woche her. Der Weg war mit den Jahren immer beschwerlicher geworden, und zwar im eigentlichen Wortsinne. Das letzte Mal hatte die Waage im Bad siebenundachtzig Kilogramm angezeigt, und damit war klar, dass auch ihre letzte Diät, vielleicht die zwanzigste in Silvanas bislang zweiundfünfzig Jahre dauerndem Leben, spektakulär gescheitert war.


  Als sie in den kleinen Forstweg einbog, wischte sie sich Schweißperlen von der Stirn und griff an die Seite ihres Rucksacks, in dem sie ihren ganzen– wie sie es nannte– Klimbim aufbewahrte, zog die Wasserflasche aus der Seitentasche und gönnte sich einen Schluck. Mehr nicht, denn den Rest benötigte sie für das Ritual, mit dem sie heute Diana anrufen wollte, die Göttin des Waldes und der Jagd, die allumfassende große Urmutter, Fruchtbarkeitsgöttin, Schöpferin des Universums. Schon von den Jägern und Sammlern war sie an Höhlenwände gezeichnet worden, und viele große Religionen ließen sich auf sie zurückführen. Ihr griechisches Äquivalent war Artemis.


  Als ihr Herz nicht mehr so heftig pochte, tröstete Silvana sich mit dem Gedanken, dass es bergab viel leichter gehen würde, steckte die Flasche zurück und setzte ihren Weg fort. Unter den Reifen des Fahrrads und ihren Füßen knackten kleine Zweige. Die Sonne zauberte helle Reflexe auf den von Farnen überwucherten Waldboden. In den noch kahlen Baumkronen zwitscherten Vögel, ein Eichhörnchen flitzte vorbei. Eine angenehme Wärme strömte jetzt durch Silvanas Körper. Es war die Kraft des Ortes, der nicht mehr weit war, keine Frage.


  Der Ort war eine eher unauffällige Lichtung mitten im Wald, die von uralten knorrigen und mit Mistelnestern überwucherten Eichen gesäumt war. In der Mitte stand der Stumpf eines Baumes, in den vor vielen Jahren der Blitz eingeschlagen war. Auf Silvana wirkte er seit je wie ein Altar in einer Kathedrale, deren Kuppel die Kronen der mächtigen Bäume bildeten. Silvana lehnte ihr Fahrrad an einen Stamm und schnallte den Rucksack ab. Einige Augenblicke lang genoss sie die Ruhe und die Kraft des Ortes, die mit dem Hinrücken auf Beltane beständig wuchs. Beltane war hinlänglich unter der Bezeichnung »Walpurgis« bekannt– dem mit Feuern gefeierten Fruchtbarkeitsfest in der Nacht vom dreißigsten April auf den ersten Mai, das für Erwachen, Fruchtbarkeit, Wachstum und das Ende des Winters stand. Ihr Coven würde es gebührend feiern– so wie alle anderen, die zum Steinkreis kommen würden. Es würde ein berauschendes Fest voller Rituale, Magie und Kraft werden. Ein Fest des alten Weges. Ein Fest der Hexen.
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  In der Region sind einige Personen als vermisst gemeldet«, erklärte Mario Kowarsch, »aber in den letzten Tagen ist nichts hinzugekommen.« Er setzte sich auf die Kante eines der Tische im Lage- und Besprechungsraum. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die nie zu frieren schien, und trug ein Polohemd, unter dessen Ärmel sich auf dem rechten Oberarm ein tätowierter Stacheldraht abzeichnete. Das Shirt war etwas zu eng für seinen bulligen, im Fitnessclub gestählten Oberkörper. Die sonst im Sonnenstudio gebräunte Haut war jedoch blass– und das schon seit geraumer Zeit. Genauer gesagt, seit seine Tochter zur Welt gekommen war. Mario griff nach einem Stapel Fotokopien und kratzte sich das akkurat geschnittene Bärtchen. Es verlief in einer feinen Linie von den Koteletten über den Unterkieferknochen und machte am Kinn einen Knick nach oben, um an der Oberlippe in Richtung Nase abzubiegen. Dann ließ er die Ausdrucke herumgehen. Sie zeigten Bilder von verschwundenen Personen.


  Alex fächerte die Papiere vor sich auf und schob die Anschlusskabel für Laptops zur Seite, die sich an jedem zweiten Arbeitsplatz der langen Tafel befanden. An einer Pinnwand hingen Computerausdrucke, die unter anderem den Tatort im Steinkreis zeigten. Vor einer Detailaufnahme der in den Baumstamm eingeritzten Inschrift stand Stephan Reineking, Leiter der frisch ernannten »Soko Flammenhimmel«, und strich sich mit der Handfläche über die Geheimratsecken. »Was«, fragte Reineking und drehte sich zu den anderen um, »wenn der Täter das Opfer schon längere Zeit als Sexsklavin für seine SM-Spiele festgehalten und später dann getötet hat– eventuell wollte er auch einen Unfall vertuschen?«


  Schneider lachte heiser. »Komm schon, Stephan– das war keine Beziehungstat. Sexsklavin, so ein Quatsch.«


  Reineking warf Schneider einen scharfen Blick zu. »Wieso das denn?«


  »Ja, davon träumst du wohl für zu Hause, aber das hat doch nichts mit der Wirklichkeit zu tun.«


  Reineking zog die Nase hoch und schob das Kinn vor. »Vielleicht sind die beiden bei einem Spiel zu weit gegangen.«


  »Oder«, warf Mario ein, »der Täter hat die Frau gefoltert, weil er etwas von ihr wissen wollte.«


  Alex ignorierte Marios Bemerkung. »Dann bleiben immer noch seine Inschrift, der außergewöhnliche Ort und die Methode. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand bewusst so etwas einsetzt, um die Polizei zu täuschen und einen versehentlichen Mord als Ritualmord zu kaschieren. Nach meiner Einschätzung spricht alles dafür, dass es sich tatsächlich um einen solchen handelt. Weiter sind die Verletzungen von den Daumen- und Beinschrauben massiv. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit SM im üblichen Sinne zu tun haben. Wenn wir abstrakt denken«, sie fuhr sich über die Stirn, »bleibt unter dem Strich zunächst, dass er das Opfer für seine Zwecke benutzt hat. Für welche auch immer. Und alles, was wir an Möglichkeiten ausschließen können, bringt uns der Wahrheit ein Stück näher.«


  »Grundkursus Kriminologie, zweites Semester?«, hakte Mario nach und verschränkte die Arme. Alex fühlte, dass ihre Wangen erröteten.


  Mario grinste. Dann sprach er weiter. »Um auf die Vermissten zurückzukommen: Die jeweiligen erkennungsdienstlichen Merkmale der Vermissten stimmen nicht mit denen überein, die wir bislang von der Toten ermittelt haben: Größe, Gewicht, geschätztes Alter– solche Sachen. Eine Anfrage beim BKA hat zwar drei grobe Treffer ergeben, aber die betreffenden Personen sind schon sehr lange verschollen und stammen nicht aus der Gegend. Wir sollten abwarten, bis wir über das zahnärztliche Gutachten oder Röntgenbilder präzisere Angaben bekommen. Das kann nicht mehr lange dauern. Ansonsten halt: Anzeige schalten, hilft ja nichts.«


  Alex sah, wie Reineking das Gesicht verzog angesichts der Vorstellung, mit einem derart bizarren Tötungsdelikt an die Presse zu gehen. Verständlich, denn jeder wollte einen medialen Overkill wie im vergangenen Sommer verhindern. Infos an die Medien sollten daher nur erfolgen, wenn es aus ermittlungstaktischen Gründen zwingend erforderlich wäre– oder bis den Zeitungsfritzen von selbst etwas zu Ohren käme. Unweigerlich musste Alex an Marlon Kraft denken. Sie hatte lange nichts mehr über ihn gehört– außer, dass er gekündigt hatte und in Kürze eine Verhandlung gegen ihn anstand, in der seine Rolle beim Tod von Marcus’ Frau beleuchtet werden würde.


  Reineking musterte die Fotokopien der vermissten Personen aus der Region und rieb sich das Kinn. »Okay. Es gefällt mir nicht, das könnt ihr euch ja denken, aber: Wir sollten tatsächlich eine Suchmeldung veröffentlichen. Unverfänglich formuliert. Vielleicht fällt jemandem etwas auf. Ich informiere Möbius.«


  Alex sah zwischen den Männern hin und her. »Ein Fake?«


  »So würde ich das nicht nennen«, sagte Schneider und blinzelte. »Wir geben halt nicht die komplette Wahrheit nach außen– unser Pressesprecher kann das, der war auch auf Seminaren.«


  Alex verkniff sich eine Entgegnung. Es war ihr wichtiger, einen Gedanken anzubringen, der ihr beim Lesen der Ortschronik gekommen war. »Noch etwas ganz anderes«, sagte sie. »Der Tatort hat eine heidnische Geschichte. Außerdem habe ich gehört, dass Lemfeld ein Zentrum der Hexenverfolgung gewesen ist. Ich habe in der Ortschronik nachgelesen und im Landesmuseum einige Publikationen von einem Dr.Ruppel gesehen und…«


  Schneider lachte leise. »Unser Stadtarchivar.«


  »Ist er das?«, fragte Alex und schob die Fotokopien vor sich ordentlich auf einen Stapel.


  Schneider nickte.


  Alex zuckte mit den Schultern. »Dr.Woyta hat uns erklärt, dass die Verletzungen an der Toten von Folterungen herrühren. Ob der Täter nun ein Sadist ist oder nicht, eines liegt für mich auf der Hand: Steinkreis, Scheiterhaufen, Folter, das gehört alles zusammen. Und die Methode, mit der er vorgegangen ist… Ausgekugelte Armgelenke könnten – außer vom Aufziehen an Seilen – auch von einer Streckbank stammen. Die Knochenverletzungen kommen laut Dr.Woyta von Bein- oder Daumenschrauben. Das sind mittelalterliche Folterinstrumente– und damit sehr speziell. Dr.Woyta hat in dem Zusammenhang das Wort ›Nachbau‹ erwähnt, und wer solche Geräte verwendet, der benötigt außer einem abgeschiedenen Raum auch eine Bezugsquelle.«


  »Es sei denn«, schmunzelte Kowarsch, »er ist ein begabter Heimwerker.«


  Schneider lachte trocken auf. »Auch dann müsste er über spezielles Knowhow verfügen. Der Kollege Reineking kennt sich ja offenbar mit Lustsklavinnen gut aus: Gibt’s hier irgendwo einen SM-Club oder -Shop?«


  Reineking funkelte Schneider an. »Die Bemerkung konntest du dir nicht verkneifen, oder?« Rolf zwinkerte ihm zu.


  »Ich hoffe«, sagte Reineking nach einem kurzen Schweigen, »das mit der Anzeige klappt. Bis dahin, Alex, kümmere dich um die mögliche Herkunft dieser Folterinstrumente und informiere dich von mir aus auch bei Dr.Ruppel über diese Hexensachen.«


  Alex legte den Kopf schief, machte sich eine Notiz und sah Reineking fragend an. »Bin ich jetzt eigentlich nur beratend als Psychologin für die Soko tätig, oder bin ich im Team?«


  »Für Beratungen von Psychologen«, antwortete Reineking und simulierte ein Lächeln, »habe ich vor meiner Scheidung genug Geld aus dem Fenster geworfen.«


  
    [home]
  


  
    10.

  


  Silvana zog eine Jutetasche aus dem Rucksack, in der sich Sägespäne befanden. Sie griff hinein und nahm mit der anderen Hand Laub vom Boden auf. Beides nutzte sie, um einen Kreis um den Baumstumpf zu ziehen. Er diente ihr nicht nur als Altar, sondern bildete auch den Mittelpunkt des Pentagramms, das Silvana nun mit dem Rest der Späne auf dem Waldboden markierte. Sie stellte die mitgebrachten Gaben für die Wächter der vier Himmelsrichtungen zusammen und legte in der Mitte des Altars den Athame ab: einen Dolch mit rasiermesserscharfen Schneiden und schwarzem Griff.


  Silvana schlüpfte aus ihrem schwarzen Kleid, band sich die hennafarbenen Haare zu einem Zopf und legte auch ihren BH und Slip zu dem Kleid auf dem Rucksack. Nackt, im sogenannten Himmelskleid, betrat sie den Kreis und genoss die kühle Luft des Waldes auf der Haut. Mit einem Streichholz entfachte sie eine Kerze und entzündete einen Räucherkegel. Mit der Hand fing sie die Rauchsäule ein und strich über ihr Haupt. Sie glitt mit den Fingern durch die Flamme des Windlichts und strich an ihrem Körper hinab, besprenkelte sich anschließend mit etwas Wasser und nahm mit der Fingerkuppe ein wenig Salz auf, um es sich auf die Zungenspitze zu tupfen. Dann ergriff sie den Athame, schnitt in jeder Himmelsrichtung ein Pentagramm in die Luft und bat die Wächter des Nordens, Südens, Ostens und Westens, das Ritual zu segnen. Als der Kreis geschlossen war, rief sie die Göttin an. Eine Weile stand sie so da, atmete ruhig und gleichmäßig ein und aus. Stellte sich vor, dass aus ihren Füßen Wurzeln krochen, während aus den Armen Äste der Sonne entgegenwuchsen. Goldenes Licht erfüllte sie mit Wärme und Liebe. Nun war sie bereit und öffnete langsam die Augen.


  Ein Windhauch löschte die Kerze, die im Süden des Kreises stand. Silvana sog scharf die Luft ein. Die Elemente hatten gesprochen und ein Zeichen gesandt, dass das Ritual nicht von den Göttern gesegnet war. Sie sah nach oben, wo sich die Äste der Eichen bogen und im Wind rauschten. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und wusste, dass jemand in den Kreis getreten war, noch bevor sie ihn sehen konnte. Erschrocken wollte sie mit den Händen ihre Blöße verdecken und sich über die Schulter herumdrehen, doch da traf es sie bereits zwischen den Schulterblättern wie ein D-Zug in voller Fahrt.


  Der Tritt raubte Silvana die Luft. Sie stürzte nach vorne auf das weiche Laub. Die Augen weit aufgerissen, schnappte sie nach Luft. Vergeblich. Sie rappelte sich auf. Hockte auf allen vieren. Versuchte, wieder zu atmen. Doch ein erneuter heftiger Stoß streckte sie wieder zu Boden. Sie prallte mit dem Kopf gegen den Baumstumpf. Warmes rann ihr über die Augen. Sie rang weiter nach Atem, als das modrige Laub und die Baumkronen die Positionen vertauschten, unten zu oben wurde und sie wie durch einen roten Nebel hinauf in die Wolken starrte. Eine davon verwandelte sich in ein Gesicht.


  »Hallo, Silvana«, sagte der Mann. Er hielt etwas in der Hand, das aussah wie eine Bohrmaschine oder ein Akkuschrauber. Alles wurde dunkel.
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  Alex seufzte, streckte sich in der Wanne aus, öffnete die Augen und blickte zur Decke. Eben noch hatte es geklungen, als habe jemand eine Handvoll Kies auf das Dachfenster rieseln lassen. Ein heftiger Guss, der so schnell wieder verflogen wie er gekommen war. Jetzt trommelte der Regen nur noch wie nervöse Finger gegen das Glas, an dem Tropfen in langen Schlieren herabliefen. Als spiegelte sich darin das Kondenswasser an den Badezimmerkacheln und am Spiegel. Kerzenschein flackerte in einem trägen Rhythmus.


  Ein Scheiterhaufen in einem mystischen Steinkreis. Heidnische Rituale. Das landläufig als Walpurgisnacht bekannte keltische Fest Beltane war nicht mehr fern, wie Alex vorhin im Internet gelesen hatte. Mittelalterliche Folterwerkzeuge. Die Hexenverbrennung in der frühen Neuzeit, die Lemfeld unrühmliche Einträge in den Geschichtsbüchern eingebracht hatte. Und eine in Holz geschnittene Botschaft: »Für immer– A.G.« Gedankenfetzen und Bilder jagten Alex durch den Kopf, trafen sich, tanzten miteinander und entzweiten sich wieder.


  Was hast du getan, A.G.? War es eine Hinrichtung? Ein Brandopfer für deine Götter, um sie gewogen zu stimmen? Oder hast du dir in hundert wachen Nächten vorgestellt, wie menschliches Fleisch auf einem Scheiterhaufen brennt, und dazu onaniert? War am Ende der Zwang zu stark, deine Phantasien endlich wahr werden zu lassen? Hat dich der Geruch betört, nachdem die Schwelle übertreten war? Hat er dir Appetit auf mehr gemacht oder dich deprimiert, weil du erkannt hast, dass die Wirklichkeit immer anders ist als ein Traum und dass jeder verwirklichte Traum uns ärmer macht?


  Alex drückte auf die Fernbedienung. Der iPod sprang an. Lee Rocker sang davon, wie es ist, in Memphis herumsitzen und sich zu fühlen, als sei alles um einen herum schockgefroren. Alex schloss die Augen. Ihre Finger tasteten über den Rand der Badewanne, fanden das Weinglas und führten es zu den Lippen. Sie öffnete die Augen und wischte etwas Badeschaum von ihren Brüsten ab, die wie zwei kleine Inseln aus dem Wasser herausschauten. Alex konnte sich kaum noch an das Gefühl einer Männerhand erinnern, die danach fasste– in der irrigen Annahme, Frauen würden total darauf abfahren, wenn Männer sich wie die ausgehungerten Wölfe auf ihren Busen stürzten. Ein Ausdruck dessen, dass die Kerle unterbewusst wieder zurück an die Mutterbrust wollten, und wer mochte sich schon von jemandem betatschen lassen, der sich eigentlich nach Mama sehnte? Alex seufzte. Ständig schossen ihr in den unmöglichsten Situationen solche Gedanken durch den Kopf und killten jede Erotik. Ob nun das Fenster zu weit offen oder die Musik zu laut war, ob das Bettlaken zwickte oder sie reflektierte, warum sie nun auf diese Art und Weise geküsst wurde und nicht anders– immer wieder fand sie Ausreden, um sich umzudrehen, aufzustehen und zu gehen. Und das würde sich nicht ändern, bis sie endlich mit Benji abschloss.


  Leider war das leichter gesagt als getan. Sie hatte Benji geliebt und sich die Schuld an seinem Tod gegeben. Sie hatte ihn damals bei der Rave-Party gebeten, draußen auf dem Parkplatz noch ein wenig Ecstasy zu besorgen. Benji war nicht zurückgekommen. Alex hatte ihn in einer Blutlache liegend gefunden. Ein Unbekannter hatte ihm ein Messer in den Bauch gerammt. In ihren Armen war das Leben aus Benji herausgeströmt.


  Alex stellte das Weinglas ab und tauchte die Hände in das warme Wasser. Ihre Fingernägel fuhren über die Oberschenkel. Sie ertasteten eine Vertiefung, zu der es ein Gegenstück an der Außenseite gab. Dort, wo die Kugel aus Marcus’ Pistole eingedrungen war und sich durch Alex’ Fleisch gegraben hatte. An den beiden Narben war die Haut unempfindlicher. Fast wie tot. Nicht aber an den Rändern des Gewebes, das Alex’ Fingernägel jetzt umkreisten und weiter nach oben wanderten, um dort…


  Alex schlug die Augen auf und legte den Kopf schief. Die nassen Haare fielen ihr ins Gesicht. Eine markante Melodie hatte sich unter die Klänge aus dem iPod gemischt. Axel F., das Thema aus Beverly Hills Cop. Der Klingelton ihres Handys machte keinerlei Anstalten, sich einem Schlussakkord zu nähern. Also war es wichtig. Alex stand auf, griff nach dem roten Frotteebademantel und streifte ihn im Aussteigen über. Mit nassen Füßen patschte sie über die Badezimmerfliesen und das Laminat im Flur bis hinüber ins Wohnzimmer, wo das Telefon auf dem Glastisch am Ikea-Sofa genau mittig auf der Fernsehzeitschrift lag.


  »Hey«, sagte Helen.


  »Hey«, antwortete Alex.


  Helen holte tief Luft. »Na, alles klar bei dir?«


  »Geht so. Und bei dir?«


  »Doch, so weit alles okay. Der Kleinen geht’s gut, und Jörg, na ja, wir gehen uns noch immer aus dem Weg, also nichts Neues.«


  Jörg war Helens Mann. Ein netter Kerl, der von einem geregelten und geruhsamen Leben auf dem Land und von selbstsanierten Fachwerkhäusern träumte, von einer Großfamilie mit Golden Retriever, und der abends zur Entspannung lieber Miniaturautos bastelte statt in der Altstadt auf die Piste zu gehen und sich den Alltagstress wegzubrennen. Er war nicht der Richtige für ein Energiebündel wie Helen, nicht der Richtige für ein Leben in einer Stadt wie Düsseldorf, und erst recht nicht der Richtige, um mit einer Kriminalpolizistin verheiratet zu sein. Früher oder später würde die Ehe vor die Wand fahren. Aber Alex ahnte, dass Helen nicht angerufen hatte, um sich auszuheulen.


  »Mhm«, sagte Alex und wartete ab. Das Wasser tröpfelte von ihren Haaren. Hannibal stand im Flur, machte seine üblichen Yoga- und Stretching-Übungen nach dem Wachwerden und gähnte demonstrativ.


  »Ich habe von der Scheiterhaufen-Sache gehört«, platzte es aus Helen heraus. »Du bist da mit von der Partie, oder?«


  Darum ging es also. Alex schmunzelte. Helen und ihre Mutterinstinkte– einerseits machte sie sich Sorgen, andererseits konnte sie nicht widerstehen, ein paar Infos aus Alex herauszukitzeln. Also umriss Alex den laufenden Fall. Natürlich waren es gerade die Details, die Helen vor allem interessierten– also erzählte Alex auch von dem Steinkreis und der merkwürdigen, in die Baumrinde geritzten Botschaft.


  »Das klingt nach einer persönlichen Signatur«, sagte Helen. »Versammeln sich denn alle Psychos jetzt in Lemfeld, seit du da bist, Schneewittchen?«


  Alex lachte leise. »Scheint fast so. Aber ich komme schon klar. Wir werden auch diesen Mistkerl fassen.«


  »Hm.« Helen zögerte. »Du bist härter geworden seit dem letzten Sommer.« Sie klang besorgt. »Manchmal kommst du mir richtiggehend verbissen vor, und ich möchte nicht, dass du dich in diesen gestörten Seelen verlierst. Du weißt ja, wenn man zu lange in den Abgrund schaut…«


  »…schaut der Abgrund in dich zurück. Aber es ist genau der Job, den ich wollte, Helen. Es ist, wofür ich gemacht bin.«


  Schon als Kind waren Alex’ Gerechtigkeitssinn und ihr Sturkopf so ausgeprägt gewesen, dass sie sich manchmal vor Wut laut heulend auf den Boden geworfen hatte, wenn Jule ihr die Legosteine wegnahm– bloß, weil sie es als die Größere und Stärkere konnte. Später in der Grundschule hatte sie die Initiative für einen wegen seiner abstehenden Ohren gemobbten Schulkameraden ergriffen und war monatelang in der Klasse als Petze verschrien, was sie ungerührt über sich ergehen ließ. Gerechtigkeit hatte eben ihren Preis. Später war sie selbst Opfer solcher Attacken gewesen– sie war wegen des Titels »Gräfin« im Namen gehänselt worden, und der Klassenrabauke hatte an ihr seine Technik im Schienbeintreten zu perfektionieren versucht. Das war fürchterlich ungerecht. So dermaßen ungerecht, dass sie eine Zeit lang sogar befürchtet hatte, vor Wut verrückt zu werden, wenn nicht bald die Polizei käme und den Bengel abführte. Aber die Polizei kam nicht, und sie verstand, dass Gerechtigkeit nicht vom Himmel fällt und nicht selbstverständlich ist. Sie war eher kompliziert und hatte unterschiedliche Seiten– wie einer dieser Zauberwürfel, die sich immer wieder verändern, wenn man an ihren Seiten dreht.


  Voller Stolz hatte Alex bis zu dieser Erkenntnis stets dem Vorbild von Dad nachgeeifert, dem großen Anwalt, der wie ein Sheriff im Western den Schwachen half und sich dafür einsetzte, dass Verbrecher ihre gerechte Strafe bekamen. Dann erfuhr Alex, dass Dad das manchmal auch erfolgreich zu verhindern wusste und seine Kanzlei gerade deswegen so florierte, weil er großen Unternehmen dabei half, nicht allzu viel von dem Geld wieder rausrücken zu müssen, das sie anderen weggenommen hatten. Der Sockel des Denkmals von Alexander von Stietencron bekam einen Riss– so wie alle Sockel einen Riss bekommen, wenn Kinder begreifen, dass ihre Eltern keine Götter, sondern Menschen mit Fehlern sind und das Urvertrauen in ihre Allmacht gebrochen wird.


  »Wirklich«, fuhr Alex fort. »Der Weg war mir geradezu vorgezeichnet, und ich werde ihn weitergehen– koste es, was es wolle.«


  »Ja«, sagte Helen, »du wirst ja auch nicht müde, das zu betonen und dich dafür kaputtzumachen. Ich meine, es ist völlig okay, wenn du dich da reinhängst und allen zeigst, was du draufhast, versteh mich nicht falsch. Ich habe dich dabei ja auch immer unterstützt. Ich spüre eben nur, dass das etwas mit dir macht.«


  »Natürlich tut es das. Das ist doch ganz normal.«


  »Eben nicht. Es lässt den Panzer dicker werden, den du ohnehin schon um dich herum aufgebaut hast. Du brauchst etwas, das…« Helen rang nach Worten, aber Alex wusste schon längst, worauf sie hinauswollte. Trotzdem fragte sie: »Na?«


  Helen schnaubte. »Du brauchst dringend Sex.«


  Alex lachte. »Warum wusste ich das nur?«


  »Weil es die Wahrheit ist, Hase. Es ist nicht normal, wie du dich von den Kerlen abkapselst, bloß weil du Angst hast, dich auf eine Beziehung einzulassen, und ständig erfindest du irgendwelche Ausreden dafür…«


  »Es ist auch nicht so einfach.«


  »Ja, sollst du dich denn gleich in Beziehungen stürzen? Davon redet doch kein Mensch.« Je aufgeregter Helen wurde, desto mehr drang ihr rheinischer Dialekt durch, und Alex konnte sich gut vorstellen, dass Helen gerade vom Sofa aufgesprungen war und im Wohnzimmer herumging. »Schneewittchen: Poppen! Spaß haben! Greif dir irgendeinen Kerl und leg ihn mal flach, Mensch! Das war doch mal anders, ich erinnere mich jedenfalls noch allzu gut daran, wie du damals im Studium in der Turnhalle mit den zwei…«


  »Oh, nein.« Alex hielt sich die Hand vor die Stirn. »Die Party wird mich auf ewig verfolgen.«


  »Worauf du dich verlassen kannst. Ich dachte, ich gucke nicht richtig, als ich in die Umkleide komme und…«


  »Ich hatte viel zu viel von der Maibowle intus…«


  »Alex, bitte, das waren zwei Typen, nicht zwei Promille.«


  »Ich wusste nicht, was ich da tue.«


  Helen seufzte. »Ja, aber geil war es trotzdem, oder?«


  Alex biss sich auf die Unterlippe und lächelte ein wenig. Doch, soweit sie sich erinnern konnte, traf das Wort es ziemlich genau. Aber es war Jahre her, und außerdem hatte sich Alex eingeredet, dass das nur eine unweigerliche und überzogene Kompensation für ihr Benji-Trauma gewesen sei. Aber genau diese Projektion war die eigentliche Kompensation– ein Vorgang, den Alex inzwischen zur Perfektion instrumentalisiert hatte. »Es war«, sagte sie deswegen, »vor allem dumm.«


  »Du spinnst.«


  »Glaube ich auch manchmal.«


  Erneut seufzte Helen am anderen Ende der Leitung. »Pass nur ein bisschen auf dich auf, okay?«


  »Ja, Mama.«


  »Zicke.«


  »Selber.«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ließ sich Alex auf das Sofa plumpsen, rollte die Kapuze des Bademantels wie zu einem Kissen, um mit ihren nassen Haaren die Lehne nicht zu befeuchten, streckte sich aus und schloss die Augen. Das Echo von Helens Stimme summte in ihren Ohren. Ihre Beine wurden schwer, ihre Arme ebenfalls, und ehe sie sich versah, war sie bereits eingeschlafen.


  Gegen zwei Uhr nachts wachte sie auf und schnappte nach Luft. Ihre Haut war wie mit einem öligen Film überzogen. Der Bademantel fühlte sich klamm an. Sie hatte einen schrecklichen Alptraum gehabt und war völlig benommen, als sie vom Sofa aufstand, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich wieder in der Wirklichkeit angekommen war. In dem Traum war sie verfolgt worden, versuchte zu rennen, kam aber kaum voran, denn ihre Beine schienen in einer klebrigen Melasse zu stecken. Sie hatte schreien wollen, aber aus ihrem Mund war nicht einmal Luft herausgekommen. Schließlich war sie zu Boden gefallen. Jemand hatte sie an den Beinen nach hinten gezogen, etwas über ihr ausgegossen und dann wie in Zeitlupe ein Streichholz entzündet. Die Flamme war gigantisch gewesen, allumfassend. Schließlich hatte sie begriffen, dass der Mann sie verbrennen wollte. Gerade noch rechtzeitig war sie aufgewacht.


  Alex strich sich das klebrige Haar zurück. Ihr Puls raste. Auf dem Schreibtisch war der Computer noch eingeschaltet. Daneben lagen ihre Notizen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Also an die Arbeit. Alex ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein.
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  Schneider musterte Alex, während er seinen leeren Teller zur Seite schob und ihren zu sich herüberzog. Ihr Gesicht hatte die Farbe von Beton. Sie hatte keinen Bissen Salat gegessen und mit einer Geste angedeutet, dass Schneider ihn ruhig haben könne. Sie fröstelte, sah mit leerem Blick vor sich hin, sortierte ein paar Zahnstocher und zog dann den Reißverschluss der Jacke gegen den kühlen Wind zu. Obwohl die Sonne schien, war es frisch hier auf der Terrasse des DiCaprio. Das kleine Restaurant lag nur einen Steinwurf weit von der Polizeibehörde entfernt. Der Wirt hatte extra für Alex draußen einen Tisch gedeckt, weil sie sich wegen des Gaststättengeruchs im Inneren so anstellte. Angeblich setzte er sich in den Klamotten fest, und man roch den ganzen Tag lang nach Pizzeria. Schneider verstand nicht, was daran schlimm sein sollte. Im Gegenteil– war doch prima, wenn es den ganzen Tag nach Essen duftete.


  »Willst du darüber reden?«


  »Hm?« Alex blickte ihn aus verschleierten Augen an.


  »Na sag’s dem Onkel– was ist los?«


  Alex wischte die Zahnstocher zur Seite. »Nichts.«


  Schneider tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Weißt du, woran ich in Vernehmungen erkenne, wenn jemand lügt?«


  »Rolf, erstens habe ich keine Lust, mein Privatleben zu diskutieren. Zweitens: Darf man nicht mal müde sein, wenn man die Nacht durchgearbeitet hat?«, fragte Alex, zog die Stirn kraus und trank ihren Espresso aus. Aha. Also wieder eine dieser Nachtschichten. Das machte sie ständig, wenn sie an einer Sache dran war. Rieb sich zu Hause auf, um ihre Gedanken zu sortieren, schlief vielleicht gerade mal zwei Stunden und machte dann weiter, oder rannte sich beim Joggen die Lunge aus dem Leib, weil sie dabei angeblich einen klaren Kopf bekam und besser nachdenken konnte. Wie eine Besessene, dachte Schneider, der es keine Ruhe ließ, wenn sie keine Antworten fand. Na ja, und die Sache mit dem Privatleben– natürlich wusste er fast alles über sie, über ihre Herkunft, ihre Qualifikationen und dass sie eigentlich einige Nummern zu groß war für diese Stadt und den Job in der Behörde. Früher oder später würde Alex das ebenfalls begreifen, wenn sie nicht mehr den Drang verspürte, vor sich selbst wegzulaufen, sich vor ihrer Vergangenheit zu verstecken und sich kleinzuhalten, weil sie ständig diese Konflikte mit ihrer Familie in sich austrug. Trotzdem hatte sie recht. Eigentlich redeten sie nie über private Dinge. Sie waren vertraute Fremde, nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  »Worüber wolltest du so dringend mit mir sprechen?«, fragte Alex.


  »Über langweilige Polizeisachen.«


  »Aha.« Sie verdrehte die Augen, griff wieder nach den Zahnstochern und reihte sie wie einen Zaun vor sich auf dem Tisch auf.


  »Wir haben wahrscheinlich den Namen des Opfers ermittelt.«


  Der Schleier über Alex’ Augen verschwand wie eine Gardine, die man zur Seite reißt, um die Frühlingsluft hereinzulassen.


  »Anscheinend«, fuhr Schneider fort und legte die Serviette zur Seite, »hat der knappe Artikel heute in der Zeitung tatsächlich etwas bewirkt.«


  »Habe ich gar nicht gelesen«, sagte Alex und sah Schneider aufmerksam an, der einen Moment zögerte, bevor er erklärte: »Es stand nur drin, dass gestern eine weibliche Person von der Polizei aufgefunden worden ist, deren Personalien nicht feststehen, und dass um Mithilfe hinsichtlich der Klärung der Identität gebeten wird. Dazu dann ein paar Ergebnisse aus dem Obduktions- und Laborbefund, also: mutmaßliches Alter zwischen 25 und 30, etwa 1,70Meter groß, schwarz gefärbte Haare, schlank und dass die Person seit einigen Tagen vermisst werden müsste.«


  »Und?«


  Schneider streckte sich. »Es gingen zwei Meldungen über eine Frauke Meißner ein. Sie arbeitet als Yogalehrerin in so einem Gesundheitszentrum und ist seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen, ohne sich krank zu melden und ohne erreichbar zu sein. Kowarsch ist schon dran, um ein Okay für die Wohnungsöffnung zu bekommen.«


  »Gut«, nickte Alex.


  »Außerdem liegen Ergebnisse aus der Rechtsmedizin und von der kriminaltechnischen Untersuchung vor. Es haben sich tatsächlich mikroskopische Partikel in den Handknochen des Opfers nachweisen lassen. So etwas wie verkohlte Holzsplitter. Sie müssen durch den Druck der Daumenschrauben da reingelangt sein.«


  »Könnten die Spuren durch den Brand entstanden sein?«


  Schneider schüttelte den Kopf. »Die Partikel sind tief in das Fleisch gedrückt worden. Außerdem handelt es sich laut Befund unserer Kollegen von der KTU um ein spezielles Holz: Bongossi. Stammt aus Zentralafrika und kam nicht in dem Scheiterhaufen vor. Das war gewöhnliche Buche, und hier sind die Kollegen von der Spusi inzwischen der Auffassung, dass der Täter die Holzscheite von Stapeln abgetragen hat, die ganz in der Nähe von der Forstbehörde aufgeschichtet werden, damit sich Kaminbesitzer ihre Kubikmeter direkt aus dem Wald abholen können. Deswegen war das Zeug auch nass und hat nicht richtig gebrannt.«


  Zwischen Alex’ Augenbrauen bildete sich eine Hautfalte. »Die Daumenschrauben waren aus Holz?«


  »Sieht so aus.« Schneider zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob man die im Mittelalter auch aus Holz gefertigt hat. Falls nicht, könnte sich unser cleverer Freund gedacht haben, dass Holzrückstände verbrennen, Metallspäne aber nicht. Blöd nur, dass Bongossi ein extrem hartes und schlecht brennbares Holz ist.«


  Alex seufzte. »Ich werde mich darum kümmern, was es mit diesen Foltermethoden auf sich hat.«


  »Bei Dr.Ruppel?«


  »Ich habe gleich einen Termin mit ihm.«


  »Spitze«, sagte Schneider im Aufstehen. »Und was geht ab, wenn du bei Ruppel fertig bist?«


  »Ich werde mir die Wohnung von Frauke Meißner ansehen, wenn Kowarsch sein Okay vom Staatsanwalt bekommt.«


  »Na dann– bis später«, murmelte Schneider und hob zum Abschied grüßend die Hand. Alex ließ die Hände tief in den Taschen ihrer Lederjacke vergraben. Stand ihr gut. Irgendwie sah sie in ihrem Outfit mehr wie eine Polizistin aus, nicht mehr wie eine gestylte Bürotussi. Härter, das war das richtige Wort, und ehrlich gesagt war sie das auch geworden. Selbstsicherer. Reifer. Nur einem Blinden würde das nicht auffallen. Im Wagen legte Schneider die neue CD der Egerländer Musikanten ein.
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  Silvanas Atem ging schnell, und das Herz klopfte wie wild. Was würde er als Nächstes tun? Auf dem schmutzigen Betonboden stand sie vornübergebeugt breitbeinig über einem Ablauf. Die Hände waren ihr auf dem Rücken zusammengebunden worden. Von den Fesseln aus führte ein Seil zur Decke, lief durch die Rolle eines Flaschenzugs und war am anderen Ende stramm um ein rostiges Metallrohr gewickelt. An den Wänden befanden sich schwach strahlende Lampen. Es gab keine Fenster, und daher ließ sich unmöglich sagen, ob es Tag oder Nacht war. Es roch nach Urin, Schweiß und Moder. Der Mann schob einen Campingtisch durch den Raum, dessen Metallbeine laut über den Boden kratzten. Dann wuchtete er einen Reisekoffer auf den Tisch und klappte ihn auf. Silvana konnte nicht erkennen, was sich darin befand. Dumpf pochte der Schmerz in ihrem Schädel. Das verkrustete Blut aus der Platzwunde an der Schläfe spannte an ihrer Wange.


  »Was«, fragte sie kraftlos, »wollen Sie von mir?«


  Der Mann drehte sich um und musterte Silvana stumm.


  »Ich tue alles, was Sie wollen. Alles. Binden Sie mich bitte los– und dann machen Sie mit mir, was Sie wollen, egal was. Ich werde mich nicht wehren.«


  »Kein Interesse«, murmelte der Mann und kramte etwas aus dem Koffer hervor, das wie ein Schraubstock aussah. In der anderen Hand hielt er ein Stück Stoff. Als er auf Silvana zukam, wollte sie ihm ausweichen. Doch sofort schoss ihr ein glühender Schmerz in die Schultern, als habe jemand ihr von hinten ein Messer hineingerammt. Die Fesseln zogen sie wieder zurück und hielten sie in der Position. Der Mann ballte den Stoff in der Hand zusammen und klemmte sich den Schraubstock unter den Arm. »Mund auf!«


  Silvana presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Warum tun Sie das?«, schoss dann der Schrei aus ihr heraus. »Was habe ich Ihnen getan? Warum…«


  Der Knebel, den er ihr brutal zwischen die Zähne klemmte, erstickte den Rest der Fragen. Der Mann zog einen Klebestreifen von seiner Jeans ab und presste ihn auf Silvanas Lippen. Atmen war nahezu unmöglich. Sie schnaufte hektisch durch die Nase und blickte nach unten. Der Mann trug Handschuhe. Die Ärmel des Hemdes waren aufgekrempelt. Silvana blickte in sein verzerrtes Gesicht. Und dann sah sie seine Arme. Ihre Augen weiteten sich. Seine schrecklichen Arme.


  »Es gibt kein Warum«, sagte der Mann und ging um Silvana herum. »Ich erfülle meine Bestimmung. Ich erfülle den Fluch.«


  Irgendetwas machte er an ihren Händen. An ihren Fingern. Silvana spürte einen festen Druck. Ihr Körper ruckte. Und dann schoss ein scharfer Schmerz wie Feuer von den Daumen aus bis in die Unterarme. Silvana wollte schreien, brachte aber nicht mehr als ein ersticktes Schnauben hervor. Schließlich ebbte der Schmerz etwas ab. Ein fester Druck aber blieb. Durch den Tränenschleier vor ihren Augen erkannte Silvana, dass der Mann zurück zum Koffer ging und erneut etwas herausnahm.


  »Ich tue, was ich tun muss«, erklärte er und warf etwas vor Silvanas nackte Füße, das hölzern klapperte. Sie blickte nach unten. Die beiden Geräte sahen aus wie Zwingen oder Schnappfallen. An den Seiten befanden sich Gewindestöcke mit Flügelschrauben, die auf einer breiten, geriffelten Schiene befestigt waren. Über der Schiene war eine ebenfalls solide gezackte Schelle in Halbkreisform angebracht, die lose auf den Gewinden aufsaß und offenbar mit den Muttern festgezogen werden konnte.


  »Ich bin der Richter«, sagte der Mann. »Ich wandle ewig.«


  Silvana zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, als ihr von einer Sekunde auf die nächste klarwurde, worauf der Mann anspielte, wozu das alles dienen sollte und was er mit ihr vorhatte. Vor ihren Füßen lagen Beinschrauben, und was er eben an ihren Händen angebracht hatte, mussten Daumenschrauben sein. Der Flaschenzug diente dem Aufziehen, und alles zusammen gehörte zu der peinlichen Befragung, der Folterung von Hexen. Für eine solche musste er sie halten, und sich selbst sah er als Scharfrichter– er dachte womöglich, er sei… Silvana riss die Augen weit auf. Sie schüttelte den Kopf und wollte wieder schreien. Doch sie brachte nur einen erstickten Laut hervor.


  Der Mann blickte auf die Uhr. »Schon spät«, murmelte er wie zu sich selbst. »Auf geht’s.«
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  Dr.Martin Ruppel war nicht der Mann, den Alex erwartet hatte. Als Leiter des Lemfelder Stadtarchivs hatte sie sich einen tattrigen Historiker vorgestellt. Jemanden mit zerzausten weißen Haaren, der nach Staub roch und durchgeistigt in die Ferne guckte. Ruppel hatte nichts davon. Er war ein sportlicher Typ Ende dreißig und trug die Haare so kurz geschnitten wie den Dreitagebart, dessen Farbe der seiner wachen, dunklen Augen glich und ihn ein wenig verwegen aussehen ließ. Ruppel trug außer einem gut geschnittenen Sakko eine modische Jeans nebst braunen Sneakers. Beim Lächeln entblößte er eine kleine Zahnlücke, und damit sah er im Ganzen aus wie eine attraktive Mischung aus Jon Bon Jovi und Ville Valo, dem Sänger der finnischen Band HIM.


  Wie Alex beim Smalltalk vor wenigen Minuten erfahren hatte, war Ruppel wie sie selbst lange Jahre aktiver Triathlet gewesen und kam noch heute jeden Tag mit dem Fahrrad zur Arbeit. An den Wänden seines Büros hingen Bilder, die ihn auf dem Rennrad in einem gelben Trikot am Gipfel des Mont Ventoux in der Provence zeigten. Auf einem anderen entstieg er schnaubend den Wellen des Pazifiks beim Iron-Man-Wettbewerb auf Hawaii, und sicher hätte Alex gerne die eine oder andere Anekdote mit ihm ausgetauscht und ein wenig gefachsimpelt. Aber dafür war jetzt kaum der richtige Zeitpunkt. Dr.Ruppel residierte in einem mit dunklem Holz verkleideten Büro, das sich in einer Kapelle des ehemaligen Sankt-Marien-Klosters befand. Nachdem der spätgotische Bau aus dem sechzehnten Jahrhundert von den Nonnen verlassen worden war, zog 1612 die Lateinschule ein und knapp dreihundert Jahre später wieder aus. Seit den dreißiger Jahren war nun das Stadtarchiv im »Marienhaus«, wie der Bau in Lemfeld genannt wurde, untergebracht. Als die beachtlichsten hier aufbewahrten Archivalien, hatte Ruppel eben stolz erläutert, galten mehr als zweihundert Hexenprozessakten, die bundesweit eine der umfangreichsten lokalen Sammlungen darstellten.


  »Aber ich gerate ins Schwafeln«, hatte Ruppel gegrinst. Er brühte zwei Kaffee in seiner Senseo auf und fügte dann hinzu: »Sie haben ohnehin Glück, dass ich heute hier bin. Eigentlich müsste ich im Stadtmuseum sein– dort gab es einen ärgerlichen Schaden, und ich leite es in Personalunion. Kostenersparnis.«


  »Na dann.« Alex rang sich ein Lächeln ab, knöpfte ihre Lederjacke auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Also, spannen Sie mich nicht länger auf die Folter«, sagte Ruppel und stellte die Tassen auf den Tisch. »Wie kann das Stadtarchiv der Kripo helfen?«


  »Es geht um laufende Ermittlungen«, erklärte Alex, nippte an dem Kaffee und bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen. »An sich habe ich nur eine Bitte: Erzählen Sie mir etwas über die Hexenverfolgung in Lemfeld.«


  »Aha?« Ruppel klang begeistert und neugierig zugleich. »Darf man fragen, warum?« Offenbar war noch nichts an die Medien durchgesickert.


  »Fragen dürfen Sie natürlich«, sagte Alex, und ihr Gesichtsausdruck nahm vorweg, dass Ruppel jedoch auf keinerlei Antworten hoffen konnte.


  »Okay«, nickte der Archivar und sah Alex freundlich an. Seine Blicke tasteten ihr Gesicht ab, wanderten zum V-Ausschnitt ihres roten Pullovers und wieder zurück. »Natürlich ist das ein umfangreiches Kapitel«, begann er. »Die Hexenverfolgung wurde in Lemfeld sehr intensiv betrieben, was wohl darin begründet lag, dass die Stadt vom Fürsten das Recht der Blutgerichtsbarkeit erhalten hatte. Damit konnten Rat und Bürgermeister direkt über Leben oder Tod der Bewohner entscheiden. Die Verfolgung hat sich im Wesentlichen zwischen 1500 und 1690 abgespielt, und die Zahl der Opfer wird auf annähernd dreihundert geschätzt. Die Verurteilten wurden gefoltert, um sie zu Geständnissen zu zwingen, und dann in der Regel auf dem Scheiterhaufen hingerichtet.«


  »Soweit ich weiß, wurden vor allem Frauen ermordet?«


  »Ja, das stimmt.« Ruppel lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Etwa achtzig Prozent der Opfer waren Frauen. Und gewiss hat man sich da ordentlich was zusammenphantasiert, was an sogenannten Hexensabbaten vor sich ging: Orgien, Sodomie mit dem Teufel.«


  Alex schob geistesabwesend mit dem Zeigefinger einige Bücher auf dem Tisch von Dr.Ruppel zurecht, um ihre Rücken parallel zueinander auszurichten. »Wer galt als Hexe?«


  »Im Allgemeinen geht man davon aus, dass Hebammen, Frauen, die sich mit Kräutern und der Heilkunde auskannten, zum Opfer wurden. Es konnte aber ohne Ausnahme jeder der Hexerei bezichtigt werden. Wer einmal in die Mühlen geraten war, kam dort nicht unbeschadet wieder heraus. Unter der Folter, die ›peinliche Befragung‹ genannt wurde, gestand am Ende fast jeder Beschuldigte, was auch immer man von ihm hören wollte.« Ruppel machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Kaffee. »Die Folter verlief in unterschiedlichen Härtegraden. In der Regel kamen Daumen- und Beinschrauben oder die Streckbank zum Einsatz. Die Daumenschrauben wurden so heftig angezogen, dass das Blut hervorspritzte oder die Knochen splitterten. Ebenso die Beinschrauben oder Spanischen Stiefel. Man hängte die Beschuldigten an den nach hinten gebundenen Händen so auf, dass die Gelenke ausgekugelt wurden.«


  Alex zwirbelte in einer Haarsträhne. Daumenschrauben. Beinschrauben. Das rückwärtige Aufziehen. Es war, als habe Dr.Ruppel den Obduktionsbericht von Dr.Woyta gelesen. Der Mörder schien sich also recht genau mit dem Ablauf einer peinlichen Befragung auszukennen. Er folgte einem festen Schema, wenn nicht einem Ritual. Warum?


  »Diese Geräte«, fragte Alex, »wurden die früher aus Holz gefertigt?«


  »Manche vielleicht. Andere waren aus Eisen.«


  »Warum war der Scheiterhaufen die favorisierte Art der Hinrichtung?«


  »Nun, man glaubte an die reinigende Kraft des Feuers, natürlich war es auch eine besonders grausame Methode, jemanden umzubringen– eine, die jeder verdient zu haben schien, der mit dem Teufel im Bunde war. Es gab Abschwächungen, die man sich erkaufen konnte– etwa die Verwendung von feuchtem Holz, das zu starker Rauchentwicklung und einem Ersticken vor dem Verbrennen führte.«


  Ja, dachte Alex. So war es wohl bei dem Opfer im Steinkreis geschehen. Ihr Handy meldete sich mit einem Gong. Eine SMS von Kowarsch, der das Okay für die Wohnungsöffnung bei Frauke Meißner hatte und jetzt auf dem Weg dorthin war. Alex steckte das Telefon wieder ein und warf Ruppel einen entschuldigenden Blick zu. »Leider habe ich noch einen dringenden Termin. Ich möchte aber nicht ausschließen, dass ich noch einmal auf Sie zukommen werde.«


  »Jederzeit, gerne.« Dr.Ruppel lächelte und schob Alex seine Visitenkarte hinüber. Er tippte mit dem Finger auf das Kärtchen. »Meine Handynummer steht auch drauf.«


  »Gut«, nickte Alex und lächelte zurück. Beim Abschied hielt Ruppel Alex’ Hand länger als nötig, und sie ließ es geschehen.


  »Eine Frage noch«, sagte Alex. »Solche historischen Foltergeräte– kann ich die einmal zu sehen bekommen?«


  »Selbstverständlich. Die meisten befinden sich in unserer Dauerausstellung im Scharfrichterhaus in unserem Stadtmuseum, das ich– wie erwähnt– ja ebenfalls leite. Allerdings müssten Sie sich beeilen. Wir schließen es wegen Reparaturarbeiten demnächst für einige Tage.«


  »Ach so«, sagte Alex und schulterte ihre Handtasche.


  »Es ist nur ein kleines Heimatmuseum, das an die Hexenverfolgung erinnern soll und durch das jede Schulklasse in Lemfeld wenigstens ein Mal geschleust wird. Die Kinder finden es immer sehr gruselig dort– vor allem, wenn sie Gießenbiers Richtschwert sehen.«


  Alex runzelte die Stirn. »Gießenbier?«


  »Ja«, sagte Dr.Ruppel. »Das war der Name des Scharfrichters in Lemfeld. August Gießenbier.«
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  Alex war direkt vom Stadtarchiv zu Frauke Meißners Wohnung gefahren. Mario hatte sie bereits erwartet und ihr erklärt, dass Frau Meißner dank des zahnärztlichen Befunds zweifelsfrei als Opfer identifiziert werden konnte. Sie war zweiunddreißig Jahre alt geworden.


  Jetzt stand Alex neben Mario in Frauke Meißners Schlafzimmer. Das Funkgerät in der Brusttasche seiner Lederjacke, auf der hinten »Polizei« stand, krächzte. Der Polizeifotograf drängte sich an ihnen vorbei. Alex ließ den Blick über den Futon, die Duftlampen und die Figuren schweifen– kleine Buddhas und Statuetten, die blumenumkränzte Elefantengötter oder eine barbusige Frau mit sechs Armen und Säbeln in den Händen darstellten. Es roch nach kalten Räucherstäbchen und Duftölen. An den in einer Wischtechnik orangefarben gestrichenen Wänden hingen gerahmte Bilder– Nachdrucke von antiken orientalischen Originalen, die Sexstellungen zeigten.


  »Muss ja ’ne heiße Braut gewesen sein«, hörte Alex Mario sagen. Er beugte sich vor und betrachtete die Drucke aus der Nähe. »Das sind so Kamasutra- und Tantrasachen. Davon kann ich nur träumen als Jungvater.« Er sah Alex an und lächelte süffisant. »Außerdem muss man dazu ganz schön gelenkig sein, oder?«


  »War sie doch auch als Yogalehrerin«, antwortete Alex und ärgerte sich im selben Moment, dass sie überhaupt auf diese blöde Bemerkung eingegangen war. Sie ging ins Wohnzimmer, wo ihr ein eigentümlich hergerichtetes Schränkchen ins Auge fiel. Ein rotes Tuch aus Samt war darübergeworfen worden. Darauf lagen vertrocknete Kräuter und Blumen, ein Krummdolch und Räucherkerzen. Daneben standen mit Pulvern und Kräutern gefüllte Tiegel, schwarze Kerzen in Messingständern, ein halboffener Beutel voller Runensteine sowie einige Kristalle. Und das markante Symbol, das sie für einen kurzen Moment schaudern ließ. Nein, dachte Alex, dieser Altar hatte nichts mit akrobatischen indischen Sexpraktiken, Buddhismus oder anderen fernöstlichen Lehren zu tun. Das Zeichen auf der runden Steinplatte verhieß etwas völlig anderes. Es war ein Pentagramm– ein uraltes Symbol, das heute in der Satanistenszene verwendet wurde. Und wenn Frauke Meißner außer auf Tantrasex auch auf den gehörnten Gott abgefahren war, würden sich die Ermittlungen erheblich verkomplizieren.


  Alex bat den Polizeifotografen, eine Detailaufnahme von dem Pentagramm zu machen, worauf Blitzlicht den Altar erhellte. Dann drehte sie sich herum und winkte Reineking zu, der telefonierend im Flur in der Nähe des Badezimmers stand, wo die Kriminaltechniker gerade Haare von Frauke Meißner für den DNA-Abgleich sicherten. Reineking, der wie Alex und alle anderen enganliegende Latexhandschuhe trug, ließ das Telefon in der Manteltasche verschwinden und kam herüber.


  »Hast du das schon gesehen?« Alex deutete auf das Pentagramm.


  Reineking atmete tief ein, hielt die Luft einen Moment an und stieß sie dann in einem Schwall wieder hervor. »Mist. Teufelsanbeterscheiß fehlte uns gerade noch.«


  Ja, dachte Alex, »Teufelsanbeterscheiß« bedeutete Ermittlungen in einer ohne jedes Insiderwissen schwer zugänglichen Subkultur, deren Angehörige wie Kellerasseln das Tageslicht und das der Öffentlichkeit mieden. Entweder musste man sich mit völlig abgedrehten Spinnern befassen, die Katzenblut tranken und Orgien auf Friedhöfen feierten, oder in noch schlechter fassbaren intellektuellen Zirkeln ermitteln, die oft über weitreichende Netzwerke und nicht selten auch über viel Einfluss verfügten.


  »Mist, wird das so eine Satanistensache?«, meldete sich jetzt auch Mario zu Wort.


  Alex zuckte mit den Achseln. »Eine der Statuetten im Schlafzimmer, die mit den Säbeln, stellt Kali dar, die indische Todesgöttin. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang– aber dieser Altar wirkt eher wie etwas Neuheidnisches.«


  Mario blähte die Backen. »Das sind doch alles Bekloppte«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Habt ihr schon die Anwohner befragt, welchen Umgang Frauke Meißner pflegte und wann man sie zuletzt im Haus gesehen hat?«, fragte sie.


  »Machen die Kollegen gerade.«


  »Ja, dann hilf denen doch mal«, ergänzte Alex und deutete mit einem Nicken auf die Haustür.


  »Hm.« Mario verzog das Gesicht. Nach einigen Sekunden drehte er sich widerwillig um und ging.


  »Was haben wir?«, fragte Reineking und vergrub die Hände in den Manteltaschen.


  »Die Personalien stehen ja bereits fest«, sagte Alex. »Nahe Verwandte gibt es wohl keine. Soweit wir bislang wissen, war Frauke Meißner alleinstehend. Komisch eigentlich– sie sah gut aus.« Kowarsch hatte ein Foto rumgehen lassen, das er von der Internetseite des Yogazentrums heruntergeladen hatte, in dem Frauke arbeitete. Sie hatte darauf jung gewirkt, positiv, strahlend. Aber offensichtlich gab es noch eine andere Seite. Alex deutete auf ein Foto in einem mit keltischen Knoten verzierten Rahmen, das auf einer Anrichte aus schwarzem Klavierlack stand. Frauke Meißners Augen waren dunkel geschminkt, und sie lächelte ein geheimnisvolles Mona-Lisa-Lächeln. In der rechten Augenbraue steckte ein Piercing. Über der Nasenwurzel befand sich ein Punkt, der wie ein indisches Kastenzeichen aussah. Die langen schwarzen Haare fielen ihr bis auf die schmalen Schultern.


  Reineking drehte sich zum Altar und nahm die Hände aus den Taschen. »Und das da?« Er griff nach einem in schwarzes Leder gebundenen Buch. Alex versuchte, einen Blick auf die Seiten zu erhaschen, die Reineking flüchtig durchblätterte. »Buch der Schatten« stand in verschnörkelten Buchstaben auf dem Deckblatt geschrieben. In der gleichen Handschrift folgten Beschwörungen, Listen, die Rezepte zu sein schienen, sowie Zeichnungen und Symbole, die Alex nichts sagten.


  »Ich entzünde dieses Feuer zu Deiner Ehre, Mutter Göttin«, las Reineking mit heiserer Stimme aus einem Abschnitt vor. »Du verwandelst Tod in Leben und Kälte in Wärme. Die Sonne lebt nun wieder, und das Licht nimmt zu. Willkommen, ewig wiederkehrender Gott der Sonne. Sei gegrüßt, Allmutter.« Er klappte das Buch zu. »Immerhin ist nicht vom Teufel die Rede. Allmutter klingt eher– katholisch?«


  »Pff.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass hier auch nur irgendetwas ansatzweise mit Katholizismus zu tun hat.«


  Reineking schmunzelte müde und legte das Buch zurück. »Klingt alles sehr schräg. Auch wenn sie alleinstehend war– eventuell geht es am Ende doch nur um so eine merkwürdige Sexsache und eine damit verbundene Beziehungstat.«


  »Du glaubst immer noch an deine SM-Geschichte?«, fragte Alex.


  Reineking zuckte mit den Achseln. »Mein Bauch sagt mir, dass es nicht ausgeschlossen ist.« Alex’ Bauch sagte etwas ganz anderes.
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  Eigentlich, dachte der Mann, wäre die Frau auf einem hölzernen Wagen durch die Stadt gefahren worden. Links und rechts der Straße hätten Menschen gestanden, die sie bespuckt und mit faulem Gemüse beworfen hätten, um dann dem Wagen zum Richtplatz folgen. An der Kreuzung schloss er während einer Rotphase die Augen und sah sich selbst. Dort stand er. Wartend. Die Menschenmenge johlte, während man ihm die Hexe übergab, die ihn in ihrer Agonie aus verschleierten Augen flehend ansah. Aber für sie gab es keine Gnade mehr auf dieser Welt– außer der des Feuers, das ihre Seele reinigen würde, nachdem sie im Schmerz alles Böse aus sich herausgeschrien hatte.


  Er öffnete die Augen. Die Ampel zeigte Grün. Der Wagen fuhr an. Nun, dachte er beim Abbiegen, auf die Hexe, die in seinem mit einer Plastikplane ausgelegten Kofferraum mit gebrochenen Gelenken neben der Aluleiter lag, wartete keine Menschenmenge. Es würde nur sie und ihn, den Richter, geben. Insofern würde es eine sehr intime Situation für die Frau werden, aber sie würde das sicher nicht zu schätzen wissen. Ihm war das gleichgültig. Er erfüllte lediglich seine Aufgabe, und die Hexe in seinem Kofferraum war nicht seine letzte. Im Gegenteil. Lemfeld war immer noch von ihnen infiziert, und er würde diese eiternde Wunde ausbrennen, denn das war es, wozu er verdammt war. Ja, es gab viel zu tun, dachte der Mann, setzte erneut den Blinker und hoffte, dass er genug Benzin im Kanister dabeihatte, damit dieser Scheiterhaufen besser brannte als der letzte.
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  Alex fuhr den PC herunter, zog die Lederjacke an, schulterte die Handtasche, klemmte sich die Mappe mit den Aufnahmen aus Frauke Meißners Wohnung und ihr Notizbuch unter den Arm und ließ einen letzten Kontrollblick durch ihr Büro schweifen, bevor sie das Licht ausschaltete und die Tür schloss. Draußen war es bereits dunkel, und sie war hundemüde. Trotzdem wollte sie sich heute Abend zu Hause noch einmal alles genau ansehen– sie konnte dort einfach besser nachdenken als im Büro und musste nicht befürchten, dass irgendwer die Tür aufriss und sie mit Excel-Tabellen, Post-it-Zetteln und Schmierblättern herumhantieren sah und blöde Fragen stellte.


  Sie ging über den Büroflur ins Treppenhaus, stoppte, dachte einen Moment nach, machte kehrt und durchquerte die gegenüberliegende Glastür in den westlichen Gebäudeflügel, wo noch Licht brannte. Dort residierte das Kommissariat, das sich unter anderem mit Sexualdelikten befasste. Die Tür zum Asservatenraum stand sperrangelweit auf. Der Raum war mit Kartons, einer Reihe von PC-Towern, Aktenordnern und weiteren Kisten voller beschlagnahmten Materials zugestellt– sicherlich solches der härteren bis extrem harten Sorte. Für eine relativ kleine Stadt wie Lemfeld war der Raum erschreckend groß, aber Perversionen machten nun mal keinen Unterschied zwischen der beschaulichen Provinz und einer schimmernden Metropole. Wo es Menschen gab, gab es auch Abartigkeiten. Überall und ausnahmslos.


  Alex zog eine Rolle Mentos aus der Jackentasche, steckte sich eines in den Mund und klopfte der Form halber am Türrahmen an. »Hallo«, sagte sie zu dem Mann in der Strickjacke, der mit einem Klemmbrett zwischen den Kisten stand und sich einen Überblick verschaffte.


  »’n Abend«, sagte Dittsche, ohne Alex anzusehen, und schrieb etwas auf.


  Alex zerbiss das Bonbon und kaute darauf herum. »Was habt ihr denn da?«


  »Lassie«, murmelte Dittsche, der eigentlich Dieter hieß, wegen seines schlurfendes Ganges, des hanseatischen Dialekts und der Angewohnheit, zu allem und jedem eine Meinung zu haben, nach der Fernsehfigur des Komikers Olli Dittrich benannt worden war. Dittsche klopfte auf die Kartons, öffnete einen und hielt ein paar DVD-Cover hoch. Dann warf er die DVD-Hüllen zurück. »Vierhundert Filme haben wir am Wochenende sichergestellt«, erklärte er und deutete auf die weiteren Kisten. »Tierpornos, harter SM, spezielle Fetischsachen. Mit dem Zeug hat einer Handel übers Internet getrieben. Server in Übersee und Vertrieb über Holland, aber alles in der Garage zwischengelagert, der Idiot.«


  Alex vergrub die Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans. »Kennt ihr jemanden, der Sadomaso-Geräte baut?«


  »Wieso?«, fragte Dittsche und faltete die Klapplaschen des Kartons ineinander. »Haste Bedarf?«


  »Würde ich dann beim örtlichen DVD-Verleiher nachfragen?«


  Dittsche warf Alex einen Blick zu, in dem zu lesen war, dass er die letzte Bemerkung zwar nicht lustig fand, sich aber auch nicht zu reagieren traute, weil Alex nun mal eine Frau und er ein Mann war, der inmitten von Hardcorepornos stand.


  »Wir ermitteln in dieser Scheiterhaufen-Sache«, erklärte Alex.


  »Ich hab davon gehört.« Dittsches Interesse war geweckt. Er legte sein Klemmbrett zur Seite.


  »Wahrscheinlich spielen mittelalterliche Folterinstrumente wie Daumenschrauben, sogenannte Spanische Stiefel und Streckbänke eine Rolle. Wo bekommt man so etwas?«


  Dittsche schob eine Unterlippe vor und vergrub die Hände in den Taschen seiner Breitcordhose. »Internet.«


  Alex pulte sich mit der Zungenspitze das Kaubonbon aus einer Zahnspalte. »Es geht um Nachbauten nach historischen Vorlagen– also wirkliche mittelalterliche Geräte. Und so eine Streckbank kannst du doch schlecht verschicken.«


  »Wisst ihr denn genau, dass ihr nach einer sucht?«


  »Nicht sicher. Das Opfer wurde an den Armen aufgehängt– rückwärtig aufgezogen. Der Fachbegriff dafür lautet Palästinenserschaukel.«


  Dittsche hob die Augenbrauen. »Dazu reicht ein einfacher Flaschenzug. In SM-Clubs haben die eine ganze Reihe von Möbeln, in denen so etwas eingebaut ist.«


  »Woher beziehen die ihre Einrichtung?«


  »Manche von SM-Ausstattern. Andere von Spezialherstellern. Die bauen nach Maß und individuellen Vorgaben.« Dittsche kratzte sich im Nacken. »Wenn ihr nach historischen Instrumenten sucht, klingt das in meinen Ohren nach Einzelanfertigungen.«


  »Kennt ihr da jemanden aus der Region?«


  Dittsche starrte mit großen Augen ins Leere und schien nachzudenken. »Wir hatten vor zwei Jahren eine Razzia in einem relativ neuen Club draußen an der Bundesstraße wegen des Verdachts auf illegale Prostitution und Menschenhandel. Der Laden war aber blitzsauber. ›Castle‹ heißt das Etablissement. Die veranstalten dort Partys für Gleichgesinnte. Es ist ein Mix aus Swinger- und SM-Club und sieht innen wie eine Burg aus mit Folterkellern und ähnlichen Räumen.«


  Castle. Wie eine Burg. Klang nach reinstem Mittelalter. »Vielleicht hilft mir das weiter. Danke, Dittsche.«


  »Nix zu danken.« Dittsche machte eine Kunstpause, öffnete dann den Mund, um noch etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.


  »Was?«, fragte Alex.


  »Wird Reineking jetzt eigentlich euer neuer Boss? Man sieht ihn ja nur noch im Anzug rumlaufen.«


  Alex schmunzelte. »Ja, er gibt sich derzeit Mühe, einen guten Eindruck zu machen, der Stephan.«


  »Aha.« Die Antwort schien Dittsche zu reichen. Er verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen, und griff wieder nach seinem Klemmbrett. »Lassie wartet.«


  »Wuff«, sagte Alex zum Abschied.


  »Ja«, brummte Dittsche, »du mich auch.«


  Castle, dachte Alex, als sie über den Flur zurück ins Treppenhaus ging. Sie blickte auf die Uhr. Sicherlich würde der Laden erst am späteren Abend öffnen, und es war sinnvoller, dort vorbeizuschauen, wenn viel Betrieb herrschte. Dann stünden die Inhaber mehr unter Druck und wären auskunftsbereiter, um die Polizei schnell wieder loszuwerden. In jedem Fall wäre das Castle einen Blick wert.
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  Heinrich Varenholz mochte Frösche nicht. Auch keine Kröten. Nicht einmal Lurche. Sie ekelten ihn an. Früher war das anders gewesen. Als Kind hatte er mit seinen Freunden kurz nach der Laichzeit die Kescher auf den Gepäckträger geschnallt und war losgeradelt, um die Jägerteiche abzufischen. Dort wurden Plastiktüten mit Teichwasser gefüllt, die Kaulquappen hineingeworfen, und in ihrem vorübergehenden Heim am Lenker baumelnd, waren die Amphibien abtransportiert worden. Anschließend kam die Beute samt Wasser in Einweckgläser, und wenn sich in heißen Sommern die zittrigen schwarzen Kaulquappen endlich in quakende Frösche verwandelt hatten, waren die Eimer an der Reihe. Darin wurden die Biester wieder zu den Jägerteichen verfrachtet, wo man sich nebeneinander am Ufer aufstellte, die Frösche mit einem Strohhalm aufblies und sie mit wuchtigen Würfen auf der Wasseroberfläche zum Zerplatzen brachte. Wenn die Eimer leer waren, machte noch eine Zigarette die Runde. Dann war der Spaß vorbei.


  Heute jedenfalls hasste Heinrich Varenholz Amphibien– ganz besonders die, mit denen die Straße vor seiner Hofeinfahrt gepflastert war. Dass er die plattgefahrene braune Matsche mit einer Schaufel vom Asphalt kratzen musste, mochte eine späte Strafe für die Jugendsünden an den Jägerteichen sein. Aber das machte es keinesfalls besser, eher nur noch schlimmer– denn es würde bedeuten, dass eine höhere Macht über alle Untaten akribisch Buch führte. Und in Heinrichs Eintrag stünde nicht nur etwas über aufgeblasene Frösche, so viel war mal sicher.


  Als er am Abend dieses außerordentlich warmen Apriltages mit einem Eimer und einer Schaufel über den Hof ging und leise über die Naturschützer fluchte, die überall auf der ganzen Welt Auffanggitter für wandernde Frösche aufgestellt hatten, nur nicht in der Nähe seines Hofes, spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Pferde waren unruhig. Gewiss, manchmal spannen die Biester, sahen oder hörten Gespenster. Eines fing an. Das nächste ließ sich anstecken. Und so fort. Aber vielleicht war ein verdammter Fuchs in den Stall gelangt oder ein dämlicher Dachs, möglicherweise auch eine fette Bisamratte vom Tümpel jenseits der Koppel. Ein Wunder wäre das nicht, denn die Pforte zur Stallgasse, in der seine acht Pferde und vier Ponys in geräumigen Boxen untergebracht waren, stand sperrangelweit offen.


  Heinrich stoppte, stellte den Eimer ab und zog den Flachmann aus der Gesäßtasche seiner fleckigen Arbeitshose. Er schraubte ihn auf, spülte den Mund mit einem kräftigen Schluck klaren Korn aus und bleckte die Zähne, als der Schnaps sich in der Speiseröhre heiß den Weg nach unten bahnte. Dann steckte er den Flachmann zurück, schob sich den Hut aus Breitcord in den Nacken und fluchte über die elenden Kinder, die tagsüber für ein Taschengeld die Pferde pflegten, damit Touristen, Freizeitgäste oder Hobbyreiter ihren Spaß auf der Koppel oder auf den Reitwegen rund um den Lemfelder Stausee haben konnten. Hundert Mal hatte er ihnen gesagt, dass sie die Tür zur Stallgasse schließen sollten, bevor sie sich wieder auf den Heimweg machten. Das nächste Mal würde er es ihnen auf die Stirn tätowieren– erst recht, wenn tatsächlich irgend so ein Mistvieh in den Stall gerannt war und die Pferde verrückt machte.


  Heinrich hatte gerade den Entschluss gefasst, nach dem Rechten zu sehen, als der scharfe Schnapsgeschmack von seiner Zunge verschwand, was den Geruchsnerven wieder die nötige Empfindlichkeit verlieh, um etwas wahrzunehmen, was an diesem Abend nicht in die milde, süß duftende Frühlingsluft gehörte. Der Geruch nach Feuer. Instinktiv glitt der Blick des gelernten Pferdewirts über das zweigeschossige Wohnhaus, in dem seine Frau gerade das Abendessen zubereitete, dann zur Scheune, in der der Traktor und die Hänger standen, und weiter zum Pferdestall und dem offen stehenden Tor. Nirgends war Qualm zu sehen. So weit, so gut.


  Möglicherweise fackelte einer der Nachbarn seinen Frühjahrsschnitt ab. Konnte schon sein. Allerdings müsste es ein gewaltiges Feuer sein, denn der Geruch wurde immer stärker, und der nächste Nachbar wohnte gut zwei Kilometer entfernt. Schließlich drehte sich Heinrich langsam herum, streifte mit dem Blick die blühenden Apfelbäume, folgte dem grauen Band der mit toten Fröschen gepflasterten Straße und schließlich dem dunklen Holzzaun der gegenüberliegenden Weide, die sich weitläufig an den Hang schmiegte.


  Dort oben hatte Varenholz in den letzten Wochen jede Menge Grünschnitt und in Winterstürmen herabgestürzte Äste angesammelt. Die Forstbehörde hatte einen morschen Jägerhochsitz angeliefert, um den herum Varenholz das weitere Holz gruppiert hatte. Die Mitarbeiter der Kurverwaltung hatten den Baumschnitt von den Freizeitarealen am Stausee ebenfalls hierher angefahren, und er hatte wie in den Jahren zuvor auch der Jugendfeuerwehr erlaubt, ihre Weihnachtsbaumsammlung abzuladen. In der Folge war um den Hochsitz herum ein wahrer Holzberg aufgetürmt worden, der nur einen Zweck hatte, nämlich als traditionelles Osterfeuer auf »Varenholz’ Eldorado Ranch« am Lemfelder Stausee die Menschen aus der Stadt anzulocken, wozu auch noch einige Bierbuden und ein Würstchenstand aufgebaut werden sollten.


  Was jetzt überflüssig war. Der Holzhaufen brannte nämlich. »Was zum Henker…«, keuchte Varenholz, fluchte und überlegte, welche jugendlichen Strolche da rumgekokelt hatten. In seinen Gummistiefeln stapfte er mit raumgreifenden Schritten über die Straße zur Weide und ignorierte dabei die Froschmatsche. Er lief über den Fahrradweg und hielt auf den mit Kies bestreuten Feldweg zu, der zur Koppel hinaufführte. Aber wie es schien, gab es nichts mehr zu retten. Das Zeug brannte wie Zunder und inzwischen lichterloh. Funken stieben hoch in die dunkelgraue Dämmerung. Meterhohe Flammen leckten an der lauen Luft. Es war ein Inferno, und Heinrich konnte die alten, trockenen Äste knacken und die jungen, feuchten im Feuer zischen und jaulen hören. Das Jaulen und Fauchen des Feuers war inzwischen in ein hohes Kreischen übergegangen. Da begriff er, dass der Ton nicht von den feuchten Ästen herrührte.


  Eine Wand aus Hitze schlug ihm am Weidetor entgegen. Er hob den Arm schützend vors Gesicht. Das Feuer brüllte wie ein menschliches Wesen. Und dann sah er es. Das Schlimmste, was er je in seinem vierundsechzig Jahre andauernden Leben gesehen und gehört hatte: Inmitten des Feuers schrie ein menschliches Wesen. Fassungslos, mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund starrte er in die Flammen, die vom Boden aus gut und gerne drei Meter hoch schlugen. Hinter dem Vorhang aus Feuer erkannte er auf der Spitze des lodernden Holzhaufens einen Pfahl. Er musste zu dem Jägerstuhl gehören. Daran festgebunden war ein weiblicher Körper.


  Heller Rauch stieg von ihm auf, und die Flammen hatten sich bereits tief in die an vielen Stellen aufgeplatzte und geschwärzte Haut gefressen sowie die Haare versengt. Der Körper hing nach vorne gesunken in Fesseln. Die Flammen leckten am kahlen Kopf. Dann bäumte sich die Frau mit einem Ruck auf, und Heinrich Varenholz sah ein zerflossenes, rot verbranntes Gesicht mit leeren Augenhöhlen, das den Mund zu einem letzten, ohrenbetäubenden Schrei öffnete. Wie ein vom Licht eines Scheinwerfers geblendetes Reh stand Varenholz am Gatter. Unfähig, etwas anderes zu tun als hinzusehen. Er merkte nicht einmal, dass sich seine Blase entleerte.


  Dann knickte der Pfahl um, verlor seinen Halt. Die Flammen schlugen hoch auf und spritzten glühende Funken in den Himmel, als er mitsamt der Frau krachend und knirschend in den Tiefen des Holzhaufens verschwand, womit auch das Schreien erstarb. Das Grollen des Feuers hatte es verschluckt. Es war der Moment, in dem Heinrich Varenholz an den uralten Fluch dachte, mit dem man die Lemfelder Kinder seit eh und je erschreckte und von dem er seinen Ranch-Kids in Sommerlagern am Feuer oder in kalten, dunklen Wintern vor dem Ofen erzählte. Es war der Moment, in dem er begriff, dass nicht jede alte Geschichte bloß eine alte Geschichte ist. Es war der Moment, in dem er den Verstand verlor.
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  Frauke Meißner, zweiunddreißig Jahre alt, Yogalehrerin. Alex schlappte mit einer Halbliterflasche Mineralwasser ins Wohnzimmer, kickte die Flipflops von den Füßen, ließ sich am Schreibtisch auf den Drehstuhl plumpsen und schaltete die Wagenfeld-Lampe ein. Ein Original, das Dad ihr zum Beginn ihres Medizinstudiums geschenkt hatte. Wenn er gewusst hätte, dass sie schon nach drei Semestern auf Psychologie umschwenken würde, wäre es wohl nur eine Wagenfeld-Kopie geworden. Zum Studienstart an der BKA-Hochschule hatte er nicht einmal mehr ein müdes Lächeln übrig gehabt.


  Alex trank einen Schluck aus der Flasche und begann gedanklich die Fakten zu sortieren. Laut Ergebnissen der Nachbarschaftsbefragung hatte Frauke unauffällig gelebt, es gingen keine Freunde ein und aus. Sie soll mehrfach nach Indien gereist sein, um sich dort in Aschrams fortzubilden. Gesehen wurde sie das letzte Mal beim Verlassen des Yogazentrums. Sie war zu Fuß gegangen– und verschwunden.


  Alex fuhr den Mac hoch, drückte auf die Fernbedienung der Docking-Station des iPods. Jim Morrison rief: Try to set the night on fire. Alex gab dem Stuhl mit den Zehenspitzen etwas Schwung und drehte sich im Kreis. Frauke war das erste Opfer. Vielleicht das einzige, aber Alex fürchtete, dass es weitergehen würde. Frauke hatte sich mit Yoga, eventuell mit Tantra und okkulten, magischen oder esoterischen Praktiken befasst. Bei der Besichtigung der Wohnung waren Alex noch eine Reihe Bücher aufgefallen, die für Frauke Meißners einschlägiges Interesse sprachen. Hinzu kam der Altar mit Dolchen und allen möglichen Pulvern. Ein Pentagramm als dessen zentrales Element. Eine Art Zauberbuch mit Formeln, Rezepten, Beschwörungen und Anleitungen für Rituale. Das Pentagramm könnte auf Satanismus hindeuten, hatte aber auch viele andere Bedeutungen, und Alex vermutete mittlerweile, dass der Zusammenhang hier ein anderer war. Vielleicht praktizierte Frauke Meißner eine Art von Sexualmagie, die sie aus Indien mitgebracht hatte.


  Während Ray Manzarek sich durch ein Solo orgelte, hielt Alex den Drehstuhl an, sortierte die Notizen auf ihrem Tisch, nahm sich einen Kuli aus der Ablage für Kulis und einen roten Textmarker aus dem Behälter für rote Textmarker und plazierte beides auf einem leeren Blatt Papier, neben dem ihr Moleskine-Notizbuch und ein Block gelber Post-its lagen. Sie öffnete Excel und legte eine neue Tabelle an. Dann lehnte sie sich zurück, leerte die Wasserflasche, stand auf, ging mit nackten Füßen über das Laminat, ließ in der Küche die Jura rattern und kam mit einem doppelten Espresso zurück. Das Blatt Papier lag unverändert da. Alex runzelte die Stirn, während Jim Morrison ihr zuflüsterte: You know that I would be untrue, you know that I would be a liar. War es Zufall, dass Dr.Ruppel den Namen August Gießenbier hatte fallenlassen und dessen Initialen mit denen vom Tatort übereinstimmten?


  Was willst du, A.G.? Sollen wir glauben, dass du ein Jünger des Scharfrichters bist, seine Wiedergeburt? Nein, ich glaube, wir beide wissen, dass du das nicht bist– du bist nur, was sie am Ende alle sind: lumpige Mörder.


  Alex schrieb in geschwungenen Buchstaben »A.G.= August Gießenbier?« auf das Papier und unterstrich es mit dem Textmarker. Es passte zu gut. Der mittelalterliche Scharfrichter, von dem Ruppel gesprochen hatte. Die Folterinstrumente. Der Scheiterhaufen. Der Hexentanz. Aber sie wusste noch zu wenig über das Opfer– wenngleich es nahelag, dass der Mörder die Frau für eine Hexe gehalten hatte. Und immerhin schien die Tatsache, dass Frauke Meißner rituelle Magie praktiziert hatte, für diese Sichtweise zu sprechen. Also schrieb Alex »Hexe« auf das Blatt Papier und kaute am Kuli.


  Zunächst mochte es sein, dass A.G. in Frauen generell so etwas wie Hexen sah und aus diesem Motiv heraus getötet hatte. Dementsprechend hatte er Frauke behandelt, sie wie eine Hexe gefoltert und wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt– zudem an einem Ort, an dem der Legende nach Hexen von Gott dadurch bestraft worden waren, dass er sie in Steine verwandelt hatte. Also ein Gericht Gottes? »Gott« schrieb Alex auf das Blatt. Außerdem hatte er etwas getan, das für den Mord nicht erforderlich gewesen war. Er hatte eine in Holz geritzte Botschaft hinterlassen. Seine Signatur.


  Alex nippte an dem Espresso und schrieb »Für immer« auf das Blatt. Sie stellte die Zehenspitzen auf das kalte Metall des Schreibtischstuhls und drehte mit der Sitzfläche leicht hin und her, während sie mit dem Kuli klickte. Ein Mann, der Frauen für Hexen hielt. Mutig und kaltschnäuzig genug, um seinem Opfer aufzulauern, es zu überwältigen und zu verschleppen. Stark genug. Geschickt genug, um seine Spuren zu verwischen. Ausgezeichnet vorbereitet. Mit allem ausgestattet, was er benötigt. So überheblich, dass er alle Welt wissen lassen will, dass er über sein Opfer gerichtet hat und es womöglich wieder tun wird. Weil er A.G. ist. Weil das »Für immer« nicht nur wie eine Liebeserklärung klingt, sondern auch ein Versprechen ist. Dass man für immer etwas tun wird, weil man nicht anders kann– wie in der Geschichte von dem Frosch, der gutgläubig den Skorpion über das Wasser trägt, aber auf halber Strecke von diesem getötet wird, weil er das ist, was er ist: ein Skorpion. Weil es einen inneren Zwang gibt– motiviert durch einen Trieb. Den Drang zu lieben. Oder den Drang zu töten.


  Wer war A.G.? Warum würde er für immer da sein? Alex dachte an Dr.Ruppel. Seine joviale Art. Sie würde ihn noch einmal kontaktieren müssen, um mehr über die Geschichte des Scharfrichters Gießenbier zu erfahren. Sie war sich sicher, dass es da einen Zusammenhang gab. Und gleich würde sie noch einmal losfahren, um sich dieses Castle anzusehen, das erst ab zweiundzwanzig Uhr geöffnet hatte. Als Alex den Espresso leerte, meldete sich ihr Handy. Schneider. »Es ist etwas passiert«, sagte er.


  
    [home]
  


  
    20.

  


  Die Nacht senkte sich über Lemfeld. Nur noch ein schmaler, heller Rest des Tages schwebte über dem Horizont, vor dem sich eine dichte Qualmfackel abhob. Der weiße Rauchpilz hätte auch von einem Vulkanausbruch oder einem Bombeneinschlag stammen können, so hoch reichte er in den Himmel.


  Alex hatte ihn bereits gesehen, als sie mit dem Mini über die Kuppe einer Anhöhe gefahren war, unter der sich ein weites, bewaldetes Tal ausbreitete. Als sie schließlich auf dem Hof der Eldorado Ranch angekommen und aus dem Wagen gestiegen war, hatte die Dunkelheit gegen das Licht gesiegt. Erhellt wurde der Hof lediglich von zahllosen Blaulichtern, die sich stumm auf Streifen-, Feuerwehr- und Notarztwagen drehten. Einige Fahrzeuge parkten kreuz und quer auf dem Hof, andere standen auf einem Feldweg, von wo aus sie den dampfenden Holzhaufen mit Halogenstrahlern beleuchteten. Generatoren summten. Dicke Schläuche lagen wie vollgefressene rote Anakondas auf der nassen Fahrbahn, und zwischen ihnen lag etwas, das wie ausgewürgte Frösche aussah. Links und rechts war die Straße von Streifenwagen abgesperrt. Kollegen in Signalwesten sprachen mit Schaulustigen. Aus den Augenwinkeln nahm Alex Blitzlicht wahr und sah einen großgewachsenen Mann, der die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug und eine Kamera mit Teleobjektiv in den Händen hielt. Er sah nicht gerade aus wie ein sensationslüsterner Hobbyknipser. Er sah vielmehr aus wie der Fotograf von der Neuen Westfalenpost, den Alex im letzten Jahr gelegentlich im Schlepptau von Marlon Kraft gesehen hatte. Na, großartig. Alex setzte ihren Weg fort. An den Löschfahrzeugen standen Feuerwehrmänner in voller Montur. Eine Zigarettenschachtel machte die Runde, und Alex spürte die Blicke der Einsatzkräfte in ihrem Nacken, als sie die Handtasche schulterte, Ausfallschritte über die Schläuche machte und darauf achtgab, nicht auf die eklig aussehenden Amphibien zu treten.


  Gemessen an dem immensen Aufgebot, hätte man einen wahren Großbrand erwarten können. In Flammen hatte jedoch lediglich ein Osterfeuerstapel gestanden– zugegeben, ein wirklich großer Holzhaufen, der nach Alex’ Einschätzung an die fünfzehn Meter lang und entsprechend hoch gewesen sein musste, bevor er angesteckt worden war. Und die überall auf der Koppel verstreuten Brandreste mussten es in sich haben– die zwei Feuerwehrmänner, die von Sanitätern gestützt am Weidezaun standen und sich übergaben, waren ein deutliches Indiz.


  Alex’ Schritte knirschten auf dem Feldweg, der zum Eingang der Koppel führte. Sie passierte einen Feuerwehrwagen, an dem der Löschgruppenführer und der Leiter der Spurensicherung in einem weißen Overall lautstark miteinander diskutierten. Endlich entdeckte sie Schneider in dem Durcheinander, er stand etwas abseits neben Stephan Reineking und Mario Kowarsch und rauchte. Zwischen Beamten der Spusi und Feuerwehrleuten kniete nahe am Feuerhaufen ein Mann mit einer leuchtend roten Notarzt-Signaljacke. Dem kahlen Schädel und der Hornbrille nach zu urteilen, handelte es sich um Dr.Schröter aus dem Klinikum.


  Schneider hob lässig die Hand zum Gruß, als Alex sich zu ihnen stellte. »Unser Freund hatte Lust auf eine spontane Grillparty«, brummelte Schneider und paffte an der Pall Mall.


  »War er es denn?«, fragte Alex und verzog das Gesicht. Der beißende Qualmgeruch hing noch in der Luft, legte sich auf ihre Schleimhäute und reizte die Augen.


  »Die Eldorado Ranch«, erklärte Reineking, statt konkret zu antworten, und zog sich das Ralph-Lauren-Cap tiefer ins Gesicht, »wird von Heinrich Varenholz betrieben, der zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht vernehmungsfähig ist. Er hat einen schweren Schock erlitten und ist in die Klinik gebracht worden. Seine Frau hat die Polizei und die Feuerwehr alarmiert, und die hat Varenholz hier, wo wir gerade stehen, angetroffen. Er hat in einer Tour gerufen: ›Es ist der Fluch, dort brennt eine Hexe, es ist der Fluch!‹ Total runter mit den Nerven der Mann.« Reineking schmatzte mit den Lippen und nickte in Richtung des abgebrannten Holzstoßes. Feuerwehrleute lösten unter Aufsicht von Dr.Schröter und der Spurensicherung verkohlte Äste aus dem Stapel.


  Mario trank einen tiefen Schluck aus einer Colaflasche. »Auf dem Osterfeuer ist eine Person verbrannt worden, Alex«, sagte er und hustete. »Frau Varenholz will Schreie gehört haben, als sie ihren Mann suchte, und jemanden oben auf dem Haufen gesehen haben, der dann in den Flammen verschwand. Und wie es aussieht, stimmt das auch.«


  Tatsächlich war in den nassen, von der Feuerwehr gelöschten schwarzen Resten des Feuers nun etwas zu erkennen. Die Einsatzkräfte hatten eine Öffnung in den immer noch dampfenden Holzstoß gewühlt. Darin befand sich etwas, das im Scheinwerferlicht einem menschlichen Körper ähnelte. Dr.Schröter rutschte etwas näher heran.


  »Hat die Spusi…«, wollte Alex fragen, aber Schneider unterbrach sie.


  »Vergiss es! Wenn hier irgendwo Spuren waren, dann hat die Feuerwehr sie beim Löschen entweder weggespült oder mit den Reifen ihrer Fahrzeuge platt gewalzt.«


  Reineking drehte sich zu Alex. »Wir wollten uns gerade umsehen.« Er drückte ihr eine Maglite in die Hand, ein Paar Kunststoffüberzieher für ihre Schuhe sowie einen zusammengefalteten weißen Overall.


  »Außerdem«, fügte Kowarsch an, steckte die Colaflasche zurück in die Seitentasche seines Blousons und zog sich umständlich seinen Overall an, »ist mir nicht ganz klar, wie der Täter sein Opfer da oben positioniert haben könnte. Und wie er hierhin gekommen ist. Den Feldweg hat er sicher nicht genutzt– viel zu riskant.«


  »Dem ist das Risiko scheißegal«, brummelte Schneider und knipste seine Maglite an. »Es macht ihn weder geil, vielleicht überrascht zu werden, noch pinkelt er sich deswegen in die Hose. Und weil das Arschloch alle Risiken ignoriert, macht er auch keine Fehler. Der folgt seinen eigenen Regeln– denen eines beschissenen Psychopathen.«


  Was den Psychopathen anging, war sich Alex nicht so sicher. Psychopathie war etwas anderes, als die meisten Menschen landläufig annahmen. Aber mit dem ganzen Rest hatte Schneider sicher recht. Alex betrachtete unentschlossen den Schutzanzug, der verhindern sollte, dass sie den Tatort mit ihren eigenen Spuren verunreinigte.


  »Eigentlich«, sagte sie, »hatte ich heute Abend noch vor, mir dieses Castle anzusehen.«


  »Castle?«, fragten Schneider und Reineking fast gleichzeitig. Alex erklärte ihnen, was es damit auf sich hatte.


  »Ich hätte dich lieber hier«, sagte Reineking.


  »Hm.« Alex verzog den Mund. »Ich mich auch. Okay, dann fahre ich morgen.«


  Schneider rieb sich über den Bauch. »Ohne dass ich dir dazwischenfunken will, Alex, aber ich sehe in diesen Overalls immer schrecklich aus und schwitze wie ein Schwein. Ich könnte das übernehmen.«


  Alex tat, als müsse sie nachdenken. Natürlich war es ihr recht, wenn Schneider den Job übernahm. Sie hätte ihn ohnehin gefragt, ob er sie begleiten würde. Und die Aussicht auf Recherchen in einem schmierigen Sexclub, wenn sie gleichzeitig die Möglichkeit hatte, einen frischen Tatort zu begutachten– nun, da fiel die Wahl nicht schwer. »Okay«, sagte sie. »Kein Problem. Wäre super, Rolf, wenn du mir das abnimmst.«


  Schneider nickte. Er sah nicht unglücklich aus. »Kommt ihr ohne mich klar?«, fragte er an Reineking gewandt.


  Reineking nickte. Alex entfaltete den Overall, zog ihn an und schlüpfte in ihre Schuhüberzieher.


  »Ich sehe es ja lieber«, sagte Mario grinsend, »wenn du dich ausziehst statt an-.«


  Alex zog den Reißverschluss mit einem Ruck zu. »Und«, fragte sie, »sollen wir dann unsere Schwänze vergleichen?«


  »Alex gewinnt«, sagte Schneider im Weggehen, während Reineking abwinkte und im Licht der Feuerwehr-Scheinwerfer um den Weidezaun herum stapfte. Mario folgte ihm leise lachend. Alex ging hinterher und wischte sich die schweißnassen Hände an dem glatten Material des Overalls ab. Sie war aufgeregt und spürte ihren Puls überdeutlich. Wenn es A.G. gewesen war, der hier gezündelt hatte, worauf alles hinzudeuten schien, betrat sie soeben sein Gebiet– ein Areal, das noch nicht von der Spurensicherung in Beschlag genommen worden war. Hier war alles noch frisch, und sicher würde er nahe dem Tatort wieder sein Zeichen hinterlassen haben: A.G.


  »Hat jemand von euch schon einmal etwas von einem August Gießenbier gehört?«, fragte Alex.


  »Bisschen«, antwortete Mario, der Reineking heranwinkte.


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«


  Mario zeigte Reineking etwas am Zaun. »Das mit August ist so ein geflügeltes Wort in der Gegend«, erklärte er abwesend, »um Kinder zu erschrecken. Wenn du nicht aufisst, dann kommt heute Nacht der Gießenbier, oder so ähnlich. Ist ein Synonym für den Butzemann.«


  »Man sagt auch«, fügte Reineking hinzu, »dann geh doch zum Gießenbier, um auszudrücken: Mach doch, was du willst. Hat irgendwas zu tun mit einem…«


  »…Scharfrichter. Namens August Gießenbier«, ergänzte Alex. »Oder um es abzukürzen: A.G.«


  »Ja, so wie hier etwa«, murmelte Mario und deutete auf einen Balken des Weidezauns. Alex trat einen Schritt näher und erkannte die Worte, die in das graue Holz geschnitten worden waren. »Für immer– A.G.«


  »Mist.« Reineking schob sich die Baseballmütze in den Nacken. »Scharfrichter? Und was soll das bedeuten?«


  »Gießenbier«, erklärte Alex auf Grundlage der bislang noch rudimentären Infos, die sie vom Stadtarchivar erhalten hatte, »war im Mittelalter der Lemfelder Henker. Er hat die als Hexen beschuldigten Frauen auf dem Scheiterhaufen verbrannt und auch die vorangehenden Folterungen vorgenommen. Ich bin zwar noch nicht da gewesen, aber es gibt doch das Scharfrichterhaus im Stadtmuseum von Lemfeld, oder?«


  »Stimmt.« Mario rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Hatte nur keine Ahnung, dass das was mit dem zu tun hat.«


  »Und was«, fragte Alex nach, »hat es mit dem Fluch auf sich, von dem ihr eben gesprochen habt?«


  »Ich habe von keinem Fluch gesprochen«, sagte Reineking und leuchtete über eine Baumreihe. »Varenholz in seinem Wahn hat das gerufen.«


  »Aber was…«


  »Menschenskind«, fuhr Reineking sie an, so dass Alex zusammenzuckte. »Können wir uns mal auf das konzentrieren, was wir hier vor uns haben? Nur mal zehn Minuten stinknormale Ermittlungen statt diesen Psychokram?«


  Alex wollte den Mund öffnen, um zu sagen, dass eines mit dem anderen zusammenhänge, schluckte die Antwort aber wieder runter.


  Sie spürte Marios Hand, die ihr auf die Schulter klopfte. »Er hat recht, Alex.«


  Stinknormale Ermittlungsarbeit und keinen Psychokram– setz dich auf deinen Sessel und sortier deine Büroklammern, statt uns echten Polizisten auf den Sack zu gehen? Idiot.


  Alex’ Hand schloss sich fester um den geriffelten Griff der Maglite. Mit zusammengebissenen Zähnen wirbelte sie herum und ließ das Licht der Taschenlampe über die Wiese tanzen, die zwischen der Koppel und einem angrenzenden Wäldchen lag. Der Lichtkegel strich über das Gras und blieb schließlich an etwas hängen. Es war dunkelgrau, etwa einen halben Meter breit und sicher an die drei Meter lang.


  »Er hat eine Leiter benutzt!«, rief sie und trat näher an das Alugestell heran.


  »Was?«, hörte sie Marios Stimme hinter sich.


  »Hier liegt eine Leiter!«


  Der Lichtkegel der Maglite suchte weiter den Boden ab und stieß auf eine Furche im Gras, dann auf eine weitere. Beide verjüngten sich in Richtung des Waldes.


  »Was ist?«, hörte sie jetzt Reineking dicht hinter sich und blickte in zwei Lichter, als sie sich zu den beiden Männern umdrehte.


  »Er ist von außerhalb des Geländes mit einem Wagen bis hierher gefahren«, erklärte Alex und leuchtete auf die Spuren, die sich tief in die Erde eingegraben hatten. »Dann hat er die Leiter genommen, die er mit sich führte, und sie von hinten an den Holzstapel gelehnt. Es muss sich so etwas wie ein Pfahl darin befunden haben– Frau Varenholz hat ja auch gesagt, jemand habe sich oben auf dem Stapel befunden. Das hat ihm als Stütze für die Leiter gedient. Dann hat er sein Opfer geholt, es auf den Haufen gewuchtet, das Feuer entzündet, die Leiter wieder mitgenommen, hier abgelegt, sich ins Auto gesetzt und ist weggefahren.«


  »Weswegen ohne Leiter?«, fragte Mario.


  Alex zuckte mit den Schultern. »Weil er sie nicht mehr gebraucht hat. Weil es ihm egal war, ob wir sie finden.«


  »Na wenigstens«, sagte Reineking, »haben wir dieses Mal Spuren.«


  »Ja, ganz normale Ermittlungsarbeit, nicht?«, fragte Alex schnippisch und meinte regelrecht zu hören, wie Reineking die Augen rollte. »Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt«, sagte sie, »kommt es auch in diesem Fall mehr auf das Warum an als auf das Wie.«


  »Das hat nie jemand bestritten, Alex«, hörte sie Marios Stimme. »Und zick nicht immer so, wenn du dich in deiner Kompetenz eingeschränkt fühlst. Das nervt.«


  Alex sparte sich eine Antwort. »Ich muss wissen, was es mit diesem Gießenbier auf sich hat«, sagte sie stattdessen.


  »Okay«, nickte Reineking knapp und hockte sich hin. »Hm, ich schätze, ich weiß, warum A.G. die Leiter hiergelassen hat«, sagte er leise. »Hätte ihn in Erklärungsnot gebracht, wenn er das Ding in diesem Zustand im offenen Kofferraum durch die Gegend gefahren hätte und angehalten worden wäre.« Reinekings Taschenlampe strahlte die Aluleiter an. Sie war über und über in trocknendes Blut getüncht.
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  N’ Abend.« Schneider nickte dem Türsteher zu und zog die Nase hoch. Seine Schleimhäute waren gereizt. Vielleicht lag es an den Birkenpollen, die sein Auto Tag für Tag mit einer feinen gelben Schicht überzogen. Vielleicht auch daran, dass man ab Mitte vierzig sowieso abbaute und empfindlicher wurde. Am wahrscheinlichsten war, dass die Rußpartikel schuld waren. Wahrscheinlich roch er, als habe er den ganzen Tag nichts anderes gemacht als unter brennenden Balken Limbo zu tanzen.


  Der Mann sah ihn kalt an und musterte Schneider. Er hielt die massive und mit Nägeln beschlagene Eichentür gerade mal einen Spalt weit offen. Aus dem Inneren des Clubs wummerten dumpfe Bässe nach draußen, wo Schneider seinen Vectra neben Autos wie einem X5, einem Jaguar sowie einem Porsche 911 abgestellt hatte. Man mochte über das Castle sagen, was man wollte, die Autos waren vom Feinsten.


  »Sorry«, sagte der Mann, der eine Lederkappe trug und ein rotes Halstuch umhatte. Unter einem spärlich gewachsenen Mehrtagebart versuchte er vergeblich, Aknenarben oder eine andere Hautkrankheit zu verbergen. An der Brust war auf seinem schwarzen Latexshirt ein Metallschild angebracht, auf dem »Juan« stand. Schneider fragte sich, ob Juan die Sicherheitsnadel auf der Rückseite des Schildes wohl durch seine Brustwarze gestochen hatte. »Nur für Mitglieder und Pärchen«, ergänzte Juan zu einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln.


  Schneider strich sich über das Kinn und griff in die Innentasche seiner hellbraunen Wildlederjacke. »Ich bin Mitglied«, sagte er, klappte seinen Dienstausweis mit der Kripomarke auf und hielt ihn hoch.


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ja, und?«


  Juan war offenbar einer von den ganz Harten, die der Auffassung waren, gegenüber der Polizei den Super-Pimp aus der South Bronx raushängen lassen zu müssen, bloß weil sie in einem Vorstadt-Rotlichtladen die Türklinke bedienen durften. »Hör mal, Don Juan«, murmelte Schneider und steckte den Ausweis zurück. »Heute ist einer dieser Tage– wenn du kapierst, was ich meine. Und falls du auf Probleme stehst, dann kommen die gleich im Galopp.«


  Juan pfiff durch die Zähne. »Darf ich denn fragen, was uns die Ehre verschafft, Herr Kommissar?«


  »Du darfst mal schnell dem Schlossherrn sagen, dass der freundliche Herr Schneider von der Kripo eine Audienz wünscht. Und dass der freundliche Herr Schneider keine Lust hat, an einem Abend wie diesem für Rabatz zu sorgen, denn ich wette«, meinte Schneider und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu den Autos, »dass sein erlesenes Publikum das nicht goutieren würde.«


  Juan lächelte abschätzig. »Ist das eine Drohung?«


  Schneider rollte mit den Augen und zog eine Pall Mall aus der Schachtel. »Mann, trab ab, Juan!«, rief er und klatschte zweimal in die Hände. »Husch, husch!«


  Juan verkniff sich eine weitere Bemerkung. Dann nickte er, sagte: »Einen Moment«, schloss die Tür und ging.


  »Geht doch«, brummelte Schneider zu sich selbst und steckte die Zigarette an. Er hatte sie gerade bis zur Hälfte aufgeraucht, als sich die Tür öffnete.


  »Willkommen im Castle«, sagte Juan, der fast einen Kopf größer als Schneider war und über seiner Hose eine Art Sackschutz mit Nieten trug. Ebensolche Metallapplikationen befanden sich auf seinen Handschuhen. Sicherlich, dachte Schneider, würde Juan für beides gute Gründe haben. Aber er schenkte sich jeden Kommentar, schnippte die Zigarette weg und betrat den Laden.


  »Der Chef bittet um Diskretion«, sagte Juan und schloss die Tür.


  »Logisch«, murmelte Schneider und räusperte sich. Dann folgte er dem Hünen durch das Foyer.


  Von außen hatte das Castle ausgesehen wie ein x-beliebiger Getränkemarkt. Innen jedoch hatten sich die Ausstatter die größte Mühe gegeben, den Eindruck zu erwecken, dass man eine mittelalterliche Feste betreten würde. Schwere Barocksessel standen in dem mit rotem Teppich ausgelegten Foyer. An den mit groben Steinen verkleideten Wänden waren Schwerter und Hellebarden angebracht. Gusseiserne Kerzenleuchter sorgten für spärliches Licht, das in dem polierten Metall von zwei Ritterrüstungen funkelte. Sie standen rechts neben der Garderobe und markierten den Haupteingang, der sich hinter einem dicken Vorhang aus Samt verbarg. Juan hielt ihn für Schneider auf, dem der Geruch von Trockeneisnebel in die Nase stieg, als er den Raum betrat. Laut dröhnte finstere Musik aus unsichtbaren Boxen– die Art von Musik, die Schneider verabscheute. Rammstein oder so etwas. In einem großen Kamin loderten Feuerscheite. Rund um eine Art Rittertafel saßen die Gäste des Abends. In Messingschüsseln wurden Früchte dargeboten, und solche lagen auch auf einer nackten Frau, die an den Extremitäten angekettet worden war und der Gesellschaft als lebendiger Teller diente. Ein älterer Mann mit schütterem Haar goss seiner Sitznachbarin gerade das Wachs einer Kerze über den üppigen Busen. Er trug eine Art Geschirr aus Leder an seinem schwammigen und mit Sommersprossen übersäten Oberkörper. Schneider überlegte einen Augenblick, warum ihm der Mann bekannt vorkam. Für einen kurzen Moment trafen sich die Blicke. Etwas blitzte im Gesicht des Kerls auf– der Reflex von Kerzenlicht im Glas einer Brille. Rasch drehte der Mann sich wieder um.


  »Hier entlang bitte«, rief Juan die Musik übertönend und führte den Polizisten an dem Rittergelage vorbei. Schneider folgte ihm durch einen Gang, an dessen Wänden düstere Gemälde in wuchtigen Rahmen hingen. Auf der gegenüberliegenden Seite waren schwere Gitterstäbe angebracht, die augenscheinlich so etwas wie Verliese kaschieren sollten. Tatsächlich erkannte Schneider einen auf dem Boden knienden Mann in einem schwarzen Gummianzug, auf dem »Schlampe« geschrieben stand. Fast hätte er laut losgelacht. Aber schon öffnete Juan eine Tür, die zu einem Hinterzimmer führte, und ging hindurch.


  »Herr Schneider von der Kripo«, stellte Juan Schneider einem beleibten Mann vor, der in eine rote Robe gewandet auf einem Bürostuhl saß. Er trug eine derbe Lederhose und eine Art Kettenhemd, das mehr Haut durchscheinen ließ, als Schneider lieb war. Auf seinem Schreibtisch befand sich ein PC, ein Fotokopierer stand an der Wand, und eine nüchterne Deckenlampe erhellte den fensterlosen, weiß gekachelten Raum. Einen großen Teil des Bodens bedeckte der Körper einer dicken Frau, die sich alle Mühe gab, wie eine Odaliske dahingestreckt zu den Füßen ihres Herrn zu ruhen.


  »Hallo, Herr Schneider. Leander Flynt«, sagte der Mann mit dem Umhang, beugte sich vor und reichte Schneider die Hand.


  »Ja, guten Abend, und entschuldigen Sie die Störung.« Schneider wischte sich die Hand schnell an der Hose ab. »Bemerkenswertes Etablissement, kannte ich gar nicht.«


  »Oh, irgendwann ist es für uns alle das erste Mal, nicht?« Flynt schmunzelte und legte die Fingerspitzen aneinander. Das auf dem Boden liegende Jabba-the-Hutt-ähnliche Ding kicherte. »Heute Abend ist Ritterparty«, erklärte das Wesen, »mit anschließendem Hexenverhör. Die Mottofeste sind immer schon Wochen im Voraus ausgebucht.«


  »Meine Frau«, sagte Flynt. »Wir führen das Castle gemeinsam.«


  »Ja«, sagte Schneider. »Toll. Ich will Sie auch gar nicht lange von Ihrer Feier abhalten. Ich habe lediglich ein, zwei Fragen, bei denen Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten.« Schneider zog ein Notizbuch aus seiner Gesäßtasche. Dabei schob er das Bündchen der Lederjacke hoch genug, damit der hinter ihm stehende Juan einen Blick auf das Holster und die darin steckende Walther sowie die Handschellen am Gürtel werfen konnte. Falls Juan nochmals verdeutlichen wollte, was er für ein harter Kerl war, wüsste er nun, dass Größe nicht alles war und Schneider eindeutig über die bessere Technik verfügte.


  Flynt nickte und tippte abwartend mit den Fingerspitzen aneinander.


  »Ja, Sie haben hier ja allerlei mittelalterliche Instrumente in Verwendung«, stellte Schneider fest, klappte das Notizbuch auf und zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche. »Mich würde interessieren, woher man solche Geräte bezieht?«


  »Nun«, schmunzelte Flynt und zwinkerte seiner Liebsten zu, »ist der Besitz etwa strafbar?«


  »Nein, sicher nicht«, schmunzelte Schneider zurück und spürte, wie der Puls in seiner Halsschlagader schneller zu pochen begann. »Es geht um laufende Ermittlungen, mit denen Sie nichts zu tun haben. Die Kollegen haben mir ohnehin berichtet, dass Ihr Geschäft als vorbildlich geführt und als absolut problemfreier Betrieb bekannt ist, und das würde ich denen gerne nochmals bestätigen.«


  Flynts Schmunzeln legte sich schlagartig, während Schneider seines auf den Lippen behielt und den Kopf etwas schräg legte. »Also, wo würde man solche speziell angefertigten Foltergeräte bekommen?«


  Leander Flynt seufzte und lupfte die buschigen Augenbrauen. »Es gibt eine ganze Reihe von Herstellern, die auf SM-Möbel spezialisiert sind.« Er machte eine theatralische Geste. »Es würde sicher zu weit führen, jetzt alle Firmen und Lieferanten benennen zu wollen, und auswendig…«


  Schneider hob abwehrend die Hände. »Wir stellen uns eher die Frage«, erklärte er, »wo man kleine, feine und möglichst originalgetreue Einzelanfertigungen herstellen lassen würde. Vielleicht gibt es da besondere Werkstätten, die auf das Mittelalter spezialisiert sind?«


  Flynt blickte hilfesuchend zu seiner Frau, die das Kinn nach vorne streckte und mit den Achseln zuckte. »Ray?«, sagte sie fragend. Flynt legte den Finger nachdenklich an die Lippen und blickte dann zu Schneider. »Ja, Ray hat früher solche Einzelanfertigungen gemacht«, sagte Flynt.


  Hinter Schneider räusperte sich Juan. Schneider drehte sich um und musterte den Kerl. Dann wandte er sich wieder zu Flynt. »Macht der Ray das noch?«


  »Ray ist schon lange in der Szene aktiv«, erklärte Flynt. »Er nimmt nicht jede Anfrage an und sieht sich mehr als Künstler statt als Handwerker. Ray ist eigentlich Tischler und spezialisiert auf das Aufbereiten hochwertiger antiker Möbelstücke.«


  Tischler. Ein Holzexperte. Bongossi. »Verstehe«, sagte Schneider.


  »Außerdem soll Ray inzwischen Preise nehmen, die sich kein Mensch mehr leisten kann.«


  »Also, wenn ich ein außergewöhnliches mittelalterliches Foltergerät zu welchem Zweck auch immer haben wollte, wäre Ray der Mann, den ich danach fragen sollte?«


  »In jedem Fall. Einige seiner Arbeiten können Sie sich sogar ansehen: Ray hat vor Jahren einige Nachbauten für das Scharfrichterhaus gefertigt.«


  »Och.« Schneider merkte auf. »Für das Lemfelder Stadtmuseum?«


  »Ja. Einen Stuhl mit Stahlnägeln und eine Streckbank. Außerdem noch einige andere Geräte wie Daumenschrauben oder Spanische Stiefel.«


  »Mhm.« Schneider kratzte sich am Kinn. Klang nach Volltreffer. »Und diesen Ray«, fragte er zögernd und klickte mit dem Kuli, »den finde ich wo?«
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  Alex hörte es am Morgen im Radio. Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie an einer Tankstelle gehalten, den Mini aufgefüllt und bezahlt. Als sie wieder einstieg und den Schlüssel ins Zündschloss steckte, liefen gerade die überregionalen Nachrichten. Während Alex den Motor anließ und dann den Tankbeleg in die für Quittungen vorgesehene Klarsichthülle in ihrer auf dem Beifahrersitz liegenden Handtasche verschwinden ließ, folgten die lokalen Nachrichten. Erst den letzten Teil der Meldung nahm sie bewusst wahr: »…soll es sich nach einem Bericht der Neuen Westfalenpost bereits um den zweiten Fall handeln, in dem eine Person auf diese grauenvolle Art und Weise ermordet worden ist. Die Polizei wollte zu den Ereignissen bislang noch keine Stellungnahme abgeben. Auch die Lemfelder Staatsanwaltschaft hüllt sich in Schweigen und hat die beiden Tötungsdelikte bislang weder bestätigt noch dementiert. So viel zu dieser Sondermeldung, und nun geht’s weiter mit Lemfeld am Morgen und den H-Blockx.«


  Alex schlug mit dem Handballen auf das Lenkrad. Sie hatte gestern Abend also richtig gesehen: Der Fotograf mit dem Pferdeschwanz und der Harry-Potter-Brille war tatsächlich der Kerl von der Neuen Westfalenpost gewesen.


  Alex stellte den Motor aus und lief in den Verkaufsraum der Tankstelle zurück. Sie griff sich eine neben der Kasse ausliegende Ausgabe der Zeitung, zahlte und setzte sich wieder in den Mini. Das Bild auf der Titelseite zeigte die Löscharbeiten der Feuerwehr an dem Osterfeuerstapel. »Grausamer Tod in den Flammen«, stand über der kurzen Nachricht, die auf den Innenteil verwies. Scheiße, dachte Alex. Hektisch schlug sie die Zeitung auf und erblickte auf der ersten Seite des Lokalteils noch mehr Fotos. Der Text darunter war mit der Autorenzeile »Von Franziska Wellmann« gekennzeichnet– vermutlich Marlons Nachfolgerin als Polizeireporter bei der Zeitung.


  »Fuck«, zischte Alex. Sie konnte sich gut vorstellen, was heute Morgen bei der Dienstbesprechung los wäre. Zumal die Polizei in dem Text nicht besonders gut wegkam, und wer noch gehofft hatte, dass die örtlichen Medien nach Krafts Ausscheiden einen Gang zurückgeschaltet hätten, wurde nun eines Besseren belehrt. Marlon Krafts Nachfolgerin musste sich die Nacht um die Ohren geschlagen haben, um aktuell in diesem Umfang berichten zu können.


  »…wer gestern Abend in den Flammen des Osterfeuers auf der Eldorado Ranch ums Leben gekommen ist, ist noch unklar. Nach Informationen der Neuen Westfalenpost untersucht die Polizei außerdem ein Tötungsdelikt, das sich bereits vor einigen Tagen ereignet haben soll. Dabei sei eine Frau auf einem Scheiterhaufen nahe dem Lemfelder Steinkreis regelrecht hingerichtet worden. Polizei und Staatsanwaltschaft lehnen derzeit noch jede Stellungnahme zu den Vorfällen ab– auch darüber, ob zwischen den Taten ein Zusammenhang zu sehen ist.«


  Alex schreckte auf, als es hinter ihr hupte. Im Rückspiegel sah sie einen Mann verärgert gestikulieren. Sie knüllte die Zeitung zusammen, warf sie auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Woher auch immer diese Franziska Wellmann ihre Informationen hatte– Reineking würde toben, und ein oder zwei Etagen höher würde der Busch brennen.


  
    [home]
  


  
    23.

  


  Reineking massierte sich den Nasenrücken. Er gab ein trauriges Bild ab. Das einzig Positive an seiner Erscheinung war, dass er endlich die Etiketten von den Ärmeln seines Sakkos entfernt hatte.


  »Kennt jemand diese Reporterin?«, fragte er. Durch die geöffneten Fenster des Besprechungsraumes strömte frische Frühlingsluft. Leiser Autolärm war zu hören. Nach einer Weile sagte Kowarsch: »Das war doch nur eine Frage der Zeit, oder? Ich habe mich schon gewundert, dass die Sache am Hexentanz an denen vorbeigegangen ist.«


  Reineking blickte nach draußen. »Wer hat geredet?«


  Alex lehnte sich an einen der Tische und versuchte, sich die Gespräche mit Marlon Kraft in Erinnerung zu rufen. »Soweit ich weiß«, sagte sie schließlich, »bekommt die Presse größere Einsätze der Feuerwehr über die Leitstelle auf einen Ticker geschickt. Und die Leitstelle konnte ja nicht wissen, dass man bei diesem Einsatz eine Leiche finden würde. Die hatten einfach Glück, vor Ort zu sein.«


  »Ja, und solange wir immer noch keinen Digitalfunk haben, Freunde«, brummelte Schneider und streckte sich in einem Stuhl, »scannen die munter unsere Polizeifunkfrequenzen ab– kennt ihr doch, das Problem.«


  Reineking schaute stumm in die Runde der Polizisten, zu der noch vier weitere Ermittler gehörten. Sie hielten sich an ihren Kaffeebechern fest und waren zum Teil in ihre Unterlagen vertieft. »Na ja«, sagte er, setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. »Was haben wir?«


  »Ich hab mit Dr.Woyta und Doc Schröder gesprochen«, meldete sich Schneider und schneuzte sich. »Sorry. Birkenpollen«, sagte er und pfriemelte das schon ziemlich benutzt aussehende Tempo zurück in die Hosentasche. »Das zweite Opfer ist wieder weiblich und weist erneut Spuren von Folterungen auf. Die gleichen wie beim ersten Mal. Außerdem bin ich im Castle auf jemanden gestoßen, der exklusive SM-Werkzeuge herstellt– einen Tischler, der auch Geräte für das Scharfrichterhaus nachgebaut haben soll. Ray heißt der Mann.«


  Alex merkte auf. Ihre Vermutung hatte sich als richtig erwiesen. Zu dumm, dass sie gestern nicht mit ins Castle gegangen war. »Ray?«, fragte sie.


  »Ja, Ray Was-auch-immer«, erklärte Schneider. »Lebt auf einem ehemaligen Bauernhof. Heißt eigentlich Ingo Behrens. Ich schaue mir den Vogel nachher mal an. Da er Tischler ist, unsere Foltergeräte mutmaßlich aus Holz gefertigt worden sind und Ray sich zudem in der Materie auskennen soll, kann er uns sicher irgendwie weiterhelfen.«


  »Des Weiteren«, erklärte Mario Kowarsch, »haben wir die ersten Resultate der Spusi von gestern Abend.« Er blätterte in seinen Papieren. »Der Wagen des Täters muss ein SUV sein. Ein Geländewagen. Die Reifenspuren werden noch analysiert, bald sollten wir mehr über den Wagentyp wissen. Die Leiter, die zum Einsatz kam, ist handelsüblich und bis auf die Blutspuren, die vermutlich vom Opfer stammen, und Dreck an den Sprossen jungfräulich: Es gibt keine Fingerabdrücke. Unser Mann hat dem Anschein nach Handschuhe benutzt.«


  »Ich hatte mich gefragt«, unterbrach ihn Alex, »wie der Täter sein Opfer auf den Holzstoß hat wuchten können. So ein Stapel aus losem Schnittmaterial gibt ja nach, wenn du eine Leiter dort anlehnst. Nach Aussage von Frau Varenholz stand inmitten des Holzstoßes aber ein alter Jägerhochsitz. Die Forstbehörde hatte ihn zur Entsorgung im Osterfeuer angeliefert. Varenholz hat ihn als Kern des Stapels genutzt. So ein Hochsitz ist ja stabil– wahrscheinlich ist das obere Ende der Leiter dort angelehnt worden. Trotzdem: Eine akrobatische Leistung, und wieder war es A.G. augenscheinlich egal, dass er ein erhebliches Risiko eingegangen ist.«


  Reineking massierte sich den Nacken. »Welchen Weg hat er mit dem SUV genommen?«


  Kowarsch hakte ein: »Er ist durch ein kleines Wäldchen im Westen gekommen, fuhr über einen Forstweg und ist dann auf die angrenzende Kreisstraße abgebogen, die am Stausee entlangführt. Dort verlieren sich die Spuren.«


  »Jedenfalls«, sagte Alex, »hat sich der Täter ausgezeichnet vorbereitet. Er wusste genau, was er wo machen will, wie er dahin kommt und was er benötigt. Er ist bestens organisiert und hat einen strikten Plan. Ich glaube nicht, dass er seine Opfer willkürlich wählt. Es muss Gemeinsamkeiten geben.«


  »Und der Tatort? Hat es mit dem eine besondere Bewandtnis?«, fragte Schneider.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Alex zögernd. »Der Hexentanz ist nicht nur dem Namen nach ein besonderer Ort, und hier wurde eigens ein Scheiterhaufen angelegt. An der Eldorado Ranch war er bereits vorhanden. Das dortige Osterfeuer hat Volksfestcharakter. Das hatten Hexenverbrennungen früher auch. Weiter liegen beide Tatorte in der Nähe des Sees, und damit liegt eine symbolische Kombination von Feuer und Wasser auf der Hand. Vielleicht hat das etwas zu bedeuten. A.G.«, sie sprach es aus wie »Äitschi«, »tötet Frauen, die er für Hexen hält und in seinen Augen mit dem Teufel im Bunde sind. Er richtet sie auf dem Scheiterhaufen hin und reinigt ihre Seelen mit dem Feuer. Er geht möglicherweise einer heiligen Aufgabe nach, befindet sich auf einer Art Kreuzzug. Es würde mich nicht wundern, wenn A.G. es auf Mitglieder eines magischen Zirkels abgesehen hat. Ich meine damit eine Art heidnische Kirche oder Gruppe, in der man gemeinsame Rituale vollzieht.«


  Kowarschs Handy klingelte. Er nahm es vom Tisch und ging dran.


  »Wenn Frauke Meißner einer solchen Gruppe angehört hätte, könnte auch das zweite Opfer…«


  Mario hob die freie Hand. Alex verstummte. »Wir haben etwas gefunden«, sagte er.
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  Der Leiter der Spurensicherung hob das rot-weiß gestreifte Plastikband ein wenig an, damit Alex, Reineking und Kowarsch darunter hindurchschlüpfen konnten, und deutete wortlos auf den Baumstumpf in der Mitte der Lichtung. Mit Sägespänen war dort ein Kreis auf den Boden gestreut worden. Als Alex näher herantrat, erkannte sie ähnliche Gegenstände, wie sie in der Wohnung von Frauke Meißner sichergestellt worden waren: einen Ritualdolch, ein Pentagramm, Messinggefäße, Blumen. Außerdem befand sich eine Menge getrocknetes Blut auf dem Holz. Etwas abseits lehnte an einem Baumstamm ein Damenfahrrad. Bevor Alex etwas sagen konnte, blickten sich Kowarsch und Reineking vielsagend an.


  »Sieht aus wie bei der Meißner«, sagte Mario und kratzte sich am Kinn. Reineking nickte stumm und zeigte auf die Blutspuren und die Blutpfütze. Der Polizist in dem weißen Overall nahm Reineking die Worte aus dem Mund.


  »Kampfspuren«, sagte er. »Nach der Bekleidung, die wir gefunden haben, gehen wir von einem weiblichen Opfer aus, das mit dem Fahrrad hergekommen ist. Sie hat hier offenbar irgendeinen Hokuspokus veranstaltet, wurde angegriffen, kam zu Fall und schlug sich den Kopf an dem Baumstumpf. Kopfwunden bluten ziemlich heftig– außerdem haben wir lange Haare in dem Blut gefunden.«


  »Seid ihr sicher«, fragte Reineking, »dass sie alleine hierhergekommen ist?«


  Der Leiter der Spurensicherung zuckte mit den Schultern. »Den Spuren nach zu urteilen, ist sie alleine mit dem Rad gekommen. Wäre möglich, dass hier jemand auf sie gewartet hat, mit dem sie sich treffen wollte. In jedem Fall haben wir Schleifspuren im Laub– zwei Kollegen durchforsten gerade das Unterholz, um festzustellen, wohin die führen.«


  »Damit ist klar«, murmelte Kowarsch, »dass der Täter das Opfer mitgenommen hat, nicht?«


  »Joa.« Der Beamte blickte zu seinen Kollegen, die gerade die Bekleidung und den Rucksack des Opfers unter die Lupe nahmen.


  »Also«, Kowarsch deutete auf die Textilien, unter denen sich auch ein BH und ein Slip befanden, »hat er sie vielleicht… Also…«


  »Vergewaltigt?«, fragte der Mann von der Spusi. »Keine Ahnung. Möglich. Sehen wir dann noch.«


  »95D«, hörte Alex einen Polizisten rufen, der den BH in den Fingern hielt und ihn begutachtete.


  »Tja«, kommentierte Kowarsch, »da wird der Täter aber mächtig geschleppt haben. Ein Leichtgewicht war die nicht.«


  Reineking lupfte seine Baseballcap, kratzte sich die rechte Geheimratsecke und setzte die Mütze wieder auf. »Ich bin gespannt, ob die Blutspuren von diesem Tatort zu der Toten von gestern passen. Ich halte das für sehr wahrscheinlich.«


  Alex zog die Stirn in Falten. »Zumindest scheint sich der Täter treu geblieben zu sein. Frauke Meißner hat sich mit Magie befasst. Und das zweite Opfer ebenfalls, wenn sich unser Verdacht bestätigen sollte. Er hat beide bewusst ausgewählt, und er muss gewusst haben, wo er sein zweites Opfer findet. Er ist ihm gefolgt und hat die Einsamkeit des Waldes genutzt, um es zu überwältigen.«


  »Hätte er aber auch leichter haben können, oder?«, fragte Kowarsch. »Wenn wir davon ausgehen, dass das zweite Opfer vielleicht um die achtzig Kilo oder mehr gewogen hat– also, bis zur Straße sind es einige hundert Meter. Nach dem, was wir bisher annehmen, hat er Frauke Meißner auf dem Nachhauseweg überwältigt– sie war ja nach der Arbeit nicht wieder gesehen worden, und ob sie zu Hause angekommen ist, wissen wir nicht verlässlich. Das wäre ein anderes Verhalten, nicht?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er Frauke Meißner an einer ähnlichen Stelle überwältigt, die wir nur noch nicht gefunden haben. Ich wüsste gerne mehr darüber, was genau hier praktiziert wird. Jedenfalls…« Alex musterte noch einmal den Tatort und sah nach oben, wo sich die Äste der Baumkronen wie die Verstrebungen unter der Kuppel einer Kathedrale über der Lichtung wölbten. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »muss es eine Art Naturreligion sein. Wenn ich das in Verbindung mit dem Flammentod der Opfer und Hinrichtungen bringe, komme ich wieder darauf, dass A.G. Frauen tötet, bei denen es sich in seinen Augen um Hexen handelt. Und wenn das so ist, dann muss er eine präzise Kenntnis davon haben, wo er solche Opfer finden kann. Ich vermute ja, dass diese magischen Rituale eher im Verborgenen praktiziert werden, und zwar von einer Subkultur. A.G. müsste sich damit auskennen.«


  »Guten Tag«, hörte Alex eine Stimme hinter sich. Sie wirbelte herum, und auch die anderen Polizisten blickten in Richtung der Absperrung. Dort stand ein Mann. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein. Seine leicht ergrauten Haare waren halblang, das Kinnbärtchen schwarz. Er trug ein weit aufgeknöpftes dunkles Hemd, eine schwarze Hose und hatte einen dünnen Ledermantel über den Arm geworfen. Diesen Mann hatte Alex schon einmal gesehen.


  »He!«, rief der Spusi-Leiter und stapfte auf den Sprecher zu. »Bitte gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu sehen.«


  Der Mann schwieg und betrachtete die Lichtung. Dann musterte er das Fahrrad des Opfers. Mit einem Mal wusste Alex, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Sie folgte dem Kollegen im weißen Overall. Ihre Schritte raschelten im Laub.


  »Hallo?«, fragte der Polizist den Fremden, der wie aus einem Traum zu erwachen schien.


  »Ja, ähm, guten Tag«, sagte der Mann verwirrt. Im Ausschnitt seines Hemdes erkannte Alex eine stramm gespannte silberne Kette, an deren Ende sich ein größeres Amulett zu befinden schien. Der Duft eines schweren Parfüms wehte ihr entgegen, als sie ebenfalls an die Absperrung herantrat.


  »Ich darf Sie bitten weiterzugehen«, sagte der Spusi-Leiter noch einmal. »Es gibt hier nichts zu sehen. Bitte behindern Sie die Polizeiarbeit nicht.«


  Der Mann blickte verwirrt zwischen Alex und dem Polizisten hin und her. »Was«, fragte er heiser, »ist hier passiert?«


  »Nichts, das Sie interessieren müsste«, sagte der Spusi-Chef, dem Alex nun eine Hand auf den Unterarm legte.


  »Sie sind Seth Marsten?«, fragte Alex.


  Der Mann in Schwarz nickte.


  Alex wendete sich zu dem Kollegen. »Ich möchte gerne mit Herrn Marsten reden.« Der Polizist zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging zurück zu Reineking.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Marsten erneut. »Und woher kennen wir uns?«


  Alex schüttelte sich das Haar aus der Stirn. »Wir kennen uns nicht, Herr Marsten. Ich habe Sie kürzlich am Hexentanz-Steinkreis gesehen. Mein Name ist Alex Stietencron von der Lemfelder Kripo. Und das…«, sie deutete auf Mario, der zu ihr getreten war, »… ist mein Kollege Mario Kowarsch.« Mario nickte kurz.


  »Oh«, machte Marsten. Sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken auf und ab.


  »Und um Ihre Frage zu beantworten, Herr Marsten: Es handelt sich um polizeiliche Ermittlungen.«


  »Warum? Ich meine, was…?«


  »Was machen Sie hier eigentlich, Marsten?«, fragte Kowarsch, zog einen karierten Notizblock aus der Gesäßtasche seiner Jeans und nahm einen Kugelschreiber aus der Jacke. Marstens Blick huschte zwischen den Polizisten hin und her. Außerdem schien er sich sehr für das Fahrrad zu interessieren. Alex wischte sich die Handflächen an der Hose ab, die mit einem Schlag feucht geworden waren. Es kam nicht selten vor, dass Täter die Orte ihres Handelns wieder aufsuchten und dabei sogar der Polizei zusahen, um entweder ihre Taten erneut zu durchleben oder sich an dem Machtgefühl zu berauschen, den dummen Ermittlern auf der Nase herumtanzen zu können. Es konnte kein Zufall sein, dass Marsten kürzlich bei der Tatortbeschau am Steinkreis und nun hier auftauchte.


  »Was ich hier mache?« Marsten leckte sich über die Lippen. »Nun, ich gehe jeden Tag hier spazieren. Das Grundstück gehört mir.«


  »So?« Kowarsch nickte, schob die Unterlippe vor und kritzelte etwas auf seinen Block. »Der ganze Wald, oder wie?«


  »Nein.« Marsten schüttelte den Kopf. »Ein großer Teil davon. Ich wohne unten in der Villa am See.«


  »Ach so, ja, das erklärt die Spaziergänge natürlich«, sagte Kowarsch ironisch und schrieb weiter.


  »Seth Marsten ist bereits wegen des Feuers am Steinkreis vernommen worden– vor Ort«, erklärte Alex mit Betonung auf den letzten beiden Wörtern und einem Seitenblick zu Kowarsch, der verstehend nickte. »Das Anwesen von Herrn Marsten befindet sich in der Nähe des Hexentanzes. Er hat ausgesagt, von dort aus keine relevanten Beobachtungen gemacht zu haben.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Marsten. Seine Mundwinkel zuckten. Er blickte auf die Uhr. »Ich habe nichts gesehen«, fügte er hinzu.


  »Waren Sie da auch spazieren? Am Steinkreis, als die Kollegen dort ermittelt haben?«, hakte Kowarsch nach.


  »Ja. Das habe ich ihren Kollegen vor Ort erläutert und anschließend in meiner Vernehmung auf der Wache wiederholt.«


  »Was«, fragte Alex, »interessiert Sie so an unserer Arbeit, obwohl Sie keine Zeit haben?«


  »Hm?« Marsten blickte sie fragend an. Seine dunklen Augen schienen Alex so stechend, als könnte man mit seinem Blick Schmetterlinge aufspießen.


  »Sie betrachten die ganze Zeit das Fahrrad und haben gerade auf die Uhr geschaut«, erklärte Alex.


  »Oh, ja«, nickte Marsten. Sein Ledermantel knatschte. »Ja, ich habe gleich einen wichtigen Termin.«


  »Und trotzdem Zeit für ausgiebige Spaziergänge?« Kowarsch ließ die Frage wie eine Feststellung klingen.


  »Richtig.«


  »Und was ist mit dem Fahrrad? Ist das Ihres?«


  Marsten schüttelte den Kopf und wischte sich mit der Hand über das Kinn. Seine schmalen Finger zitterten.


  »Nein«, sagte er leise und räusperte sich. »Aber ich bin mir recht sicher, dass es einer Freundin von mir gehört: Silvana Michalski. Außerdem ist das hier…« Marsten machte eine die Lichtung umfassende Geste, »… das hier ist ihr Platz, und ich würde gerne wissen, was geschehen ist.«


  Alex und Kowarsch tauschten Blicke aus. »Wer ist Silvana Michalski?«, fragte Alex.


  »Silvana gehört ein Laden in der Innenstadt. Sie verkauft dort Tee und Heilsteine. Sie kommt regelmäßig mit dem Fahrrad her, und deswegen…«


  »Was macht sie hier?« Marios Kuli flog über den Block.


  »Ihrem Glauben nachgehen.«


  »Woher kennen Sie Silvana Michalski?«


  »Sie ist Mitglied in meinem Coven.«


  »Was?« Kowarsch blickte auf.


  »In meinem Coven«, sagte Marsten erneut, und jetzt erkannte Alex an seinem Amulett die Spitze eines Sterns, bei dem es sich um ein Pentagramm zu handeln schien. »Silvana ist eine Wicca, genau wie ich. Ein Coven ist eine Gruppe, ein religiöser Zirkel. Ich leite ihn.«


  Wicca. Alex dachte nach. Sie hatte den Begriff schon gehört, war sich aber nicht sicher, in welchem Zusammenhang. »Was ist Wicca?«


  Marsten strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und warf wieder einen Blick zur Uhr. »Eine Naturreligion mit jahrtausendealten Wurzeln. Wir praktizieren den alten Glauben und richten uns an die alten Götter.«


  Alex legte den Kopf etwas schief. »Dann ist Silvana Michalski– eine Hexe?«


  Marsten nickte zögernd. »Vereinfacht gesprochen, ja.«


  »Diese Rituale– die werden hier auf dieser Lichtung vorgenommen?«, fragte Kowarsch, ohne aufzusehen.


  »Sie werden zu verschiedenen Anlässen praktiziert, teils in Gemeinschaft, teils alleine. Jeder hat seinen eigenen Platz. Diese Lichtung ist Silvanas Ort.«


  »Die Bekleidung auf dem Boden– haben Sie die schon einmal an Silvana Michalski gesehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Haben diese Rituale mit Sex zu tun?«


  »Ja, manche«, bestätigte Marsten. »Aber nicht hier. Silvana legt dazu stets das Himmelskleid an.«


  »Himmelskleid?« Jetzt sah Mario auf.


  »Es wird so genannt. Man ist nackt dabei, damit nichts den Energiefluss stört.«


  Kowarsch vertiefte sich wieder in den Block. »Kennen Sie eine Frauke Meißner?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Marsten. Alex biss sich auf die Unterlippe. »Sie gehört ebenfalls zu meinem Coven und ist eine Wicca. Was ist mit Frauke?«


  »War nur eine Frage«, sagte Alex, machte eine abwinkende Geste und betrachtete Marsten. Er war nervös. Eine Art von Aufgeregtheit, die ihr nicht gespielt vorkam. Marsten schien tatsächlich verwirrt und weitaus mehr darüber beunruhigt zu sein, dass seinen Bekannten etwas zugestoßen sein könnte, als darüber, dass die Polizei ihn gerade vernahm. Er wich keiner Frage aus, und auch seine Körpersprache passte zu dem, was Alex in seinen Augen hatte aufblitzen sehen: ehrliche Angst.


  »Darf ich jetzt erfahren, was geschehen ist?«, fragte er »Was ist mit Silvana und Frauke?«


  »Das wissen wir nicht, Herr Marsten«, sagte Alex und verschränkte die Arme vor der Brust. »Spaziergänger haben diesen Ort hier so vorgefunden und die Polizei verständigt. Sie selbst haben von Ritualen gesprochen, und die Zeugen haben vielleicht erschreckt angenommen, dass hier satanistische Praktiken vollzogen worden sind.«


  »Wir haben nichts mit Satanismus zu tun.« Marsten räusperte sich und sah wieder auf die Uhr.


  »Die Polizei ist dem Hinweis der Zeugen nachgegangen«, redete Alex weiter, »und nimmt nun den Ort in Augenschein.«


  »Und Silvana?«


  Alex zuckte mit den Achseln. »Ist nicht hier. Dafür aber ihre Bekleidung und ihr Fahrrad. Vielleicht wurde sie von den Spaziergängern überrascht, hat sich versteckt, weil sie nackt war, ist gestolpert, hat sich verletzt und irrt mit Gehirnerschütterung im Wald herum. Deswegen sind wir hier, machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Mhm.« Marsten nickte und leckte sich über die Lippen. »Kann ich– also, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu verständigen, wenn Sie Näheres wissen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Alex.


  Marsten fummelte an seinem Ledermantel herum, griff in die Innentasche und zog eine Visitenkarte heraus, die er Alex reichte. Sie war schlicht gestaltet und wies Marsten als Unternehmensberater und Personal Coach aus.


  »Hat Silvana Michalski Angehörige?«, fragte Kowarsch.


  Marsten schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Nein, sie hat nur ihren Laden und Freunde. Deswegen wäre ich Ihnen auch sehr verbunden, wenn Sie mich verständigen, falls ihr etwas zugestoßen ist…«


  »Was sollte ihr den zugestoßen sein?« Kowarsch hob fragend eine Augenbraue.


  »Nun«, stammelte Marsten, »Ihre Kollegin hat doch gerade geschildert, dass ein Unfall oder etwas Ähnliches…«


  »Na, malen wir mal den Teufel nicht an die Wand, Herr Marsten«, sagte Alex und schenkte ihm ein gespieltes Lächeln, denn wie es aussah, war der Teufel längst hier gewesen. Sie wartete eine Reaktion ab, erkannte in seinem Gesicht aber nichts weiter als die gleiche Besorgnis wie vor einigen Sekunden.


  Marsten presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir sehr leid, ich habe einen wichtigen Termin beim Notar zu einer Urkundenunterzeichnung. Zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen, und…«


  »Wo waren Sie gestern Abend und heute Morgen?« Kowarsch kritzelte auf seinen Block.


  »Ähm«, machte Marsten. Sein Adamsapfel begann wieder zu hüpfen. »Ich war gestern Abend mit Freunden in der Stadt zum Essen im El Toro, der Tapas-Bar, und danach im Buffalo, etwas trinken. Gegen ein Uhr bin ich nach Hause gefahren.«


  »Mhm. Wer waren die Freunde?«


  Marsten nannte die Namen. Kowarsch schrieb sie auf.


  »Heute Morgen war ich zu Hause.«


  »Allein?«


  »Ja. Zwischen neun und zehn war ein Dachdecker da– meine Villa ist recht alt. Gegen elf Uhr kam ein Paketservice vorbei und brachte mir eine Sendung. DHL.«


  »Haben Sie beim Spaziergang heute etwas Ungewöhnliches wahrgenommen? Etwas, das anders war als sonst?«


  »Bis auf das hier«, Marsten nickte in Richtung der Lichtung, »nichts, nein.«


  »Okay.« Kowarsch klickte mit dem Kugelschreiber, bevor er ihn in die Jacke steckte. »Es wäre hilfreich, wenn Sie uns für weitere Fragen zur Verfügung stehen, Herr Marsten.«


  »Ja, wie ich sagte, jederzeit.«


  »Wir verlassen uns darauf«, sagte Kowarsch. »Und es wäre gut, wenn Sie kurzfristige Auswärtstermine absagen könnten, bis wir Frau Michalski gefunden haben.«


  Marsten schien etwas irritiert. »Warum?«


  »Nur zur Sicherheit.«


  »Ich würde gerne mehr über Wicca und Ihren Coven erfahren«, fügte Alex hinzu.


  »Sicher«, sagte Marsten. »Über Ostern bin ich zu Hause.«


  »Perfekt«, sagte Alex lächelnd.


  Marsten wandte sich zum Gehen und wich einigen Männern der Spurensicherung aus, die mit Alukoffern den Waldweg heraufkamen.


  »Wicca«, zischte Kowarsch. »Was ist das denn wieder für eine Scheiße?«


  Alex zwirbelte an einer Haarsträhne. »Ich werde es mir erklären lassen. In jedem Fall hat es unser Täter auf Hexen abgesehen. Er jagt sie, überwältigt sie, foltert sie und bringt sie um. Zuerst Frauke Meißner, dann Silvana Michalski.«


  »Ich werde die Personalien überprüfen. Und diesen Schwarzkittel dahinten«, Kowarsch deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der Marsten verschwunden war, »den nehmen wir richtig in die Mangel, falls seine vorgeblichen Alibis auch nur ansatzweise zweifelhaft sind. Der ist doch nicht ganz koscher. Pentagramme. Himmelskleider.« Kowarsch schnalzte mit der Zunge. »Die haben doch einen Lattenschuss.«
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  Ray war ein schlaksiger Kerl, deutlich größer als Schneider und vor allem wesentlich schlanker. Sein porzellanfarbener Teint ließ vermuten, dass er das Sonnenlicht scheute und die meiste Zeit im Keller verbrachte oder es schick fand, so blass wie Michael Jackson zu sein. Die tiefen Augenringe, deren Grau dem seiner scharf gebügelten Arbeitshose glich, sprachen eher für die Kellervariante.


  Ray hatte seine kleine Tischlerei in einem früheren Bauernhof eingerichtet. Seine Arbeit ließ er sich offensichtlich gut bezahlen. Auf der peinlich sauber gefegten Fläche vor der Werkstatt parkte ein nagelneu aussehender silberner 500er Mercedes, und so einen erwirtschaftete man sich nicht mit dem Abschmirgeln alter Türzargen. In einer halb offen stehenden Scheune standen antike Möbel, bei denen es sich um edle Stücke zu handeln schien. Während Ray sich mit einem Lappen die Hände abwischte, fragte Schneider: »Und davon kann man gut leben, wie es scheint.« Er nickte in Richtung des 500ers.


  »Geld ist Mittel zum Zweck«, antwortete Ray, blinzelte in den Himmel und trat einen Schritt zurück unter das Vordach der Werkstatt. Offenbar eine Marotte von ihm– er stand schon die ganze Zeit über im Schatten, während Schneider sich die Frühlingssonne auf das lichter werdende Haar scheinen ließ.


  »Tja«, entgegnete Schneider und zog an der Pall Mall, »das hat mein Opa auch immer gesagt. Allerdings hat er zeit seines Lebens nie viel besessen.«


  »Besitz ist Ballast.«


  »Mhm«, machte Schneider und dachte: Ich geb dir gleich was an die Löffel, du Spinner. »Ist das dahinten Ihr Holzlager?« Er deutete mit dem Kopf an einem Schuppen vorbei. Dort lagen halbe Bäume auf einer Rasenfläche. Die Rinde war von den Stämmen entfernt worden. Rote Farbe schien Stellen zu markieren, an denen die Säge angesetzt werden sollte– wenngleich diese Markierungen kreuz und quer und ohne erkennbares System aufgemalt worden waren.


  Ray lachte überheblich. »Nein. Das sind meine Arbeiten. Ich bin Holzbildhauer.«


  »Donnerwetter.« Schneider nickte anerkennend. »Darf ich mal sehen?«


  »Sicher.« Ray ging einige Schritte im Schatten auf den Schuppen zu, machte drei große Ausfallschritte über die sonnige Wiese, deren penibel kurz gemähtes Gras einem Golfplatz zur Ehre gereicht hätte, und stellte sich dort wieder in den Schatten. Schneider folgte ihm und erkannte, dass die rote Farbe in Spalten und Risse der Stämme und Äste gekippt worden war. Es sah so aus, als habe man mit einer Axt Wunden in das Holz geschlagen.


  »Holz lebt«, erklärte Ray und hielt sich gegen die Sonne die Hand über die Augen. »Meine Arbeiten erinnern an die Kerben, die das Leben an jedem von uns hinterlässt.«


  »Beeindruckend.« Schneider kratzte sich im Nacken und betrachtete eine Astgabel, die ihn an zwei weit gespreizte Beine erinnerte, in deren Mitte sich ein Spalt befand, der ebenfalls mit knallroter Farbe zugekleistert worden war. Anscheinend träumte Ray nicht nur von Wunden, sondern auch von Pussys. »Ich nehme an«, sagte Schneider, warf die Kippe auf die Wiese und trat sie aus, »Ray ist Ihr Künstlername und Ingo Behrens Ihr richtiger?«


  »Alle meine Freunde nennen mich Ray. Der Name hat mit Strahlen zu tun, der durchdringenden Kraft des Lichtes, das unsere Seelen zu erhellen und die Pole zum Schmelzen zu bringen vermag.«


  Deswegen, dachte Schneider, stehst du auch andauernd im Schatten rum, du Clown.


  »Darf ich Sie bitten, Ihre Zigarettenkippe aufzuheben? Ich mag nicht, wenn Abfall herumliegt.«


  Schneider zählte langsam bis drei, dann sagte er: »Ja sicher«, und bückte sich nach dem Filter. »Ach übrigens«, ächzte er im Aufstehen, »habe ich gehört, dass Sie sogar für das Stadtmuseum tätig gewesen sind, Herr Behrens– ach, Ray, ’tschuldigung.«


  »Schon in Ordnung«, lächelte Ray und entblößte dabei einige gelblich verfärbte Zähne. »Ich sagte ja, meine Freunde nennen mich Ray. Herr Behrens ist daher völlig okay.«


  Schneider fragte sich, ob er Ray jetzt gleich eine reinhauen sollte oder erst später, und entschied sich dafür, es ganz bleiben zu lassen. Vorerst. »Gut, Herr Behrens…«


  »Ja, es ist richtig«, sagte Ray und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich arbeite des Öfteren für öffentliche Auftraggeber. Gerade habe ich einige Schränke aus dem siebzehnten Jahrhundert da, die ich für ein Freilichtmuseum in Schleswig-Holstein restauriere. Die dortigen Werkstätten«, ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen, »waren damit ein wenig überfordert. Die Arbeiten für das Lemfelder Stadtmuseum waren in der Tat eine nette Abwechslung.«


  »Sie bauen so etwas auch für private Kunden?«


  »Wenn es gewünscht wird und interessant ist. Es gibt durchaus eine Reihe von Liebhabern solcher historischer Objekte. Wobei man sich die Originale kaum leisten kann. Aber gerade diese haben doch die reizvolleren Geschichten zu erzählen, nicht?«


  »Wann war es zum letzten Mal interessant und gewünscht?« Schneider blinzelte in die Sonne und knibbelte mit dem Daumennagel an der Zigarettenkippe in seiner Hand.


  Ray machte eine abwehrende Geste. »Ich gebe keine Auskunft über meine privaten Kunden, Herr… Kommissar.«


  »Kriminaloberkommissar«, korrigierte Schneider und war sich sicher, dass er aus Ray nichts herausbekommen würde. Der Mann war penibel, und wenn seine Regeln besagten, dass man über Privatkunden nichts sagte, dann war das so. Andererseits hielt sich der Tischler für einen Bildhauer und Künstler. Und nach Schneiders Meinung hatten die alle nicht nur einen Sprung in der Schüssel, sondern sicher auch die gleiche Schwäche: Eitelkeit.


  »Soweit ich gehört habe, gelten Sie in der Szene als Künstler, und, wenn ich mal so sagen darf: Hut ab. Nach dem, was ich bereits gesehen habe, schaffen Sie Kunstwerke und keine profanen Spaßmöbel. Großes Handwerk. Nicht mein Geschmack, aber mein Opa war Tischler, und so habe ich schon einen Blick dafür…«


  »Ach?«


  »Ja, ja«, log Schneider munter weiter. »Opa hatte keine große Werkstatt, aber als kleiner Junge durfte ich ihm oft bei der Arbeit zusehen, und er hat mir alles erklärt. Wie man mit dem Hobel umgeht, wie mit dem Stemmeisen. Ich rieche es noch heute– die trockene Luft, den Duft des Holzes und der Beize. Ich habe heimlich oft am Holzkitt geschnüffelt, und Opa hätte sich gewiss ein Loch in den Bauch gefreut, wenn ich seine Werkstatt übernommen hätte.«


  »Ja«, seufzte Ray, »solche alten Werkstätten haben ihren Zauber und den Charme einer längst verblichenen Zeit. In ihnen wurde gelebt.«


  »So ist es«, bekräftigte Schneider, dessen Opa bei der Deutschen Reichsbahn gewesen und außerdem in Russland gefallen war. »Ich sehe noch heute dieses riesige Regal mit seinen Werkzeugen vor mir. Mein Opa hat mir den Sinn für Qualität und Werkstoffe aus der Natur mitgegeben. Es gibt ja total verrücktes Holz. Bongossi und all so was. Verwenden Sie das auch?«


  »Bongossi?« Rays Mundwinkel zuckte. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Wurde mir empfohlen, als ich meine Terrasse mit einer Pergola aufpeppen wollte. Man nennt das ja auch Eisenholz. Damit bauen die in Afrika Brücken oder Schleusen.«


  »Dann soll man sie damit arbeiten lassen. Es ist eines der härtesten Hölzer der Welt, wird für Konstruktionen verwendet, riecht unangenehm, ist extrem schlecht zu bearbeiten und hat keinerlei Esprit.«


  »Das stinkt?« Schneider lachte heiser. »Ich sag ja, völlig verrückt. Haben Sie mal was auf Lager, dass ich daran schnuppern könnte?«


  Ray verneinte, hob eine Augenbraue, legte den Kopf schief und fragte: »Sie haben bereits eine meiner speziellen Arbeiten gesehen?«


  Jetzt kam es darauf an, dachte Schneider. Genau wie beim Skat: Auf dem Tisch gehen sie kaputt– oder man sticht. »Ja, im Castle bei Leander Flynt«, erklärte Schneider und wartete auf eine Reaktion. »Er hält die allergrößten Stücke auf Sie.«


  »Oh.« Ray lachte geschmeichelt. »Leander, natürlich. So, tut er das?«


  »Sagt er jedenfalls. Im Castle habe ich diese Arbeit von Ihnen gesehen, dieses…« Schneider schnippte mit dem Finger. »Verzeihen Sie, ich weiß nicht genau, wie man es nennt, ich kenne mich da nicht aus.«


  »Eine Präsentationsscheibe für Subs, die sich mittels einiger Hebel in eine Judasschaukel umbauen lässt. Ich habe mich von mittelalterlichen Vorlagen aus dem Orient inspirieren lassen. Ein kleines Modell habe ich noch in meinem Showroom.«


  »Subs? Kommt das von Subkultur?«


  »Devote Menschen.«


  »Ah, und diese Judasschaukel…«


  »…wird aktiviert, wenn man an den Hebeln zieht. In der Mitte fährt eine Holzpyramide hoch und dringt in die Vagina oder den Anus ein. Man kann den Druck beliebig erhöhen oder reduzieren.«


  »Soso«, nickte Schneider und schüttelte sich innerlich. »Verstehe. Und Daumenschrauben oder Spanische Stiefel, so wie sie im Scharfrichtermuseum stehen? Hat die jemand in letzter Zeit bei Ihnen in Auftrag gegeben?« Ray ließ sich eine Hundertstelsekunde zu lange Zeit mit der Antwort und wich Schneiders Blick aus. »Was haben Sie denn gestern Abend so gemacht?«, knüpfte Schneider sofort an. »Gearbeitet?«


  »Ich glaube«, Ray lächelte abschätzig, »meine Freizeitbeschäftigung geht die Polizei nichts an.«


  »Kommt drauf an«, sagte Schneider kalt.


  Ray atmete tief durch. »Herr Schneider, ich habe nicht viel Zeit. Was wollen Sie?«


  »Welche SM-Geräte haben Sie in letzter Zeit hergestellt und für wen?«


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich über meine Kunden aus Gründen der Diskretion keine Auskünfte erteile.«


  Schneider betrachtete Ray einen Moment lang. »Okay«, murmelte er dann. Ray hatte ohnehin erst mal genug gesagt. Jetzt sollte er das Gespräch auf sich wirken lassen. Häufig hallte so ein Besuch von der Polizei über Nacht nach, wenn die Befragten sich im Bett hin und her wälzten und abwogen, ob sie sich tatsächlich in eine Sache hineinziehen lassen wollten– oder besser doch nicht. Spätestens nach den Feiertagen würde sich Schneider eine Durchsuchungsgenehmigung erteilen lassen beziehungsweise Ray damit unter Druck setzen, dass er sich eine erteilen lassen würde. Dann würde sich herausstellen, ob Ray der Dominanz der Staatsmacht immer noch gewachsen oder ob er eher so ein devoter Sub war, der auf die Judasschaukel in seinem Showroom gehörte.


  Schneider sah auf die Uhr und klatschte in die Hände. »Tja, vielen Dank für Ihre Zeit, Herr Behrens. Und sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich an. Schneider war der Name.« Er zog eine Visitenkarte aus der Innentasche hervor und reichte sie Ray.


  »Natürlich«, antwortete Ray, nahm die Visitenkarte an, ignorierte aber die Hand, die Schneider ihm zum Abschied hinstreckte. Schneider war das scheißegal.
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  Scharfrichterhaus« stand in goldenen Lettern über dem Eingang des zwar schmucklosen, aber recht aufwendig sanierten Gebäudes, das in einer ruhigen Nebenstraße der Lemfelder Fußgängerzone in der Nähe des Marktplatzes lag. Es war in einem blassen Blau gestrichen und unterschied sich in der Farbe und seinem tadellosen Zustand von den anliegenden Fachwerkhäusern, die dem Augenschein nach einmal von der Lemfelder Mittelschicht bewohnt gewesen waren, soweit es im siebzehnten Jahrhundert überhaupt eine Mittelschicht gegeben hatte.


  Alex fragte sich, als sie an dem Gebäude hochblickte, warum die Menschen im Mittelalter die Balken für ihre Häuser nicht gerade hatten sägen lassen. Einige Verstrebungen des Scharfrichterhauses wiesen richtiggehend Kurven auf. Außerdem schien Alex das Fachwerk teilweise wahllos ineinander geklopft und verzapft worden zu sein. »Anno 1651«, las sie in goldener Schrift auf einem ebenfalls schiefen Balken über dem Portal, in das eine modern wirkende Glastür eingesetzt worden war. An den Scheiben klebten Plakate, die auf Vorträge und Kurse der Volkshochschule sowie eine Aufführung anlässlich der Lemfelder Orgeltage zu Ostern hinwiesen.


  Nach dem Eintreten waren die fernen Geräusche des Verkehrs vom vierspurigen Innenstadtring und aus der Fußgängerzone mit einem Schlag ausgeblendet. Fast so, als hätte das Haus Alex verschluckt. Die Diele wurde von einem großen Kamin dominiert, an dem eine eiserne Vorrichtung zum Aufhängen von Kesseln angebracht war. Beschlagene Truhen standen an den Wänden, und an einer Reihe von Infotafeln befasste sich eine Wanderausstellung mit der Gestaltung von historischen Herdplatten.


  Da die Herdplatten Alex weder interessierten noch der Grund ihres Erscheinens waren, wandte sie sich zu dem kleinen Verkaufstresen mit der Museumskasse, hinter der eine füllige Frau in fliederfarbener Bluse ihr freundlich zulächelte. »Tag«, flüsterte sie– so als könnte sie ansonsten die Würde des Museums verletzen oder andere Menschen beim Betrachten der Exponate zu Tode erschrecken. Allerdings war niemand sonst da. Die Frau griff behende nach einem Museumsführer und wollte gerade den Eintrittspreis in die Kasse tippen, als Alex die Begrüßung erwiderte. »Guten Tag. Stietencron ist mein Name. Ich bin mit Dr.Ruppel verabredet.«


  »Ah«, wisperte die Frau und nickte. Mit dem Kopf deutete sie an Alex vorbei, und im nächsten Moment hörte Alex das Quietschen von Gummisohlen auf den lackierten Holzdielen.


  »Hallo, Frau Stietencron.« Dr.Ruppel kam mit einem breiten Lächeln auf Alex zu, wobei er seine Zahnlücke entblößte, die Augen strahlen ließ und Alex heute etwas mehr an Jon Bon Jovi als an Ville Valo erinnerte. »Wie schön, dass wir uns schon so schnell wiedersehen.«


  »Ja. Finde ich auch«, sagte Alex und schüttelte Ruppels Hand. Er hielt ihre Hand umschlossen, Alex zog sie nicht weg. Ruppel roch zitronig nach einem frischen, sportlichen Parfüm. Wahrscheinlich hatte er sich eben erst eingesprüht, und Alex’ Lächeln wurde zum Schmunzeln. Irgendetwas gefiel ihr an dem Kerl. Wieso? Konnte man überhaupt in Worte fassen, warum man sich zu manchen Menschen hingezogen fühlte? Na ja– »hingezogen« war hierfür sicherlich ein viel zu großes Wort. Dennoch war da etwas… Zu lange hatte sie dieses Gefühl nicht mehr verspürt.


  »Sie haben noch einige Fragen, nehme ich an. Dann wollen wir mal sehen, was ich da machen kann.« Ruppel ließ Alex’ Hand zögerlich los.


  »Ja, ich habe noch einige Fragen. Und, wie schon gesagt, möchte ich mir das Museum gerne etwas näher ansehen– vor allem die Foltergeräte«, sagte Alex und schob den Trageriemen ihrer Handtasche wieder über die Schulter, der bei der Begrüßung herabgerutscht war.


  »Na, da sind Sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Leider müssen wir das Museum ja sehr bald für einige Tage schließen.«


  »Warum?«


  Ruppel seufzte. »Wir hatten einen Wasserrohrbruch. Die Handwerker rücken deswegen an, die Wände müssen getrocknet werden– ich will am liebsten gar nicht dran denken.«


  »Oh.«


  »Darf ich fragen«, sagte Ruppel etwas leiser und senkte seine Stimme wie auch den Blick, »ob Ihre Recherchen etwas mit dem zu tun haben, was ich heute in der Zeitung gelesen habe? Mit diesem schreckliche Todesfall am Osterfeuer und der Sache am…«


  »Nein, dürfen Sie nicht«, antwortete Alex mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber ich kann nicht verhindern, dass Sie sich Ihren Teil denken.«


  »Verstehe«, sagte Ruppel etwas betreten. »Eine fürchterliche Sache. Waren Sie vor Ort?«


  Alex nickte knapp.


  Er dachte an Schneiders Hinweis, Ruppel doch mal zu fragen, was er gestern Abend getrieben habe. Und dass jede Spur, die man ausschließen konnte, einen weiter auf den richtigen Weg führte. Hier war das Stichwort– und zwar ohne dass Ruppel sich wie die meisten auf den Schlips getreten fühlen musste, wenn die Polizei sich darüber informierte, wo man zu welcher Uhrzeit an diesem und jenem Tag gewesen war.


  »Was machen Sie denn abends für gewöhnlich?«, fragte Alex.


  »Mal dies, mal das«, antwortete Ruppel. »Aber meistens allein. Gestern Abend zum Beispiel vor dem Fernseher.«


  »Gab es denn etwas Besonderes?«


  »Nein«, zuckte Ruppel die Achseln. »Ich hatte bloß nichts Besseres zu tun.«


  »Da gäbe es doch sicher Angenehmeres, oder?«, griff Alex Ruppels Anmerkung von eben auf.


  »Ja, da haben Sie absolut recht.« Er grinste schelmisch. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Ausstellung.«


  Ruppels Sneakers quietschten, als er durch den Flur ging und Alex an einigen Vitrinen vorbeiführte. Hinter dem Glas erkannte sie Bücher, Haushaltsgegenstände– nichts, das ihr etwas sagte. Was man von Ruppels Hintern nicht behaupten konnte. Er steckte in einer engen Jeans und schien sich in guter Verfassung zu befinden. Jetzt bog er auf eine Treppe ein und führte Alex in den Keller des Hauses.


  Schlagartig wurde es kühler, und am Ende der Treppe weitete sich der schummrig beleuchtete Raum zu einem Gewölbe mit rohem Mauerwerk. Weitere Glasvitrinen waren hier aufgebaut, in denen sich alte Dokumente und Zeichnungen befanden. An der Stirnwand des Gewölbes, das vielleicht zehn Meter in der Länge sowie fünf in der Breite maß und etwa zwei Meter hoch sein mochte, befand sich ein Kamin, in dem es rot glühte.


  »Unsere Folterkammer.« Ruppel blieb stehen und breitete die Hände aus. »Und gleichzeitig unser Dokumentationsraum.«


  Folterkammer. Alex kroch eine Gänsehaut den Rücken hinauf, und sie fröstelte. Wie viele Schreie bis aufs Blut gepeinigter Menschen mussten diese Wände gehört haben? Wie viele Stoßgebete und Seufzer ertragen? Wie viel Leid war hier geschehen? Jetzt hing es fast greifbar in der Luft, als Alex mit Schaudern die in die Wände eingelassenen Eisenringe erkannte, an denen man der Hexerei beschuldigte Menschen festgekettet hatte. Ihre Beklommenheit wuchs, als sie begriff, dass in dem animierten Feuer des Kamins Brandeisen zum Glühen gebracht worden waren. Und erst recht, als sie verstand, dass das, was in der Mitte des Raumes stand und was sie zunächst für ein hölzernes Bett gehalten hatte, eine Streckbank war.


  »Natürlich«, sagte Ruppel und ließ die Hände in den Taschen seiner Jeans verschwinden, »sind hier mit der allergrößten Sicherheit niemals Folterungen oder Verhöre vor sich gegangen.«


  »Was?«, fragte Alex und legte den Kopf schief. »Aber Sie haben doch gerade gesagt…«


  »Folterkammer. Ja.« Er drehte sich zu Alex um. »Weil so etwas nun einmal in der Vorstellung vieler Menschen in das Haus eines Scharfrichters gehört. Die Sammlung existiert schon seit vielen Jahrzehnten, und ich habe sie nicht konzipiert. Historisch ist das völliger Unsinn. Tatsächlich hat man die Menschen in einem Wehrturm des Stadtwalls inhaftiert, und dort wurden auch die peinlichen Befragungen vorgenommen. Der Turm steht schon längst nicht mehr. Einige der Geräte hier sind jedoch authentisch und wurden auch in Lemfeld verwendet. Zum Beispiel die dort drüben.«


  Neben der Streckbank sah Alex einen schartigen Holzblock. Darauf lagen ein fast schwarzes Schwert, ein Bihänder, und eine langstielige Axt. Wieder lief Alex ein Schauder über den Rücken.


  »Damit wurden in der Tat viele Menschen hingerichtet«, erklärte Ruppel. »Die Streckbank hingegen ist ein Nachbau.« Ruppel ging zur Mitte des Raumes. Alex folgte zögernd.


  »Massiv gebaut«, sagte er und klopfte auf das dunkle Holz. Zwei dicke Balken bildeten die linke und rechte Seite der Bank, die entfernt an ein schmales Bettgestell erinnerte. Am Kopfende waren rostige Eisenringe und in der Mitte ein Holzblock. Er musste den Delinquenten ins Kreuz gedrückt worden sein, während man den Körper mit Seilen in die Länge zog. »Beim Strecken«, schilderte Ruppel, »sind die Muskeln und Bänder gerissen sowie die Gelenke auseinandergesprungen.«


  »Grauenvoll«, murmelte Alex, dachte an den Begriff der Palästinenserschaukel und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Hier drüben befinden sich Daumenschrauben und sogenannte Spanische Stiefel.«


  Ruppel machte einen Schritt auf eine Vitrine zu, in der Geräte aus Holz und Schraubgewinden lagen. Alex stellte sich vor, wie damit die Knochen der Opfer zerquetscht worden waren. Welche Qualen Frauke Meißner und wohl auch Silvana Michalski hatten erleiden müssen, bevor der Mörder sie noch größeren im Feuer ausgesetzt hatte. Es graute ihr bei dem Gedanken, mit welch sadistischer Energie und außerordentlicher Gefühlskälte der Täter vorgegangen sein musste. Abgesehen davon war es kaum vorstellbar, dass die grausamen Methoden eines abartigen Mörders vor gerade mal dreihundertfünfzig Jahren wie die natürlichste Sache der Welt unter den Augen und mit Duldung der Gerichtsbarkeit eingesetzt worden waren, um von Menschen irrsinnige Geständnisse zu erpressen.


  »Es ist unfassbar«, sagte Alex leise, »wie die Scharfrichter damals vorgegangen sind.«


  »Ja. Aber Sie dürfen eines nicht vergessen: Es war damals ihre Arbeit. Und es war eine Arbeit im Dienste und zum Schutz der Gesellschaft. Die Scharfrichter waren keine Geächteten, ganz im Gegenteil.«


  »Und das hier sind die Spanischen Stiefel? Sehen gar nicht wie Stiefel aus«, sagte Alex.


  »Ja, sie sehen eher wie Schraubzwingen aus, nicht? Es gibt noch andere Formen. Dabei wurden Holzverschalungen eng um die Beine geschnürt und von oben Holzkeile dazwischengeschlagen, um maximale Spannung aufzubauen.«


  Alex nickte und versuchte erfolglos zu schlucken. Sie erkannte den geriffelten Eisenblock der Beinschrauben. Ein ähnlicher musste seine Spuren an den Knochen von Frauke Meißner hinterlassen haben– sicher auch an denen des zweiten Opfers. Allerdings waren die Objekte im Scharfrichterhaus nicht aus Holz.


  »Diese Geräte«, erklärte Ruppel, »sind ebenfalls Nachbauten. Wir haben sie bei einem Tischler in Auftrag gegeben, was nicht ganz preiswert war. Aber sie sind bei den Führungen ein Highlight.«


  Nachbauten. Ein Tischler. Ray. Schneider hatte es bei der Dienstbesprechung erwähnt. Alex räusperte sich, drehte sich zu Ruppel und lehnte sich gegen die Vitrine. »Hat der Mann einen Namen?«


  »Tut mir leid. Ich müsste das erst nachsehen.«


  Alex musterte die Instrumente. »Bei einem Tischler wurden die gefertigt? Aber die sind doch aus Eisen?«


  »Ja, ja«, sagte Ruppel zögernd, »diese Handwerker arbeiten mit anderen Spezialisten zusammen– Schmieden, Malern, Restauratoren. Das ist eine eigene Szene. Zumindest war es ein ausgewiesener Fachmann, der auch für andere Museen arbeitet und sich mit historischen Möbeln und Fertigungstechniken hervorragend auskennt.«


  »Ah.« Alex nickte. »Und wer war dieser August Gießenbier?«


  »August Gießenbier war der Scharfrichter von Lemfeld. Mehr dazu würde Ihnen Dr.Bernhard Funke sagen können. Er hat viele Bücher und Aufsätze zu dem Thema veröffentlicht und ist ein Spezialist in Fragen der frühen Neuzeit und der Hexenverfolgung in Lemfeld. Die meisten Infotafeln hier im Museum stammen aus seiner Feder: Er ist der Kurator dieser Ausstellung.«


  Alex legte den Kopf schief. Funke. Sie hatte den Namen auf einigen Publikationen im Landesmuseum gesehen– und natürlich auf dem Titelbild der Ortschronik, die Helen ihr geschenkt hatte.


  »Dr.Funke ist Historiker und Vorsitzender des Heimatvereins«, erklärte Ruppel. »Ich gebe Ihnen gleich gerne die Kontaktdaten. Wenn Sie ihn treffen, dürfen Sie sich nicht wundern: Dr.Funke ist, nun ja, ein wenig ungewöhnlich, fast schon autistisch. Ich meine, er hat dieses– heißt es Asperger?«


  »Asperger ist eine Form des Autismus«, bestätigte Alex.


  »Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht. Manchmal muss man schon ein wenig an Rain Man denken…«


  »Oder an Boston Legal.«


  Ruppel öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, unterließ es dann aber. Wahrscheinlich kannte er die Justizserie um eine Bostoner Kanzlei nicht, in der Christian Clemenson den an Asperger erkrankten Topanwalt Jerry Espenson mit all seinen Tics spielte.


  »Funke lebt sehr zurückgezogen«, sagte Ruppel dann. »Fachlich gibt es nichts an ihm zu rütteln.«


  Alex wechselte das Thema. »Ich habe etwas aufgeschnappt, das sich Gießenbiers Fluch nennt. Können Sie mir das erklären?«


  »Gießenbiers Fluch, ja. Auch das wird Ihnen Dr.Funke noch besser schildern können. Aber im Groben gesprochen: Gießenbier musste am 2.Juni 1666 den Lemfelder Pfarrer Andreas Kramer hinrichten. Kramer hat seinen Scharfrichter in den Flammen verflucht, er möge ewig auf Erden wandeln, ihm möge der Weg ins Paradies versagt bleiben und er solle seinem Handwerk auch dann noch nachgehen müssen, wenn ihm längst klargeworden sei, welche Schuld er damit Mal für Mal auf sich lade, sowie auf alle Zeiten Seelenqualen leiden. Seither gibt es dieses geflügelte Wort: Der Gießenbier holt dich, wenn du nicht aufisst. Hol dich doch der Gießenbier und so weiter.«


  Alex nickte nachdenklich. »Warum wurde ein Pfarrer getötet?«, hakte sie nach.


  Ruppel schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Kramer musste die Delinquenten zum Scheiterhaufen begleiten und begann das System zu hinterfragen und öffentlich zu kritisieren. Schließlich fiel er ihm selbst zum Opfer, weil er zu rebellisch geworden war. Aber sprechen Sie darüber mal mit Dr.Funke.«


  »Okay. Vielen Dank, Dr.Ruppel. Die Informationen helfen mir weiter.«


  Ruppel zuckte mit den Schultern. »Umso besser.«


  »Bekommen Sie zwischen all diesen Folterinstrumenten hier unten eigentlich keine Gänsehaut?«


  Ruppel grinste und winkte ab. »Nein, Sie sollten erst einmal meinen Keller zu Hause sehen.«


  Alex schmunzelte. »Ist das eine Einladung? Ich muss Sie warnen, ich bin eher dominant.«


  »Natürlich. Als Polizistin kennen Sie sich sicher besser mit dem Anlegen als mit dem Tragen von Handschellen aus.«


  Alex lachte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Ruppel blickte zu Boden und sah dann wieder auf. »Aber unter Umständen haben Sie ja für Ostersonntagabend noch keine Pläne.«


  Hatte Alex’ Herz gerade einen Hüpfer getan? »Was haben Sie denn vor?«


  Ruppel hob die Augenbrauen und kratzte sich am Hinterkopf. »Es ist für mich eher eine Pflichtveranstaltung als ein Vergnügen.«


  »Und damit es zum Vergnügen wird, wollen Sie nicht alleine hin.«


  »Können Sie hellsehen?«


  »Nein.« Alex klappte den Zeige- und den Mittelfinger ihrer rechten Hand zu einem V und deutete damit auf ihre und auf die Augen ihres Gegenübers. »Man sieht es an den Augenbewegungen und der Körpersprache.«


  »Oh, bin ich doch so durchschaubar…«


  »Ein Mann aus Glas«, scherzte Alex. »Außerdem war Ihr Motiv nun so schwierig nicht zu ermitteln.«


  »Okay.« Ruppel seufzte und kehrte die Innenflächen seiner Hände nach außen. »Sie haben gewonnen. Ich wollte Sie tatsächlich fragen, ob Sie Zeit und Lust hätten, mich zu begleiten.«


  »Dresscode?«


  »Festliche Abendgarderobe, aber nicht allzu pompös.«


  »Und wohin geht’s?«


  »Das«, sagte Ruppel, »werden Sie als Topermittlerin bestimmt selbst herausfinden.«


  Treffer, dachte Alex. Sie zog die Nase kraus und schmunzelte. Der Typ war wirklich nicht schlecht.


  
    [home]
  


  
    27.

  


  Steffi Paschke winkte zum Abschied. Rolli und die anderen konnten das nicht sehen. Natürlich nicht, sie waren wie die Übrigen in der Gruppe von Geburt an blind. Aber sie wussten, dass Steffi winkte, weil sie immer winkte. Genauso wie sie wussten, dass ihre Haare kurz, strubbelig und blondiert waren, sie meist einen Parka trug und ihre Beine heute in dunklen Leggins und Ugg-Boots steckten. Statt nach einem Parfüm von Jil Sander roch sie jetzt allerdings nach Terpentin. Den ganzen Nachmittag lang hatte sie im Blindenverein mit der Gruppe gemalt. Wenn sie im sozialwissenschaftlichen Seminar an der Uni davon erzählte, erntete sie nicht selten Stirnrunzeln. Blinde und malen? Aber natürlich, antwortete sie dann, viele Blinde haben eine außergewöhnliche Wahrnehmung. Steffi half ein- bis zweimal die Woche in der Kindergruppe aus– nicht nur, damit ihr Einsatz für das Studium als Praktikum anerkannt wurde. Der Job machte ihr einfach Spaß, und außerdem war ihre Schwester ebenfalls sehbehindert.


  Steffi lief auf ihren alten Twingo zu, warf den Beutel mit Malutensilien auf den Rücksitz. Zu Hause würde sie noch eine DVD anschauen, über Ostern an ihrer Semesterarbeit feilen und sich morgen Abend mit ihrer Freundin Stine treffen. Außerdem standen die Beltane-Feiern an, und ihr Coven würde sich darauf noch vorbereiten müssen– Seth und Jan würden sich bestimmt bald melden.


  Nach einigen Versuchen sprang der Twingo an. Die Autoreifen knirschten über den Kies, und sie bog auf die Bundesstraße ab. Aus den Augenwinkeln nahm sie die Gestalt eines Mannes wahr, der auf der anderen Straßenseite stand. Er fiel ihr nur deswegen auf, weil er einen großen Blumenstrauß in der Hand hielt. Schon im nächsten Moment war er im Rückspiegel verschwunden. Die Blumen hatten wie weiße Lilien ausgesehen.


  
    [home]
  


  
    28.

  


  Die ganze Nacht lang hatte sich Alex erneut in die Ortschronik vertieft. Sie hatte sich Notizen über das Gespräch mit Martin gemacht, ein Drittel ihres Espressovorrats aufgebraucht und sich geärgert, noch nicht im Supermarkt gewesen zu sein, um für Nachschub zu sorgen. Sie hatte im Internet recherchiert, was es mit der Wicca-Religion auf sich hatte, und war am anderen Tag in die Behörde gefahren, die nahezu menschenleer war– kein Wunder am Karfreitag.


  Im Büro durchforstete Alex Polizeidatenbanken nach Verbrechen, die im Zusammenhang mit rituellen Verbrennungen von Menschen standen. Auf vergleichbare Fälle stieß sie nicht, allenfalls auf einige Brandanschläge auf Frauen aus Rache oder Eifersucht beziehungsweise Selbstverbrennungen, die mit islamischen oder hinduistischen Religionen verbunden waren. Sie überlegte, eine offizielle VICLAS-Anfrage bei der Zentralstelle des Landeskriminalamts zu starten. VICLAS war die Abkürzung für Violent Crime Linkage Analysis System, ein Analysesystem des BKA zum bundesweiten Verknüpfen von Gewaltdelikten, mit dem Einzelfälle im Hinblick auf einen Serienverdacht überprüft werden konnten. Für einen Abgleich mit anderen Fällen müsste Alex sich die Anfrage allerdings absegnen lassen, einen Erhebungsbogen mit mehr als hundert Fragen über Tat, Täter und Tatort ausfüllen und, wenn es gut lief, ein paar Tage, wenn es schlecht lief, bis zu drei Wochen auf die Bearbeitung und ein Ergebnis warten. Zeit, die sie nicht hatte.


  Alex griff zum Telefon, wählte die Nummer des Gemeindepsychiatrischen Zentrums, zu dem eine geschlossene, eine stationäre sowie eine ambulante Abteilung gehörten, und erfuhr vom Bereitschaftsdienst, dass Heinrich Varenholz zwar auf dem Wege der Besserung, aber nach wie vor nicht vernehmungsfähig sei. Danach versuchte sie es bei Mario Kowarsch– Schneider war zu einem Osterbesuch bei seiner Mutter im Altenheim und Reineking zwei Tage mit seiner Tochter an die Nordsee gefahren. Mario war nicht unglücklich über Alex’ Anruf: Am Feiertag hatte sich seine Verwandtschaft zum Besuch angekündigt, und ihm kam ein Vorwand gelegen, dem Trubel entfliehen zu können. Er willigte deswegen ohne Zögern ein, mit ihr Seth Marsten aufzusuchen.


  Auf dem Weg berichtete Alex, was sie von Ruppel erfahren hatte. Mario erklärte im Gegenzug, dass Marstens Alibis und seine Angaben über Silvana Michalski bestätigt seien und sich die Untersuchungen der Blutspuren im Wald mit den Analysen aus der Rechtsmedizin deckten, womit die Frau als zweites Opfer identifiziert war. Alles sprach also dafür, dass der Täter es auf Mitglieder aus Marstens Gruppe abgesehen hatte, möglicherweise sogar selbst Mitglied war.


  Die Jugendstilvilla, auf die Alex und Mario zusteuerten, war ein Schatten ihrer selbst. Vom See her wehte ein konstanter Wind in die Uferallee, an der Alex und Mario am Rande eines Wendehammers parkten. Das Torgitter des verfallenden Anwesens ächzte beim Öffnen, und für einen Moment hatte Alex die Befürchtung, seine wie Lianen geschwungenen Eisenstäbe würden zu braunrotem Staub zerrieseln, sobald es wieder zuschlüge. Links und rechts des Haupteingangs krochen die trockenen Ranken von wildem Wein über die Wände. Eine Reihe von Steinsäulen vor dem Portal hob sich hell gegen das dunkle Mauerwerk ab. Für einen Wimpernschlag musste Alex an einen Schrumpfkopf mit weißen Zähnen denken. Dann streckte sie die Hand aus und drückte den Klingelknopf. Dumpf war das Geräusch eines Gongs zu vernehmen.


  »Was für eine Bruchbude«, sagte Mario und schob sich ein Kaugummi zwischen die Zähne. »Um so ein Haus wieder herzurichten, musst du richtig Geld in die Hand nehmen.«


  Alex zuckte mit den Schultern. Ihre Kindheit hatte sie in einer großen Biedermeiervilla verbracht und war erstaunt gewesen, als Dad ihr erklärt hatte, dass Geld für so ein Haus nicht für jeden Menschen frei verfügbar an Automaten zu erhalten war und manche Familien sogar unter Brücken nächtigen mussten. In dieser Nacht hatte Alex vor lauter Angst nicht einschlafen können und sich vorgestellt, wie sie und Jule mit Pappbechern am Straßenrand knien mussten…


  Mit einem hohlen Seufzen öffnete sich die Tür, und Seth Marstens von schwarzgrauen Haaren eingerahmtes Gesicht erschien dahinter. Er nickte den Polizisten ernst zu. Alex entschuldigte sich für die Störung am Feiertag, aber Marsten machte eine abwehrende Geste und sagte, an diesem Tag liege ihm nichts. Dann bat er die Polizisten herein.


  »Wohnen Sie hier ganz alleine?«, fragte Mario und sah sich im Gehen um.


  »Meistens«, antwortete Marsten und schritt über die bunt gemusterten Fliesen des Empfangsbereichs. Eine geschwungene Treppe führte in das obere Geschoss. Er führte sie ins Wohnzimmer, wo es nach einer Mischung aus kaltem Zigarillorauch, Staub und süßlichen Räucherstäbchen roch. Eine moderne Sitzlandschaft dominierte das Zimmer.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, bat Marsten. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?« Das silberne Medaillon mit dem Pentagramm-Ornament war aus seinem weit aufgeknöpften schwarzen Hemd gerutscht und baumelte hin und her, als er sich über den gläsernen Wohnzimmertisch beugte, um eine Mineralwasserflasche in die Hand zu nehmen.


  »Danke«, lehnte Mario ab, zog seinen Spiralblock hervor und setzte sich auf eine Sofakante.


  »Für mich auch nicht«, ergänzte Alex und ließ sich in die Kissen plumpsen.


  Marsten zuckte mit den Schultern, stellte die Flasche zurück und nahm ebenfalls Platz.


  »Beeindruckendes Anwesen«, sagte Mario. »Sie scheinen gut zu verdienen. Ich könnte das nicht unterhalten.« Natürlich, war sich Alex sicher, wusste Mario bereits ziemlich genau, was Marsten verdiente.


  Marsten lächelte, griff nach vorne, nahm einen Zigarillo aus einer Blechdose und zündete ihn an. »Ich stamme eigentlich aus Hamburg«, erklärte er und blies einen Rauchkringel in die Luft. »Meine Eltern überschrieben mir das Grundstück mit der Villa im Rahmen eines vorgezogenen Erbes. Wenig später hätte ich es ohnehin geerbt.«


  »Ihre Eltern sind tot?«, fragte Alex.


  Marsten nickte. »Autounfall im Italienurlaub 1996. Aber Sie hatten schon recht, Herr…«


  »Kowarsch«, sagte Mario.


  »Die Kosten wachsen einem schnell über den Kopf. Deswegen teile ich mir den Besitz mit Freunden aus meinem Coven.«


  »Warum verkaufen Sie es nicht?«


  Marsten lachte leise und schüttelte den Kopf. »Das würde ich niemals übers Herz bringen. Die Nähe zum Steinkreis– all das verfügt über so viel Energie. Außerdem nutzt meine Gruppe das Haus und seine Umgebung. Es bietet uns eine Heimat für…« Marsten suchte nach Worten.


  »Schwarze Messen?«, fragte Mario kalt.


  Marsten paffte an dem Zigarillo. »Sie haben keine Ahnung davon, was Wicca ist, nehme ich an?«


  »Sie werden es mir bestimmt gleich erklären.«


  »Wicca ist ein spiritueller Weg. Eine Naturreligion. Es verehrt das Göttliche in uns, und zwar nach dem Vorbild unserer heidnischen Vorfahren, deren Glaube bis in die Steinzeit zurückreicht. Die Muttergöttin, der gehörnte Jagdgott, das sind die Essenzen. Hinzu kommen die Zyklen und Kräfte der Natur, die für die Menschen mit der Entwicklung der Landwirtschaft immer bedeutsamer wurden. Wicca richtet sich an die spirituell Suchenden des Wassermann-Zeitalters und versucht, Magie und Religion zusammenzuführen. Sie gibt den Praktizierenden Freiheit in ihren Ritualen, die sich von Coven zu Coven und von Wicca zu Wicca unterscheiden. Es ist kein starres System, und jede Hexe hat ihr eigenes Buch der Schatten mit ihren persönlichen Ritualen…«


  Buch der Schatten. Alex dachte an das Buch, das ihr in Frauke Meißners Wohnung in die Hände gefallen war. Und hatte sie nicht über die Wicca-Religion gelesen, dass sie typischerweise matriarchalisch ausgerichtet war? Es erschien damit unlogisch und merkwürdig, dass ein Mann wie Marsten der Gruppe vorstand. Konnte es sein, dass er eher eine Art Guru war, der seine Schäflein im Zeichen einer individuellen Pseudoreligion um sich scharte?


  »Schwarze Messen«, sprach Marsten weiter, »haben überhaupt nichts mit Wicca zu tun– selbst wenn ihnen so ein Hexensabbat satanistisch vorkommen mag, Herr Kowarsch. Es geht uns nicht um das Beschwören negativer Kräfte, sondern ganz im Gegenteil darum, die guten in uns zum Vorschein zu bringen. Wicca ist heidnische Philosophie und religiöser Glaube in einem, unser Ziel ist, darin glücklich zu leben.«


  »Na gut«, sagte Mario, blickte auf die Uhr und wechselte abrupt das Thema, wie um Marsten ins Schlingern zu bringen. »Sie erinnern sich sicher, dass Sie uns erklärt hatten, wo Sie sich an zwei fraglichen Tagen aufgehalten haben. Wir haben das überprüft.«


  Mario blickte Marsten an. Marsten sah abwartend zurück. »Ihre Aussagen trafen zu«, sagte Mario. Dann legte er seinen Notizblock neben sich auf das Sofa und faltete die Hände. »Wie ist Ihre Beziehung zu Silvana Michalski und Frauke Meißner?«


  Alex sah, wie Marstens Adamsapfel auf und ab hüpfte.


  »Ist also doch etwas passiert?«, fragte er.


  »Sind beide Mitglieder Ihrer Gruppe?«


  Marsten nickte und rutschte auf dem Sofa herum.


  »Wie viele Mitglieder hat Ihre Gruppe?«


  »Wir sind sieben«, sagte Marsten leise. »Ein Coven sollte über mindestens drei, aber nicht mehr als dreizehn Mitglieder verfügen.«


  »Gibt es Streitigkeiten, Konkurrenz– irgendeinen Grund, aus dem jemand nach Ihrer Einschätzung Frau Michalski oder Frau Meißner etwas antun würde?«


  Marsten hob beschwörend die Hände. »Auf keinen Fall, nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, um seine Worte zu unterstreichen. »Silvana ist eine herzensgute Frau. Sie führt ihren Tee- und Steineladen in der Stadt und lebt ansonsten sehr zurückgezogen. Sie ist seit einer Reihe von Jahren alleinstehend.«


  Alex wechselte einen Blick mit Mario. Das war nichts Neues und längst ermittelt. Aber ihr Kollege überprüfte gerade, ob Marsten die Wahrheit sagte– und wie er sie sagte.


  »Hat sie Schulden?«, fuhr er fort. »Feinde?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Herr Kowarsch.«


  »Und Frauke Meißner?«


  »Ebenfalls nicht.«


  »Wie gut kennen Sie Frauke Meißner?«


  Marsten blickte zur Decke und sog am Zigarillo. »Sie ist vor etwa fünf Jahren zu unserem Zirkel gestoßen. Zuerst hielt ich sie für etwas, na ja, ich nahm an, sie sei einfach neugierig und fände es hip, bei so etwas wie einer Wicca-Gruppe mitzumachen.«


  »Hip?«, hakte Alex nach.


  »Frauke hat mit vielen spirituellen Wegen herumexperimentiert und recht viel Sexualmagie praktiziert. Sie ist Yogalehrerin und war in der Vergangenheit fernöstlichen Lehren sehr zugewandt, vor allem dem Tantra. Sie hatte darin aber nicht gefunden, wonach sie suchte. Also kam sie zu uns, um sich neu zu entdecken– als Hexe. Sie ist ein sehr positiver Mensch und…«


  »Sind Ihnen Partner bekannt?«, fragte Mario.


  Marsten inhalierte den Rauch und stieß ihn durch die Nase wieder aus. »Aktuell nicht, nein.«


  »Gab es Personen, die ihr nachgestellt hätten?«


  »Darüber hat sie nie gesprochen.«


  Mario kratzte sich im Nacken und dachte einen Augenblick nach. Dann blickte er zu Alex. Staffelwechsel.


  »Herr Marsten«, sagte Alex und beugte sich etwas nach vorne, »Silvana Michalski und Frauke Meißner sind mutmaßlich ermordet worden.« Alex ließ die Worte im Raum schweben. Es gab keinen Grund, diesen Umstand zu verheimlichen. Marsten starrte stumm vor sich hin. Dann rieb er sich mit der Hand durch das Gesicht, das mit einem Mal die Farbe der weißen Stuckdecke angenommen hatte. »Wie schrecklich«, sagte er leise, und ein feuchter Schleier legte sich über seine Augen.


  »Sie gehörten beide zu Ihrem Coven«, fuhr Alex fort, »und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass sich noch weitere Mitglieder Ihrer Gruppe in Gefahr befinden könnten– Sie selbst ebenfalls.«


  Marsten blickte Alex entgeistert an. Er klappte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber die Worte schienen ihm im Halse stecken zu bleiben.


  »Ich verstehe Ihre Bestürzung. Unser Ziel ist es, so schnell wie möglich den Täter zu fassen und zu verhindern, dass weitere schlimme Dinge geschehen. Deshalb sind wir auf Ihre Kooperation angewiesen. Noch einmal: Gibt es aus Ihrer Sicht Anhaltspunkte, warum jemand Ihrer Gruppe feindlich gesinnt sein könnte?«


  »Ich…«, stammelte Marsten und wischte sich über die Augen, »… ich habe nicht die geringste Ahnung.« Er räusperte sich. »Diese Morde, sind es die gewesen, von denen man derzeit in den Medien…«


  Alex nickte langsam.


  »Grauenhaft«, sagte Marsten. Die Asche fiel von seinem Zigarillo zu Boden, ohne dass er davon Notiz nahm. Er rang nach Worten. »Wir tun niemandem etwas zuleide.« Er zog tief an seinem Zigarillo. »Gerade bereiten wir uns auf Beltane vor– die Walpurgisfeier. Es ist ein Fest des Lebens und des Lichts, und es werden Tausende erwartet. Über dieses Licht legt sich nun der Schatten…«


  Bei dem Stichwort, dass so viele Menschen zu der Hexenfeier am Steinkreis kämen, die in weniger als einer Woche stattfinden würde, warf Alex einen Blick zu Mario, der die Information ungerührt aufzunehmen schien.


  »Herr Marsten«, fuhr Alex fort. »Ich benötige eine Auflistung der Mitglieder Ihrer Gruppe. Anschriften, Telefonnummern, persönliche Daten…«


  »Natürlich«, sagte er, stand auf, um sein Smartphone sowie ein Adressbuch zu holen. Alex hörte schweigend zu, wie er ohne Zögern die Informationen diktierte. Mario schrieb mit.


  »Ich halte es für das Beste«, sagte Alex und ignorierte Marios überraschten Blick, »wenn wir Sie und die übrigen Mitglieder Ihrer Gruppe unter Schutz stellen.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein.«


  


  Der Mini sauste den Stausee entlang und bog dann auf die Kreisstraße ein, auf der der Mörder gefahren sein musste, als er Frauke Meißner zum Steinkreis brachte, um sie dort zu verbrennen, und fuhr schließlich auf die Bundesstraße, die der Killer möglicherweise genommen hatte, um mit dem Körper von Silvana Michalski zu Varenholz’ Ranch zu gelangen.


  »Meine Güte, Alex«, sagte Mario. »Gib mir einen normalen Gewaltverbrecher und normale Indizien, damit kann ich etwas anfangen. Aber dieser Walpurgis-, Wicca-, Hexen-, Sexualmagie-Wahnsinn…« Er schüttelte den Kopf.


  Alex stellte die Scheibenwischer an. Sexualmagie war so ein Schlagwort– vielleicht ging es in Marstens Gruppe in erster Linie ebenfalls darum. Nach dem, was er eben geschildert und was sie bislang im Internet recherchiert hatte, schien seine Gruppe mit dem sogenannten alten Glauben nicht viel zu tun zu haben. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Sie schwieg eine Weile. Dann fragte sie: »Was hältst du von Marsten?«


  »Dachschaden«, murmelte Mario.


  »Glaubst du…«


  »Vielleicht«, nahm Mario Alex die Worte aus dem Mund. »Der Täter hat sich nicht durch Zufall Mitglieder dieser Gruppe ausgesucht. Möglicherweise gibt es jemanden im Coven, dem eine Sicherung durchgebrannt ist. Es verbleiben abzüglich Silvana Michalski und Frauke Meißner sowie Seth Marsten noch eine Stefanie Paschke, eine Nora Sander, ein Thomas Plass sowie ein Jan Bröer. Die beiden Männer könnten zunächst einmal kräftig genug sein, eine erwachsene Frau durch den halben Wald zu schleifen und auf einen Osterfeuerstapel zu wuchten.«


  »Mhm.« Alex spürte, dass Mario sie betrachtete. »Und du denkst auch, dass Marsten aus dem Schneider ist? Wegen seiner Alibis? Ich fand ihn überzeugend– ich glaube, er hat nichts vom Tod der zwei Frauen gewusst.«


  »Er könnte ein Strippenzieher sein. Aus dem Hintergrund agieren und andere die Arbeit erledigen lassen. Und er hat erzählt, dass er den Besitz des Anwesens mit Gruppenmitgliedern teilt. Vielleicht steckt da ein wirtschaftliches Motiv.«


  Auszuschließen war das nicht. Dennoch glaubte Alex nicht daran. »Meinst du, wir bekommen den Personenschutz genehmigt?«, fragte sie.


  Mario kratzte sich das Kinnbärtchen. »Dumm ist, dass jetzt das lange Feiertagswochenende ist. Vielleicht müssen wir Stephan im Urlaub anrufen. Der wird sich bedanken.«


  »Zumal wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Wir geben auf die Coven-Mitglieder acht und können sie gleichzeitig überwachen, solange wir nichts Handfestes gegen einen von ihnen als Tatverdächtigen in der Hand haben. Dieses Walpurgisfest bereitet mir allerdings Bauchschmerzen.« Alex bog von der Bundesstraße auf den Innenstadtring ab. Mario schwieg. Auch ihm schien klar zu sein, dass man Marsten und seine Gruppe nicht auf Schritt und Tritt würde verfolgen können– und dass sich ein selbsternannter Hexenjäger bei einer solchen Feier so aufführen könnte wie ein Wolf im Hühnerstall. Das Fest des Lichts würde dann schnell zu einem Fest des Bluts werden.


  Mochten alle Kollegen ruhig ihre Feiertage begehen, dachte Alex. Sie jedenfalls müsste dringend ein Gespräch führen. »Ist Möbius über Ostern im Kurzurlaub?«, fragte sie.


  Mario lachte spöttelnd auf. »Was willst du denn von dem?«


  »Nichts. Nur so. Scheinen ja alle ausgeflogen zu sein über Ostern. Da ist der doch sicher auch weg.«


  »Möbius«, sagte Mario und streckte sich im Beifahrersitz aus, »hat außer dem Job und Skifahren nur noch ein anderes Interesse.«


  »Und das wäre?«


  Mario steckte sich einen Finger in den Mund und machte ein lautes Ploppgeräusch. »Golf.«


  
    [home]
  


  
    29.

  


  Alex verspürte eine geradezu körperliche Abneigung gegen Golfplätze. Auch gegen diesen hier in Lemfeld, obwohl er landschaftlich durchaus ein Erlebnis war. Golfplätze hatten zu viel mit Dad und seinen Geschäftsfreunden zu tun, mit einem Lifestyle, der Alex zutiefst zuwider war. Wie oft hätte sie vor Langeweile einschlafen können, wenn Dad im Urlaub an den Achtertischen von Robinson-Golfclubs lautstark mit seinen Urlaubsbekanntschaften in Ralph-Lauren- und La-Martina-Pullundern über diesen Sport palaverte. Die Golfplätze hatten Alex zu viel Zeit mit ihrem Vater gestohlen, der meist morgens schon nach dem Frühstück mit einem Elektrowagen losgefahren und abends erst wieder zurückgekommen war und über seine Erlebnisse beim Einlochen wie von einer Löwenjagd mit Ernest Hemingway berichtet hatte. Sie hatte außerdem nie verstehen können, wie er es vorziehen konnte, in Südspanien bei fünfunddreißig Grad in der Mittagshitze kleinen Bällchen hinterherzujagen, statt mit seinen Kindern am Strand zu spielen.


  Deswegen tat es Alex nicht leid, dass sie jetzt den gepflegten Rasen des Lemfelder Golfclubs mit dem tiefen Profil ihrer derben Schnürstiefel malträtierte, während sie in Richtung Abschlag marschierte. In der prallen Sonne leuchtete das Grün unnatürlich intensiv, und dagegen hob sich der magentafarbene Pullover von Möbius schrill ab. Der Polizeichef schwang den Golfschläger hin und her, stoppte in der Bewegung, nahm Maß und brummte, ohne aufzublicken: »Reineking ist mit seiner Tochter über Ostern an die Nordsee gefahren, aber er hat sicher ein Handy mit.«


  »Ich weiß. Ich will ihn nicht stören. Er würde nur seinen Kurzurlaub abbrechen, und ich will nicht für ein trauriges Kind verantwortlich sein.«


  »Er leitet die Kommission. Da sind traurige Kinder inklusive.« Möbius blickte auf, um in der Ferne das Green und den Wimpel zu fixieren, der das Loch Nummer fünf jenseits eines Sandbunkers markierte. »Ihm wird nicht gefallen, dass Sie in seine Kompetenzen eingreifen. Und er wird sich totärgern, dass er auf meinen Rat gehört hat, zwei Tage auszuspannen.«


  »Ich wusste nicht, dass sein Kurzurlaub verordnet war. Ich dachte, traurige Kinder sind in Führungsjobs inklusive.«


  Möbius schmunzelte, sagte aber nichts.


  »Mir liegt es völlig fern«, erklärte Alex, »in Stephans Kompetenzen einzugreifen. Aber wir benötigen eine Entscheidung, und außerdem muss dieses Gespräch ja nicht stattgefunden haben.«


  »Mhm«, machte Möbius, nahm in einer eleganten Schwungbewegung nochmals Maß und simulierte den Abschlag. »Worum geht’s?«


  Alex vergrub die Hände in den Taschen ihrer Lederjacke. »Der Fall wird noch komplizierter. Ich habe einige Vorschläge zu machen.«


  Möbius stellte sich etwas aufrechter hin und lehnte sich lässig auf den Schläger. Alex war sich nicht sicher, ob der Behördenleiter sie musterte, abschätzte oder sein Spiegelbild in ihren Augen suchte. »Wie kompliziert?«


  »Schneider benötigt einen Durchsuchungsbefehl für eine Tischlerei, in der die Geräte hergestellt worden sein könnten, mit denen die Opfer gefoltert wurden. Es ist Ostern. Da bekommt er nur eine Reservemannschaft zusammen.«


  »Dann wartet bis Dienstag.«


  »Ich fürchte, das könnte zu spät sein.«


  »Das Problem ist ein anderes, richtig? Ihr habt nichts in der Hand«, sagte er dann und traf damit ins Schwarze.


  »Schneider ist sich sicher, dass der Mann etwas weiß, aber mauert, und will deshalb Druck gegen ihn aufbauen. Der Tischler hat solche Geräte, wie wir sie suchen, schon einmal fürs Scharfrichterhaus hergestellt. Er arbeitet auch für die SM-Szene, und die Instrumente wurden aus einem bestimmten Holz gebaut…«


  »Und dieses bestimmte Holz hat er auf Lager?«


  »Möglich.«


  »Der Staatsanwalt tritt euch in den Hintern, wenn ihr einen Tischler hochnehmen wollt, weil er eine spezielle Holzsorte auf Lager haben könnte. Was bei Tischlern ja vorkommen soll.«


  »Eben.«


  »Dann dreht das so hin, dass wir gut aussehen. Was noch?«


  »Die Opfer gehören beide zu einem Hexenzirkel rund um einen Mann namens Seth Marsten. Ich bin sicher, dass der Täter es auf die Mitglieder der Gruppe abgesehen hat. Ich halte daher einen Personenschutz beziehungsweise eine 24-Stunden-Überwachung für sinnvoll.«


  »Für wie viele?«


  »Fünf Personen.«


  Möbius zog tief die Luft durch die Nase ein und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Ostern ist nur der Bereitschaftsdienst da.«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Aber das wird nicht ausreichen. Der Täter, wir nennen ihn A.G., kann jederzeit wieder zuschlagen.«


  »Dann soll die Bereitschaft Präsenz zeigen und ab und zu um den Block fahren, damit sich alle sicher fühlen. Nach den Feiertagen rüsten wir auf. Wer ist A.G.?«


  »Ich nehme an, dass er sich für den Scharfrichter August Gießenbier hält und deswegen Hexen verbrennt.«


  Möbius lachte trocken auf. »Wie in Gießenbiers Fluch?«


  Alex nickte. »Bald ist außerdem Walpurgisnacht. Da gibt es am Steinkreis eine Feier mit bis zu tausend Menschen…«


  »Wie jedes Jahr.«


  »Der Täter hat es auf Hexen abgesehen. Walpurgis ist der große Hexensabbat. Er könnte auf die Idee kommen, ein Blutbad anzurichten.«


  »Vorschläge?«


  »Eine Möglichkeit wäre, das Fest abzusagen.«


  Möbius schüttelte den Kopf. »Zu kurzfristig.«


  »Das denke ich auch.«


  Möbius betrachtete seine Golfschuhe. »Was ist die Alternative?«


  »Wir schicken eine verkabelte Gruppe in Zivil unter die Leute am Steinkreis und statten die Zielpersonen zur Überwachung mit GPS-Sendern aus. Außerdem sollten wir dafür sorgen, dass A.G.s Aufmerksamkeit gestört wird und er sich möglicherweise mit uns in Verbindung setzt.«


  Möbius nahm den Schläger wieder zur Hand, postierte sich breitbeinig neben dem Golfball und simulierte einen Abschlag. »Stören?«, fragte er.


  »Wir geben eine Pressekonferenz und erzählen A.G., dass wir kurz davorstehen, ihn zu fassen. Wir provozieren ihn ein wenig, damit er sich bei uns meldet. Wir erklären ihm, dass die Profilerin, die auch den Purpurdrachen geschnappt hat, mit einem ausgesuchten Expertenteam ermittelt.«


  Es gab einen hohl klingenden Ton, als Möbius gegen den Golfball schlug und dann seine Flugbahn verfolgte. »Reineking wird das nicht gefallen«, sagte er.


  »Ich«, antwortete Alex und schluckte schwer, »habe in keiner Weise vor, mich in den Vordergrund zu drängen. Ich glaube lediglich, dass wir zwei Dinge tun sollten: Vorsorge für den Fall treffen, dass er bei der Walpurgisnacht wieder zuschlagen will. Wir müssen ihn fernhalten. Andererseits glaube ich, dass er uns etwas sagen will und deshalb seine Botschaft an den Tatorten hinterlässt. Da wir noch keinerlei Tatverdacht haben, könnten wir ihn dazu auffordern, mit uns in Kontakt zu treten. Es geht mir überhaupt nicht darum, Stephan auszubooten, ich denke nur…«


  »A.G. hat ein Problem mit Frauen«, schnitt Möbius Alex das Wort ab, »sonst würde er keine umbringen. Also sollte ihm eine Frau verdeutlichen, dass er eine Null ist, um ihn nervös zu machen. Nervöse Menschen machen Fehler. Das ist die eine Seite.«


  Alex antwortete nicht.


  »Allerdings könnten unbequeme Fragen aufkommen, wenn wir einen Durchbruch ankündigen und ein Fahndungserfolg anschließend ausbleibt. Der Plan könnte auch komplett misslingen, der Täter vollends durchdrehen und Amok laufen. Das ist die andere Seite.«


  Möbius steckte den Schläger zurück in den Golfbag und sah Alex direkt an. »Wer trägt dann die Verantwortung? Ihr Kommissionsleiter, dessen Meinung dazu ich noch nicht kenne, oder Sie persönlich?«


  »Die Verantwortung trägt der, der alles genehmigt und die Umsetzung anordnet.« Alex kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Im Augenblick spielt er Golf.«


  Möbius lachte leise. »Ich habe gehört, dass Sie taff sind.«
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  Alex hatte gehofft, dass eine frühabendliche Joggingrunde den Kopf frei machen würde. Aber es wirkte nicht. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu dem laufenden Fall. Das schlechte Gewissen ließ sich ebenfalls nicht vertreiben. Natürlich hatten Mum, Dad und Jule damit gerechnet, dass Alex über die Feiertage nach Düsseldorf kommen würde. Schließlich hatte sie es in Aussicht gestellt– wohl wissend, dass ein »Vielleicht« in ihrer Familie meist als ein »Ja« verstanden wurde. Aber die Ermittlungen ließen ihre Abwesenheit einfach nicht zu– zumal sie heute den ganzen Tag genutzt hatte, um sämtliche Fakten abzuwägen, Protokolle zu lesen, Fotos zu betrachten, Fälle und Aussagen zu vergleichen und nicht zuletzt um darüber nachzudenken, wie sie einen treffenden Beitrag für die Pressekonferenz formulieren könnte. Über alldem hatte sie es nicht einmal geschafft, für Hannibal neues Katzenstreu zu besorgen… Andererseits schlossen die Supermärkte für gewöhnlich nicht vor zwanzig Uhr. Vorher hatte sie jedoch noch eine Verabredung in der Sporthalle: mit dem Boxsack und sich selbst, mit wem auch sonst? Großartige Freizeitplanung für den Samstagabend, dachte Alex und legte einen kurzen Sprint ein.


  Ostern lag spät in diesem Jahr. Genau genommen lag es eine Woche vor Walpurgis, der Nacht zum ersten Mai. Alex zwang sich, nicht durch die Nase zu atmen. Ein widerlicher Geruch erfüllte die feuchte Abendluft: Wahrscheinlich brannten die ersten Osterfeuer, der Gestank würde immer heftiger werden. Alex schwitzte. Der Rhythmus ihrer Laufschritte klopfte regelmäßig auf den Asphalt. Vor ihr lag eine Steigung, die deutlich in den Beinmuskeln zu spüren war. Die Schritte knirschten auf dem Schotter des Wanderwegs. Als Alex auf der Anhöhe angelangt war, verlangsamte sie das Tempo. Links waren die Ausläufer von Lemfeld zu sehen, rechts und in der Mitte kleine Siedlungen. Gelbe Rapsfelder und grüne Wiesen lagen im Licht der untergehenden Sonne. Der Brandgeruch war stärker geworden. Er stammte von zahllosen Rauchfackeln, die wie Wattebäusche auf den Horizont getupft worden waren. Überall in Lemfeld waren die Osterfeuer entfacht worden. Sie brannten auf Sportplätzen, Höfen, auf Äckern und in privaten Gärten. Sport- und Heimatvereine hatten allerorten dazu geladen und die Stadt plakatiert– mit den Freudenfeuern wurde in geselligen Runden das Ende des Winters gefeiert. Alex blieb stehen und ließ den Blick über die Ebene schweifen. Die Aussicht von hier oben war atemberaubend, dennoch fröstelte sie.


  Brennt in einem dieser Feuer wieder etwas, das um Hilfe schreien wird, A.G.? Wer ist als Nächstes an der Reihe? Und warum?


  Alex seufzte und setzte sich wieder in Bewegung. Nein, Laufen half ihr heute nicht. Vielleicht war es wie mit anderen Drogen: Irgendwann brauchte man eine stärkere Dosis oder einen anderen Wirkstoff, weil sich der Körper daran gewöhnt hatte. Härteres war gefragt.


  Nach einer Weile wurde der Feldweg zum Radweg, die Straßen wurden breiter und die Bäume weniger, dafür die Häuser mehr. Die Stille und das Geräusch des Windes wichen dem Klang der Stadt, und schließlich kam der rote Klinkerbau der Polizeibehörde in Sicht, auf dessen Parkplatz Alex einscherte. Auslaufend steuerte sie auf den Eingang zu, wo der wachhabende Kollege von der Schutzpolizei sie durch die Fensterscheibe erkannte und ihr öffnete. Sie marschierte durch den langen Flur im Erdgeschoss, der zur Turnhalle führte. In der Umkleidekabine schlüpfte sie aus ihren Nikes und ging barfuß zum Boxsack. Alex atmete tief durch, bevor sie die ersten Kombinationen auf den Weg schickte und den Faustschlägen Kicks mit Spann und Knie folgen ließ. Sie feuerte weitere trommelnde Salven in fließenden Bewegungen auf den Boxsack ab und ignorierte den Schmerz der verheilten Schusswunde im Oberschenkel. Schweiß rann in Bächen an ihrem Körper herab, färbte das pinkfarbene T-Shirt dunkel. Schwarze Haarsträhnen klebten ihr auf der Stirn. Ihr Puls raste.


  »Wow«, hörte sie eine Stimme hinter sich, »für eine Gleichstellungsbeauftragte hast du einen echt harten Schlag.«


  Alex wirbelte herum. Finja. Noch so eine einsame Seele, die am Ostersamstagabend nichts Besseres zu tun hat, als in der Sporthalle Frust abzubauen. »Mit der Zunge«, sagte Alex außer Atem, »bin ich noch besser.«


  Finja schmunzelte. In Alex’ Büro hatte sie noch ihre beige-grüne Uniform getragen. Statt in dem hässlichen Förster-Outfit steckte sie jetzt in rosafarbenen Leggins, einer dazu passenden Trainingsjacke und weißen Turnschuhen. Ein Schweißrand am Ausschnitt ihres Tops zeugte davon, dass sie gerade vom Training kam. Der dicke blonde Bauernzopf lag dekorativ auf der rechten Schulter. »Und was war das gerade?«, fragte sie.


  Alex rollte den Kopf im Nacken. »So eine Art Ninjutsu. Na ja, wie effektiv es ist…« Alex zuckte mit den Schultern. »Ich war zum Glück noch in keiner Situation, in der ich es anwenden musste.«


  Finja nickte anerkennend. »Wo hast du das gelernt?«


  »Privatunterricht.«


  Vier Jahre lang Blut, Schweiß, Tränen und äußerste Disziplin in Ergänzung zu den polizeilichen Kampfsporttechniken.


  »Bekomme ich eine kleine Demonstration?«


  Alex lächelte. »Klar.«


  »Cool.« Finja nickte, ließ ihre Sporttasche fallen, schlüpfte aus den Turnschuhen und legte die Trainingsjacke ab. Sie rollte die Schultern, atmete tief ein und aus, wobei auf ihrem Bauch der Ansatz eines Sixpacks hervortrat. Dann stellte sie sich vor Alex, verneigte sich lächelnd und mit einem Augenaufschlag. Alex verneigte sich ebenfalls und stellte sich wie Finja in die Ausgangsposition. Die Schutzpolizistin federte auf den weiß lackierten Zehenspitzen. Mit einem Kampfschrei machte sie einen Ausfallschritt auf Alex zu und wollte nach ihr greifen. Etwa eine Sekunde später lag sie mit ausgestrecktem Arm vor Alex auf dem Boden, die in Finjas Nieren kniete und ihr den anderen Arm auf dem Rücken verdrehte.


  »Au«, kreischte Finja und versuchte ein gequältes Lachen, während Alex auf ihr hockte. »Ich hab… überhaupt nicht… reagieren können…«, stammelte sie und verzog das Gesicht. »Ich… kann mich nicht bewegen…«


  Alex ließ Finjas Arm los und stellte sich hin. »Normalerweise«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, »hätte ich dir jetzt auf einen Nervenknoten geschlagen, und der Schock hätte dich kurzfristig ausgeknockt. Die Bewegung muss ein permanenter Angriff sein. So wie beim Schießen. Da kennst du dich ja aus.«


  »Na ja, dabei kommt es auch noch auf ein paar andere Dinge an.«


  Alex dachte daran, wie sie Finja im Schießkino erlebt hatte. Zwei Schüsse aus zwanzig Meter Entfernung mitten ins Gesicht, das nur zur Hälfte zu sehen gewesen war. Du kannst eiskalt sein, Finja, wenn es darauf ankommt.


  »Ich habe gesehen, dass du ganz gut mit der Dienstwaffe bist.«


  Finja lächelte geschmeichelt. »Oh, ja, ich habe da mal so ein paar Abzeichen bekommen, stimmt.«


  »Man munkelt von Titeln bei Meisterschaften.«


  »Schon möglich. Mann«, keuchte Finja und rappelte sich auf dem Boden auf. Sie blickte von unten zu Alex hoch und rieb sich das Handgelenk. »Da kann sich dein Freund ja warm anziehen, wenn du mal richtig sauer wirst.«


  Alex lachte. »Deiner aber auch.«


  »Ich habe keinen.«


  »Ich auch nicht«, seufzte Alex.


  Finja lächelte. »Kommst du mit duschen?«


  Alex warf einen Blick zur Uhr an der Turnhallenwand. Es war kurz nach neun. »Okay«, sagte sie und folgte Finja in die Umkleidekabine.


  »Kommt ihr bei den Ermittlungen zu diesen schrecklichen Verbrennungen weiter?«, fragte Finja, während sie sich auszog. An ihrer Hüfte erkannte Alex eine Tätowierung– einen Schmetterling.


  »Es ist vertrackt«, seufzte Alex.


  »Klar. Ich habe den Tatort am Steinkreis gesehen. Den am Osterfeuer nicht, da hatte ich keinen Spätdienst. Fürchterlich ist das alles.« Sie nahm eine Flasche Duschgel und Shampoo aus der Tasche. Alex spürte, dass Finja sie betrachtete, während sie sich über ihre Sporttasche beugte und darin herumkramte. Sie hatte ihre Sachen in der Umkleidekabine deponiert, bevor sie von hier aus losgejoggt war. »Und dein Job«, fragte Finja, während sie unter die Gruppendusche ging, »ist das Profiling?«


  »Na ja, Profiling«, murmelte Alex und ärgerte sich, dass sie ihr Shampoo vergessen hatte, »gibt’s ja nur im Fernsehen.« Sie hörte Finja lachen und kurz darauf das Rauschen der Dusche. Alex zuckte mit den Schultern, löste das Haargummi und ging mit dem Duschgel zu Finja, die sich unter der heißen Dusche rekelte, die nassen Haare nach hinten strich und »Herrlich« seufzte. Alex fragte sich, ob Finja zu Hause auch derartig in Positur geworfen zu duschen pflegte. Dann presste sie den Handballen auf den Duschknopf und stellte die Temperatur ein.


  »Weißt du was?«, fragte Finja durch das Rauschen hindurch, öffnete den Mund und fing etwas Wasser auf, um es sofort wieder auszuspucken. »Ich habe dich eigentlich für eine blöde Ziege gehalten.« Sie griff nach ihrem Duschgel und begann eine Spur zu betont damit, sich einzuseifen.


  »Ich bin ja auch eine blöde Ziege«, antwortete Alex, worauf Finja wieder lachte. »Bist du nicht. Du tust nur so. Harte Schale, weicher Kern.«


  »Wenn es bloß so einfach wäre«, antwortete Alex, schmunzelte und rieb sich ebenfalls mit Duschgel ein.


  »Ich wette, du hast jede Menge Mist erlebt.«


  »Ich bin Landesmeisterin darin. Genau wie du mit der Dienstwaffe.«


  Finja lachte und spülte sich den Schaum von Busen und Hüften. Sie blickte zu Alex herüber. »Du kannst damit doch auch ganz gut umgehen. Hast du nicht letzten Sommer… Also, diese Sache mit dem Purpurdrachen…«


  »Ja«, seufzte Alex, stellte das Bein etwas schräg und deutete mit der Fingerspitze auf die Stelle, in der Marcus’ Kugel in den Oberschenkel eingedrungen war. »Kleines Andenken.«


  »Darf ich mal sehen?«


  »Sicher. Und darf ich mir mal etwas Haarshampoo von dir leihen? Ich habe meins vergessen.«


  Finja griff nach der Flasche und machte einen Schritt auf Alex zu. Sie beugte sich nach vorne und musterte Alex’ Schenkel. »War das ein Durchschuss?«


  »Ja. So etwas macht eine Neunmillimeter– denk immer daran, wenn jemand mit einer auf dich zielt.«


  »Das ist echt superschade mit der Narbe. Du hast so tolle Beine. Kann man das nicht operieren und wegmachen?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Dafür habe ich mich noch nicht interessiert. Lästig ist nur, dass die vernarbte Stelle vollkommen taub geworden ist.«


  »Echt?« Finja streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über das fast weiße Gewebe. Alex schluckte bei der Berührung. Sofort zog sie ihr Bein zurück.


  O Gott. Hattest du Tomaten auf den Augen, Agent? Oder hast du es nicht begreifen wollen? Und warum hat es sich gerade so angefühlt, wie es sich angefühlt hat?


  »Ja… Fast taub«, sagte Alex betreten und fühlte sich, als ob ihr gerade der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Mit einem Schlag war ihr klargeworden, warum sich Finja so benahm, wie sie sich benahm. Jetzt richtete sie sich wieder auf, lächelte Alex an und wedelte dicht vor ihr stehend mit der Shampoo-Flasche.


  »Haarewaschen?«, fragte sie offen und unbekümmert.


  Alex räusperte sich und fühlte sich doppelt so nackt als noch vor fünf Sekunden. »Ähm, Finja, also«, suchte Alex nach Worten und schüttelte den Kopf, »wenn das eine Anmache sein soll, dann…«


  Finja drückte Alex die Plastikflasche in die Hand und stellte sich zurück unter die Dusche. »Sorry, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen– aber ich schätze, ich hab’s wieder mal geschafft«, sagte sie betreten und wusch sich den Rest Schaum vom Körper, weit weniger betulich als zuvor. »Ich bin doof.«


  »Nein«, sagte Alex immer noch verwirrt. »Ich bin nur einfach nicht, also, ich stehe auf Männer.«


  »Tut mir wirklich leid, Alex, Doppelsorry. Ich nahm nur an, na ja, du hast keinen Freund und man hört auch nie was über Männergeschichten, und abgesehen davon bist du ziemlich attraktiv, und man weiß ja nie.« Finja zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend.


  »Ja, danke«, sagte Alex leise und drückte sich etwas von der nach Aloe duftenden Shampoo-Masse in die Handfläche.


  So, man spricht also darüber. Keine Männergeschichten. Kein Freund. Und warum das wohl so sein mag. Und hast du dich das schon selbst mal gefragt, Agent Stietencron? Warum es mit den Männern nicht läuft? Warum du ständig Ausreden erfindest? Hat es einen Grund, vor dem du dich bislang gefürchtet hast?


  Alex schäumte sich die Haare ein. Sie dachte an die morgige Verabredung mit Dr.Martin Ruppel. Er war ein netter Kerl. »Ich nehme dir das nicht übel, Finja«, murmelte sie. »Ich bin halt nur nicht so wie du.«


  »Das«, antwortete Finja, »habe ich mehr als zwanzig Jahre lang auch über mich selbst gedacht. Aber vielleicht hast du trotzdem mal Lust, was trinken zu gehen?«


  »Klar«, sagte Alex, »warum nicht?«, und dachte: Vielleicht besser nicht.
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  Hey doch, es wird totaler Wahnsinn werden«, nickte Steffi und lachte ins Handy. »Aber es ist okay, wenn du nicht kannst, verstehe ich.« Dann beendete sie das Gespräch. »Meine Schwester«, erklärte sie Stine, deren leere Auflaufform gerade abserviert wurde.


  »Und?«, fragte Stine und lächelte der Kellnerin zu, die Steffi aus dem Sozialwissenschaftlichen Seminar kannte.


  Sie saßen hier im Alten Krug– einer Alternativkneipe, die mit Holztischen, Sofas aus Omas Zeiten und Cocktailsesseln aus den fünfziger Jahren möbliert war. Heute am Ostersamstag war jeder Platz besetzt, denn viele hatten keinen Bock, auf irgendwelchen Osterfeuern von Vereinsmeiern abzuhängen. Man musste fast schreien, um gegen das Stimmengewirr und die Musik von den »Killers« anzukommen, die aus den Boxen hämmerte. Inzwischen hämmerte es auch hinter Steffis Stirn. Stine hatte den ganzen Abend lang Probleme mit ihrem Ex hin und her gewälzt. Ewig dieselbe Leier. Vor einer gefühlten Stunde hatte Steffi schon Kopfschmerzen vorgeschoben, sich demonstrativ an einer Apfelschorle festgehalten und gesagt, sie werde wohl nicht lange bleiben können. Dann hatte– Gott sei Dank– das Handy geklingelt und Stines Redefluss unterbrochen.


  Steffi sah der Kellnerin nach und versuchte zu erkennen, ob sich an den Stehtischen und der dicht bevölkerten Theke ein Bekannter zu den dortigen Gästen gesellt hatte. Dann streifte ihr Blick die knatschbunt gemusterten Tapeten, an denen große Bilder hingen. Der Krug zeigte wechselnde Ausstellungen von lokalen Künstlern– im Moment schwarzweiße Aktfotografien, die auf Leinwand gedruckt worden waren, und Steffi wünschte sich, jemand würde sie auch einmal so fotografieren.


  »Wie: Und? Was soll das heißen«, fragte Steffi, als sie wieder in Stines fragendes Gesicht blickte.


  »Kommt sie auch?«


  Steffi schüttelte den Kopf und zupfte die Kette mit dem Pentagramm-Amulett zurecht, das über ihrem dunkelgrünen Motto- T-Shirt hing. Es zeigte ein lustiges Bild von Aleister Crowley mit Pyramidenhut, auf dem sich das allsehende Auge befand, sowie die Aufschrift »I’m in ur wicca, scarin’ ur Noobs«.


  »Nee, Klausuren. Meine Schwester hat ja jetzt dieses Stipendium bekommen.«


  »Stipendium?«


  »Mhm«, nickte Steffi und ließ wieder den Blick schweifen. »Von so einer Stiftung für Sehbehinderte«, erklärte sie. »Irgendwoher muss das Geld ja kommen.«


  »Ich glaube«, sagte Stine und zupfte an einer Haarsträhne, »dass dieses Jahr noch mehr los sein wird als sonst zu Walpurgis.«


  »Mhm.« Steffi trank den Rest Apfelschorle aus.


  »Auch wegen dieser Feuergeschichte am Hexentanz.«


  Steffi sah sie fragend an. »Was denn für eine Feuergeschichte?«


  »Da soll doch eine verbrannt worden sein.«


  »Echt?« Steffi fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Krass. Am Hexentanz?«


  Stine nickte. »Ja. Deshalb glaube ich ja, dass noch viel mehr als sonst kommen. Wegen dem Grusel und so.«


  »Pervers.« Steffi zog ihre Geldbörse aus ihrer bemalten Bundeswehr-Umhängetasche und legte zwei Euro für die Apfelschorle auf den Tisch. »Davon habe ich noch nichts gehört. Und was ist da genau passiert?«


  »Keine Ahnung. Mord oder so, ganz schön heftig. Es stand wohl auch was in der Zeitung. Aber Genaues scheint man noch nicht zu wissen.«


  »Mhm.« Steffi steckte die Börse wieder zurück. »Ich fände es schade, wenn wegen so einer Sache noch mehr Idioten als sonst zum Hexentanz rauskommen, nur um zu gaffen. Da sind ohnehin schon genug, die nur Party und kiffen und saufen wollen– wie soll man sich da noch auf seine Rituale konzentrieren können.«


  »Das stimmt.« Stine sah auf die zwei Euro und dann wieder zu Steffi. »Musst du los?«


  »Ja, tut mir leid, aber die Kopfschmerzen werden immer schlimmer Ich lege mich am besten ein bisschen hin.« Steffi stand auf, beugte sich nach vorne und umarmte Stine. »Wir sehen uns. Sorry, dass ich dich einfach so sitzen lasse.«


  »Schon okay. Gute Besserung!«


  Steffi drängte sich durch die Gäste hinaus zum Ausgang. Als sie die Tür öffnete, fühlte es sich an, als würde sie geradewegs in einen Kühlschrank gehen. Verdammt, es war vorhin noch so warm gewesen, und sie hatte ihre Jacke in der WG gelassen. Scheißapril. Gott sei Dank war es nicht allzu weit bis nach Hause. Mit schnellen Schritten marschierte Steffi Paschke über den Bürgersteig. Jemand war im Steinkreis verbrannt worden. Entsetzlich. Sie ärgerte sich darüber, dass sie wieder mal weder Zeitung gelesen noch Radio gehört hatte. Das musste sie unbedingt ändern. Später würde sie Jan fragen, ob er etwas wusste. Oder besser noch Seth. Seth wusste meistens alles. Außerdem lebte er ja in der Villa auf dem großen Grundstück des Covens in Sichtweite zum Hexentanz, der…


  Ihr folgte ein Auto.


  Zunächst hatte sie es gar nicht wahrgenommen. Aber der scharf umrissene Schatten, den sie auf den Bürgersteig warf, war seit einiger Zeit konstant geblieben. Ihr wurde klar, dass ihr jemand im Wagen mit Schrittgeschwindigkeit und eingeschalteten Scheinwerfern hinterherfuhr. Steffi blickte sich im Gehen über die Schulter um und blinzelte in das Licht. Leise Motorengeräusche waren zu vernehmen. Sonst war bis auf die Schritte ihrer Chucks auf dem Asphalt alles ruhig. Was waren das für Idioten? Irgendwelche bescheuerten Kids, die sich einen Spaß machten? Oder waren das Bullen? Sie sah sich nochmals um. Nein, das war kein Polizeiauto. Das war einer dieser Poser-Geländewagen, soweit sie das beurteilen konnte. Sie blickte wieder nach vorne. Vielleicht noch zweihundert Meter. Nun, auf zweihundert Metern konnte viel geschehen. Und es sah nicht so aus, als sei um diese Uhrzeit noch jemand unterwegs. Andererseits war es ein dicht bewohntes Viertel, hinter den Fensterscheiben brannte fast überall noch Licht.


  Steffi blickte sich wieder um. Der Wagen folgte ihr immer noch.


  Opferverhalten, dachte sie und erinnerte sich an ein Soziologie-Seminar zu diesem Thema. Du zeigst Opferverhalten. Sie drehte sich immer wieder um und offenbarte Unsicherheit und Angst. Die Bestien rissen die schwächsten Tiere. Die, die von der Herde isoliert waren und durch ihre Körpersprache Anzeichen von Schwäche offenbarten, vielleicht hinkten oder… Der Wagen rauschte mit Vollgas und quietschenden Reifen los. Steffi drehte sich um. Wie ein vom Licht geblendetes Reh blieb sie auf der Stelle stehen, riss die Augen auf und sah die Scheinwerfer rasend schnell auf sich zukommen. Instinktiv überlegte sie, ob sie zur Seite springen sollte, ob sie dazu überhaupt in der Lage wäre oder ob sie schon in einer Sekunde wie eine zu Brei zerquetschte Fliege vor dem gewaltigen Kühlergrill des Geländewagens kleben würde. Im nächsten Moment war das Auto vorbeigerauscht. Steffi sah nur noch die glühend roten Heckleuchten, als der Wagen in eine Seitenstraße abbog.


  »Scheiße«, flüsterte Steffi. Heiße Wogen rollten durch ihren Körper. Auf ihrer Zunge schmeckte es nach Metall. »Arschloch!«, rief sie dem Fahrer des Wagens hinterher, dessen Motorgeräusche leiser wurden und schließlich ganz verschwanden.
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  Ostersonntag. Keine bunt bemalten, hartgekochten Eier zum Frühstück. Dafür ein köstlicher Kaffee. Alex saß im Bademantel vor dem Mac, hatte einen schlafenden Hannibal auf dem Schoß und gerade mit einer schnellen Schlagwortrecherche bei Google herausgefunden, dass Dr.Martin Ruppel sie heute Abend wohl zum großen Frühlings- und Spargelfest in die Stadthalle ausführen wollte, und danach das Wort »Wicca« in die Suchzeile eingegeben, als das Telefon klingelte.


  Festnetz. Kaum jemand rief sie auf dem Festnetz an. Schon gar nicht an einem Feiertag. Die Einzigen, die diese Nummer wählten, waren die, die es von jeher gewohnt waren. Zum Beispiel Alex’ Eltern. Sie betrachtete den Hörer, der neben dem Handy auf dem Schreibtisch lag. Das Display zeigte Jules Nummer, aber nicht ihre Handy-Nummer, was ebenfalls seltsam war, denn sie telefonierte ausschließlich mit ihrem iPhone. Alex seufzte, bereitete sich auf eine Standpauke vor, ging dran und wusste im nächsten Moment, warum der Anruf über das Festnetz kam: Nie und nimmer würde Jule es zulassen, dass das Hochglanzdisplay ihres Handys von Kinderfingern verschmiert würde.


  »Frohe Ostern, Tante Lexa«, sagte Larissa. Sofort spürte Alex, wie ihr das schlechte Gewissen die Brust zuschnürte.


  »Frohe Ostern, meine Süße«, presste sie hervor, gerührt von Larissas Stimmchen und beschämt darüber, dass sie es versäumt hatte, ihrer kleinen Nichte ein Geschenk zu schicken. Nein, richtiger war: schon wieder versäumt hatte. Und es war typisch von Jule, derart subtil darauf zu reagieren, indem sie Larissa anrufen ließ, damit Alex das Versäumnis ihre kleinen Nichte gegenüber auch ja spürte.


  »Na, war denn der Osterhase schon da?«


  »Mhm«, machte Larissa. Alex meinte vor sich zu sehen, wie sie jetzt dastand. Mit den großen braunen Augen sah sie zu Boden, mit der rechten Fußspitze kratzte sie wie ein kleines Fohlen mit den Hufen über den Boden.


  »Also«, erklärte Larissa, »er hat im Garten ganz viele Süßigkeiten gebracht und die Eier, die Mama und ich gestern gefärbt haben, und weißt du was?«


  »Nein, was denn?«


  »Er hat mir eine neue Tasche für den Kindergarten gebracht mit Glitzer drauf und mit einer Fee. Und eine neue Dose, wo Mama immer reintut, was ich in den Kindergarten mitnehme. Und Malfarben, womit man sich selbst T-Shirts malen kann.«


  »Na, das ist ja großartig!«


  »Hast du auch etwas vom Osterhasen bekommen?«


  »Nein, Süße. Erwachsene bekommen doch nichts mehr vom Osterhasen…«


  »Dohoch, Mama schon. Mama hat eine neue Armbanduhr bekommen.«


  Ah ja. Natürlich. Von Basti. Oder genauer: von Cartier. Jede von Jules Uhren war eine Cartier. Und für Basti hatte es sicher eines dieser Schnöselhalstücher aus Seide gegeben, das er sich unter den Kragen seines schnöseligen Van-Laack-Hemdes knoten und wofür er sich mit einem bescheuerten »Thanks« bedanken würde.


  »Die Uhr ist sogar von Kater«, erklärte Larissa. »Du hast doch auch einen Kater, Tante Lexa.«


  Kater statt Cartier. Jetzt musste Alex leise lachen. »Ja, sicher habe ich einen Kater. Den kennst du doch. Hannibal. Er schläft gerade auf meinem Schoß.«


  »Wo bist du denn?«


  »Zu Hause, mein Schatz.«


  »Ja, ich weiß, da habe ich dich ja angerufen. Bist du in der Küche?«


  Alex musste sich ein Lachen verkneifen. »Nein, ich sitze im Wohnzimmer am Computer. Warum sollte ich denn in der Küche sein?«


  »Da hat doch die Katze ihr Futter. Sitzt du am Computer, weil du arbeiten musst?«


  »Mhm.«


  »An Ostern?«


  Alex seufzte. »Ja, an Ostern.«


  »Wir fahren gleich zu Opi und Omi.«


  »Dann gib ihnen einen ganz dicken Kuss von mir auf die Nase.« Schadensbegrenzung. Ein Kuss, übermittelt durch die eigene Enkelin, verfehlte nie seine Wirkung und tröstete vielleicht ein wenig über die Abwesenheit der Tochter hinweg.


  »Willst du Mama noch sprechen?«


  Alex wollte gerade sagen, dass das nicht unbedingt nötig sei, da klang schon Jules Gouvernantenstimme durch die Hörmuschel. »Guten Morgen, Alexandra.« Die Temperatur schien sofort um wenigstens fünfzehn Grad zu fallen.


  »Hi, Jule.«


  »Ja…« Alex hörte, wie Jule beherrscht einatmete. »Wir wollten dir nur schnell frohe Ostern wünschen, bevor wir zu Mama und Papa fahren.«


  »Das ist lieb. Ich wünsche euch auch frohe Ostern. Ich schaffe es leider nicht zu kommen.«


  »Nun, das wundert wohl kaum noch wen, oder?«


  »Jule, es tut mir wirklich leid, aber…«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Bitte?«


  »Es tut dir nicht leid. Mach uns doch nichts vor.«


  Die Worte trafen Alex wie eine Ohrfeige.


  »Seitdem wir dich alle im Spätsommer im Krankenhaus besucht haben, bist du genau ein einziges Mal wieder in Düsseldorf gewesen, und das war Weihnachten. Mama und Papa sind vor Sorge fast umgekommen, als man auf dich geschossen hatte. Aber man hört nichts, man sieht nichts, es kommt nicht mal eine SMS zwischendurch…«


  »Kannst du bitte aufhören, alles zu pauschalisieren, Jule, das stimmt doch nicht!«


  »…also warum dann ausgerechnet zu Ostern, wenn sonst auch nie? Aber Hauptsache, die berühmte Kriminalpsychologin Alexandra von Stietencron kann ihre Verbrecher verfolgen, damit sie sich nur ja nicht mit ihrer Familie abgeben muss.«


  Alex presste die Lippen zusammen, zog die Füße hoch und stellte sie auf der Sitzfläche des Stuhls ab. Sie würde für heute Abend die Nägel lackieren müssen. Falls sie dazu Zeit fand und diese Litanei irgendwann einmal ein Ende haben würde.


  »Jule, ich habe hier einen laufenden Mordfall, genauer gesagt sogar zwei, und ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«


  »Ja, man muss halt Prioritäten setzen.«


  »Man sollte seine eigene Unzufriedenheit aber auch nicht auf andere projizieren.«


  Pause. »Was soll das denn jetzt?«


  »Nur, weil Basti dich und Larissa ständig alleine zu Hause sitzen lässt und die Arbeit vorschiebt, musst du es nicht mir vorwerfen.«


  Jule lachte unfroh. »Das wird ja immer schöner.«


  Einige Sekunden lang herrschte Stille. Möglicherweise auch, weil Jule darüber nachdachte, dass Alex recht haben könnte. Zeit für den zweiten Nebenkriegsschauplatz, denn das hier würde sonst kein Ende finden– zumindest kein gutes.


  »Larissa ist unglaublich süß.«


  »Im Ablenken warst du immer schon groß.«


  »Hallo? Darf man das nicht mal so sagen?«


  Jule seufzte. »Natürlich. Und ja, sie ist süß. Aber manchmal auch ein Satansbraten.«


  »Von wem sie das wohl hat?«


  »Von ihrer Tante.«


  Alex lachte leise. »Bestellst du Mum und Dad einen schönen Gruß?«


  »Ja, klar.« Pause. »Alex?«


  »Hm?«


  »Hast du wirklich gerade zwei Mordfälle auf dem Tisch?«


  »Ja«, seufzte Alex und knibbelte an ihren Fußnägeln. »Ich darf nicht drüber sprechen, Jule, aber es ist eine heftige Nummer.«


  »So wie die letzte?«


  »Ähnlich.«


  »Mensch, warum hast du nur damals nicht…« Jule hielt inne.


  …Jura studiert, ergänzte Alex in Gedanken, und bist bei Dad in die Kanzlei eingestiegen? Er hätte seiner Prinzessin doch alles ermöglicht, Alex, DU bist es immer gewesen, seine Prinzessin, so hat er DICH immer genannt, nicht MICH…


  Aber stattdessen fügte Jule nur an: »Na. Egal jetzt. Bring dich nur nicht um mit deiner Arbeit. Mach Urlaub. Geh mal aus.«


  »Jaha. Mache ich ja heute«, murmelte Alex.


  »Was? Ein Date?«


  »Mhm.«


  »Erzähl.«


  »Ach«, Alex stellte die Füße wieder auf den Boden und warf die Haare in den Nacken, »es ist ein Bekannter. Ein Historiker, Dr.Martin Ruppel. Hat auch Triathlon gemacht. Er hat mich heute zu einem Frühlingsfest eingeladen– muss so etwas sein wie der Ball der Wirtschaft, weißt du noch?«


  Jule lachte. »Na klar weiß ich das. Ich gehe ja noch immer dahin. Sieht er gut aus?«


  »Wie eine Mischung aus Bon Jovi und Ville Valo mit Bruce-Willis-Frisur.«


  »Sexy. Und wer ist Ville Valo?«


  »Der Sänger von HIM.«


  »Muss ich die kennen?«


  Alex rollte mit den Augen. »Er sieht ganz gut aus und ist auch ein netter Kerl, reicht das?«


  »Verliebt?«


  »Ach bitte, Jule, ich kenne ihn ja kaum, und…«


  Verliebt? Nein, sicher nicht. Interessiert? Vielleicht. Scharf auf ihn? Ja. Warum? Du weißt, warum.


  »Na ja, kann ja noch werden. Auf alle Fälle finde ich es schön, dass du dich mit einem Mann triffst.«


  Alex rieb sich nachdenklich mit dem Finger über die Unterlippe. »Hast mich wohl schon zur Lesbe erklärt, was?«


  Jule lachte herzlich, und Alex konnte sich gut vorstellen, wie sich die Lachfalten tief um die Augen in ihre helle Haut eingruben. »Du spinnst doch. Dir lag halb Düsseldorf zu Füßen, und bevor du damals Benji getroffen hast, hast du auch halb Düsseldorf mitgenommen.«


  »Na ja«, sagte Alex entrüstet. »Also halb Düsseldorf ist ja nun…«


  »Triff dich mal mit dem und erzähl mir, wie es war«, fiel Jule Alex ins Wort. »Und ich würge dich ungerne ab, aber: Wir müssen jetzt los.«


  »Alles klar. Bussi.«


  »Bussi.«


  Jule legte auf.


  Das war auch so eine Angewohnheit von Jule. Wenn sie das Gespräch beenden wollte, tat sie es einfach. Punkt. Aber: Halb Düsseldorf… Alex musste ein wenig lächeln und starrte versonnen in den Bildschirm. Gut, ein Kind von Traurigkeit war sie damals nicht gewesen. Bevor sie Benji… Benji. Ja, es gab eine Zeit vor ihm und eine Zeit nach ihm. Sein Tod markierte eine scharfe Grenze zwischen den zwei Leben der Alexandra von Stietencron. Seither war sie nie wieder fähig zu einer festen Beziehung gewesen. Aber wie war das mit Martin Ruppel? Er war noch nicht vor die eiskalte Mauer geknallt, mit der Alex sich vor weiteren Verletzungen und Verlusten schützen wollte. Vielleicht, weil er letztlich ungefährlich war? Und wenn er nicht gefährlich war, war es dann deswegen so, weil er am Ende nicht mehr als ein netter Kerl sein würde, ein kleines Abenteuer? Oder war er ungefährlich, weil Finja mit ihrer Anmache vielleicht doch nicht so ganz danebengelegen hatte– ohne dass es Alex bislang bewusst gewesen war?


  Alex trank einen Schluck von dem nur noch halbwarmen Kaffee. Waren die ganzen Männergeschichten aus der Vergangenheit möglicherweise deswegen gescheitert, weil sie das Benji-Trauma und ihre Verlustangst allzu gerne vorschob, um vom Kern des Problems abzulenken– nämlich dem, dass sie es besser einmal mit einer Frau versuchen sollte? Alex leerte die Tasse und stand auf, um für Nachschub zu sorgen. Nein, das war Blödsinn. Sie hatte sich niemals zu Frauen hingezogen gefühlt. Zumindest nicht mehr als andere Frauen auch. Und als Finja sie unter der Dusche berührt hatte, war der Blitz, der durch Alex gezuckt war, gewiss ein Blitz der Erkenntnis gewesen– allerdings nicht über unentdeckte Vorlieben, sondern darüber, dass Finja sie ganz offen und direkt angemacht hatte. Oder war da doch noch etwas anderes gewesen? Und warum dachte sie überhaupt darüber nach?


  Mit dem frisch gefüllten Becher betrachtete Alex den Begriff »Wicca« in der Suchleiste von Google. Vielleicht gab es da noch jemand anderen, der ihr mit der Frage weiterhelfen konnte, ob die Gruppe von Seth Marsten wirklich das war, als das er sie ausgab. Jemand, der ihr im vergangenen Jahr schon einmal einen entscheidenden Hinweis gegeben hatte. Statt auf die »Return«-Taste zu drücken, nahm Alex das Telefon zur Hand und suchte die Nummer von Xenia Chen aus dem Kontakte-Ordner heraus.


  
    [home]
  


  
    33.

  


  Xenia Chen führte ein Zentrum für Fengshui, Energiearbeit und Astrologie namens Balance in einer Nebenstraße unweit von Alex’ Wohnung. Sie war um die fünfzig Jahre alt, hatte wallendes blondiertes Haar und trug einen asiatischen Nachnamen, weil sie mit einem koreanischen Dozenten von der Musikakademie verheiratet war. Alex erinnerte sich noch an die Drucke von antiken Buddha-Bildern sowie Mandalas an ihren Wänden und den Geruch nach Duftölen, als sie ihr im vergangenen Jahr den chinesischen Tierkreis und die Bedeutung von Drachen in der asiatischen Mythologie erklärt hatte.


  Alex hatte wenig Hoffnung gehabt, Chen am Feiertag überhaupt zu erreichen. Aber sie war sofort ans Telefon gegangen. Wahrscheinlich folgte sie anderen Feiertagen als den christlichen. Nach dem ersten »Hallo« hatte sie Alex im Spaß daran erinnert, dass sie immer noch eine Reiki-Sitzung bei ihr ausstehen hatte.


  Daraufhin kam Alex gleich zur Sache und gab ihr eine Zusammenfassung über die Struktur von Marstens Gruppe, ohne Namen zu nennen, sowie einige seiner prägnanten Aussagen über Wicca.


  »Ich habe Anthropologie studiert«, erklärte Chen, »und erinnere mich an einige Kommilitoninnen, die sich intensiv damit befasst haben. Ich fand und finde es interessant, mehr aber nicht. Was Sie mir gerade beschrieben haben, hat in meinen Augen allerdings wenig mit dem wirklichen Wicca zu tun, wenngleich es viele Menschen gibt, die so leben. Die urtümliche Wicca-Religion ist sehr alt, am ehesten noch kommt sie dem Buddhismus nahe, weil sie tolerant ist und andere Religionen neben sich duldet. Es gibt aber auch einen grundlegenden Unterschied.«


  »Das Matriarchat?«


  »Ja. Die meisten Zirkel sind rein weiblich, denn im urtümlichen Wiccatum war die Frau das Zentrum. Wicca sehen sich als Hexen, Heilkundige, Hellsichtige. Frauen, die die Fähigkeit haben, zwischen Menschen und Göttern zu vermitteln. Ihre Religion ist eine Lebenseinstellung. Es geht um Wissen, Tradition, Heilen, Visionen oder Traumreisen. Sie empfinden Magie als Teil jeder Handlung, allerdings geht es um die Kraft der Magie, nicht um Macht.«


  »Nun steht diesem Coven aber ein Mann vor, und…«


  »Nach meiner Einschätzung«, fiel Xenia Alex ins Wort, »klingt Ihre Schilderung eher nach einer Sekte oder etwas Ähnlichem– wenngleich, wie schon gesagt, sich zahlreiche Neuheiden als Wicca bezeichnen. Aber wissen Sie, es gibt in so vielen Bereichen charismatische Führer oder selbsternannte spirituelle Gurus, die sich willige Anhängerinnen versprechen. Da werden Initiationen als Akt vollzogen, damit man mit seinen ›Hexentöchtern‹ schlafen kann, die heute mal Wicca, morgen mal Tantra und übermorgen etwas anderes ausprobieren.«


  Ja, dachte Alex. Das klang nach Frauke Meißner.


  »Die Sexualität im Wicca wird als etwas Heiliges und Lebensbejahendes angesehen und in Ritualen für die Fruchtbarkeit eingesetzt, was Wicca des alten Weges niemals beschmutzen würden.«


  Alex dachte nach. »Wie würde man im Wicca mit dem Tod umgehen? Wenn zum Beispiel Coven-Schwestern gestorben wären?«


  »Man würde Rituale abhalten, um ihre möglicherweise durch ein Verbrechen aus dem Gleichgewicht geratenen Seelen auf die andere Seite zu geleiten.«


  »Das Wort ›Verbrechen‹ habe ich nicht benutzt.«


  »Nun«, Alex meinte Xenia am anderen Ende der Leitung fast mitleidig schmunzeln zu sehen, »Sie sind Polizistin, und Sie fragen mich sicher nicht nach Wicca, weil jemand falsch geparkt hat.«


  Jetzt musste Alex lachen. »Das ist wahr.«


  »Bei einer Bedrohung des Covens würde es auch Schutzrituale für die lebenden Mitglieder geben. Es würden in gemeinsamer magischer Arbeit Schutzamulette gefertigt. Ist Ihnen darüber etwas bekannt?«


  »Eher nicht«, sagte Alex.


  Sie bedankte sich für die Informationen und die Einschätzung und beendete das Gespräch. Seth Marsten eine Art Guru? Möglich. Aber so, wie Alex ihn kennengelernt hatte, schien er ihr kein Psychopath zu sein. Und für die Tatzeiten hatte er laut Kowarsch handfeste Alibis. Wo wäre außerdem sein Motiv, Mitglieder aus der eigenen Gruppe zu töten oder töten zu lassen? Sicher, Mario hatte nicht zu Unrecht von einem möglichen finanziellen Interesse gesprochen. Andererseits hatte Marsten selbst dafür gesorgt, dass einige seiner Freunde an seinem Grundbesitz beteiligt und wirtschaftliche Risiken auf mehrere Schultern verteilt werden. Da wäre es unsinnig, diese Freunde aus dem Weg zu räumen.


  Alex wippte mit den Zehen und schob die Blätter auf dem Schreibtisch zusammen, auf denen sie sich Notizen gemacht hatte. Im Grunde, dachte sie, war es womöglich gar nicht wichtig, worum es im Wicca tatsächlich ging. Wichtig war für A.G. lediglich, dass es sich bei den Mitgliedern von Marstens Gruppe in seinen Augen um Hexen handelte, die er deshalb wie Hexen töten musste.


  Alex legte die Füße auf den Schreibtisch, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es schien klar zu sein, dass A.G. es auf die Mitglieder von Marstens Coven abgesehen hatte– möglicherweise auch, weil ihm Schaden zugefügt worden war oder weil er sich von der Gruppe bedroht fühlte. Eine Beziehungstat meinte Alex ausschließen zu können, denn er tötete mit System und war äußerst gut vorbereitet, was gegen ein Handeln aus dem Affekt und somit gegen emotional motivierte Morde sprach. Zudem folterte er seine Opfer. Tat er das, um es zu genießen, oder nur, weil es schlicht dazugehörte?


  Nun, Serienmörder handeln aus Leidenschaft und innerem Drang. Die Morde verschaffen ihnen Erleichterung oder den ultimativen Kick. Motive wie Rache oder Zorn spielen allenfalls dann eine Rolle, wenn die Taten Ersatzhandlungen sind– vereinfacht gesagt: Die dominante Mutter unterdrückt und misshandelt den schwachen Sohn, der aus Rache dafür andere Frauen statt der Mutter umbringt, an die er sich nicht heranwagt oder die vielleicht schon längst eines natürlichen Todes gestorben ist. Hatte A.G. eine ähnliche Vergangenheit? In jedem Fall berief er sich auf eine lange zurückliegende Vergangenheit, indem er sich als Inkarnation eines mittelalterlichen Hexenjägers sah. Er zitierte den Fluch von Pfarrer Andreas Kramer, der seinerzeit ein Opfer gewesen war. Doch A.G. trat als Täter auf, als Henker. Verdammt dazu, den Fluch zu erfüllen. Die Linie fortzusetzen. Sah sich A.G. also als Täter und Opfer zugleich?


  Alex kritzelte weitere Gedankensplitter auf das vor ihr liegende Papier, um sie später in eine Excel-Tabelle zu übertragen. Dann hielt sie inne. Womit wäre zur Walpurgisnacht zu rechnen, wenn Hunderte oder gar Tausende Menschen zum Hexentanz anrücken würden? Was war das eigentliche Ziel des Killers? Alex klickte mit dem Kugelschreiber und legte die Stirn in Falten. Sie würde sich morgen darum bemühen, mit diesem Dr.Funke zu sprechen, dem Historiker, der nach Martins Worten wie kein Zweiter über die Geschichte Lemfelds während der Hexenverfolgung Bescheid wusste. Und bis dahin…


  Alex tippte in Gedanken versunken »Scheiterhaufen« in die Google-Suchleiste und überflog die ersten Seiten. Dann tippte sie »Verbrennung« ein und schrieb beim nächsten Mal »Frauen« dazu. Außer Einträgen über die Hexenverfolgung fand Alex Informationen zu rituellen Verbrennungen von Frauen in Indien, die ihren Männern in den Tod folgten. Dann sah sie auf die Uhr, stellte den Mac ab und stand auf, um sich die Zehennägel zu lackieren.
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  Der Mann stand in seiner kleinen Küche und schrubbte die hölzernen Geräte mit einer Wurzelbürste unter dem Wasserhahn ab. Ein roter Strudel tanzte über dem Ausguss. Es sah aus, als spülte er die Reste aus einer Flasche Rotwein. Er dachte über das Wort »Risiko« nach– und darüber, dass er über seiner Aufgabe die Bedeutung zu vergessen drohte. Aber er konnte nicht anders. Er musste den Fluch erfüllen, denn er war der Richter. Er war dazu verdammt, für ihn fortzuleben und Lemfeld von den Hexen zu befreien. Das hatte er erkannt, und daran gab es nichts zu rütteln.


  Er war es gewohnt, das Flehen zu hören und zu sehen, wie das Feuer den Himmel so rot färbte, als stünde er in Flammen. Er kannte das Betteln, bevor die Knochen zerbrachen und die Muskeln zerplatzten. Und es tat ihm weh, der Agonie zu lauschen und zu begreifen, was am Ende übrig blieb. Denn alle dachten stets nur an sich und an den Schmerz– nicht aber an die kostbare Essenz, die er in ihnen zum Vorschein brachte, ihr wahres Wesen. Der Schmerz brachte es ans Licht, und er offenbarte die Menschen meist als schwache, egozentrische und willfährige Wesen ohne Moral, unnütz und unwert. Es tat weh, das zu erkennen. Sicher, manche waren stärker, schwerer zu zerbrechen. Man mochte das respektieren, aber letztlich blieb der Schmerz stets der Sieger, und am Ende wartete nun auf sie alle das Feuer, die reinigende Kraft.


  Die Flammen, dachte er, waren wie Wellen, die den Schmutz abwuschen, den die Folter an den Tag gebracht hat. Menschen waren dazu bereit, alles zu verraten, wenn sie fürchten mussten, alles zu verlieren. Aber wie war es mit jenen, die bereits alles verloren hatten, wie er selbst? Sie waren dem Schmerz begegnet– und jenseits des Schmerzes lag nur noch Leere. Deswegen empfand er nichts mehr dabei, wenn er seiner Berufung nachging. Er hatte auch früher nicht viel empfunden, außer einem gelegentlichen Gefühl der Macht, das ihn erschreckt und zugleich fasziniert hatte. Warum das so war, wusste er nun, denn er war der Richter, und diese Erkenntnis hatte die Leere gefüllt und vieles erklärt. Das neue Bewusstsein hatte dazu geführt, dass er vergessen konnte– aber auch dazu, dass er leichtsinnig geworden war. Dabei hatte er jahrelang nur deswegen überlebt, weil er gelernt hatte, Risiken abzuwägen. In all der Euphorie hatte er nicht bedacht, dass seine Taten Aufmerksamkeit erregen würden. Natürlich wurde gerätselt, wer die Hexen von Lemfeld richtete. Zum Beispiel dachte der dicke Polizist darüber nach. Er hatte bereits Fragen gestellt. Er könnte alles verderben. Das galt es zu verhindern. Zwar würde das bedeuten, dass er sich erst später um die nächste Hexe kümmern konnte, aber sie würde gewiss nicht weglaufen.


  Der Mann stellte den Wasserhahn ab und legte die Instrumente unter der Heizung auf Zeitungspapier zum Trocknen ab. Er würde sich darum kümmern müssen, dass der Dicke nicht fand, wonach er suchte. Und deswegen holte er das, was er brauchte, und machte sich auf den Weg.
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  Alex hockte auf der Sofakante und dachte, dass sie jetzt eine rauchen würde, wenn sie rauchen würde, und dass es gut war, dass sie nicht rauchte, weil sie sich nach dem Rauchen den Lippenstift wieder neu hätte auftragen müssen. Trotzdem gierte sie förmlich nach einer Zigarette und verscheuchte Hannibal, als der dazu ansetzte, ihr auf den Schoß zu springen. Sie sah auf die Uhr und strich mit den Händen über die schwarze Hose. Sie gehörte zu einem Anzug von Dolce & Gabbana, und es wäre eine mittlere Katastrophe gewesen, wenn der Kater sich ausgerechnet jetzt darauf niedergelassen und den feinen Stoff mit seinen Haaren gespickt hätte, jetzt, fünf Minuten vor acht, wo es jeden Moment klingeln musste. Alex hibbelte mit den Füßen, die in schwarzen Pumps steckten, stand auf, atmete tief durch, zog den eng anliegenden Blazer glatt und ging auf den Flur, um vor dem Spiegel ihre Frisur zu kontrollieren. Sie zupfte die Spitzen der Haare, die sie heute offen trug, zum hundertfünfzigsten Mal zurecht. Dann ging sie im Geiste erneut durch, ob alles in der Handtasche war, was in der Handtasche sein sollte.


  Als der Gong an der Haustür ertönte, zuckte Alex zusammen, griff mit pochendem Herzen nach Jacke und Handtasche, blickte nochmals in den Spiegel, um zu überprüfen, ob ihre glühenden Wangen so rot waren, wie sie sich anfühlten, stellte aber fest, dass alles in Ordnung war. Im nächsten Moment lief sie die Stufen im Treppenhaus hinab und öffnete unten die Tür, vor der Martin Ruppel stand, grinsend seine Zahnlücke zeigte und »Umwerfend« statt »Hallo« sagte. Ruppel trug einen dunklen Anzug und dazu ein hellblaues Hemd ohne Krawatte. An sich nichts Besonderes, aber der Anzug war hervorragend geschnitten und, wow, konnte der Mann lässig blaue Hemden tragen!


  »Der letzte Ball, auf dem ich war, war der Ball der Wirtschaft in Düsseldorf.«


  »Wer sagt dir, dass wir einen Ball besuchen?«


  Alex lächelte. »Ich bin bei der Polizei, Martin, und dazu noch eine Psychologin. Geheimnisse sind für mich eine Herausforderung.«


  Er lachte.


  »In Düsseldorf habe ich meinen Vater oft dorthin begleitet. Er ist Anwalt und betreut größere Unternehmen– aber das ist Jahre her«, sagte Alex beim Einsteigen.


  »Oh.« Martin ließ den Motor an. »Damit kann Lemfeld nicht ganz mithalten, fürchte ich.«


  »Stimmt. In Düsseldorf gibt es garantiert mehr Poser.«


  »Sicher?«


  Alex grinste, während sie sich vorstellte, wie ihre Schwester Jule und ihr Schnösel-Mann Basti mit Dad und Mum zwischen all den Wichtigtuern und Geschäftsfreunden feierten und eine Flasche Champagner nach der nächsten durchzogen. »Die Gäste sind bei solchen Anlässen doch immer die gleichen. Die oberen Zehntausend, die, die sich dafür halten, die, die dabei sein müssen wie du– und schließlich jene, die wirklich die Zügel in der Hand halten.«


  »Solche wie du?«


  »Genau!« Alex musste lachen. Während sie Martin von der Seite musterte, dachte sie daran, was Helen ihr am Telefon geraten hatte. Sich einfach mal gehen zu lassen. Das Spargelfest schien genau der richtige Anlass dafür zu sein. Und Martin… Nun, der Kerl war nicht schlecht, oder?
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  Nachdenklich strich Ray mit dem Hobel über das Holz. Feiner Staub tanzte im Schein des Neonlichts. Marylin Manson hämmerten aus der Stereoanlage und sangen vom Beautiful Reaper. Die Musik hielt ihn wach, wenn er wie heute nachts arbeitete. Ein Stockwerk tiefer drang der Sound aus kleinen Bose-Boxen, die in den Ecken von Rays Keller hingen und sich kaum von den schwarz gestrichenen Wänden abhoben. Das Dungeon war eine Mischung aus Showroom und privater Bühne. Dort standen Objekte, die Ray selbst entworfen und gebaut hatte. Jeder Kunde war frei darin, sie auszuprobieren, bevor er welche bestellte– und sich von ihrer Qualität zu überzeugen. Es war bekannt, dass Ray nur aus exklusiven Materialien fertigte– alles in Handarbeit und auf Maß. Es gab ein gut betuchtes Klientel, das sich nach Rays Objekten verzehrte. Er arbeitete diskret, ausschließlich auf Empfehlung, und viele Kunden nahmen Hunderte von Kilometern Anfahrt in Kauf, um ihm die eigenen Pläne zu präsentieren. Nicht wenige mussten unverrichteter Dinge wieder zurückfahren, wenn ihr Auftrag Ray nicht interessierte.


  Der Mann, der sich für Nachbauten von Daumenschrauben, Spanischen Stiefeln sowie einer Seilwinde zum Aufziehen erwärmt hatte, hatte bleiben dürfen. Ausdrücklich sollten sich die Geräte an mittelalterlichen Vorbildern orientieren. Das war spannend. Zum einen hatte Ray etwas übrig für Freunde klassischer Folterkunst, zum anderen hatte er vor einiger Zeit Nachbauten von Daumenschrauben und Spanischen Stiefeln im öffentlichen Auftrag für das Scharfrichterhaus angefertigt. Die Objekte fürs Museum waren aus Eisen. Die neuen sollten aus Holz sein. Das Museum hatte wenig gezahlt. Der Auftraggeber wollte sehr viel bezahlen. Die Summe war so herausfordernd wie die handwerkliche Aufgabe. Denn es war leichter gesagt als getan, solche Geräte aus Holz zu fertigen. Es galt, Schraubgewinde zu fräsen, die sehr stabil sein und starken Belastungen widerstehen mussten. Ray hatte zwar nicht angenommen, dass die Geräte unter Volllast beansprucht werden würden– manche Kunden waren eher Sammler, die sich an der Ästhetik der Foltergeräte erfreuten oder am Schauer derer, denen man sie vorgeführte– aber Rays Name stand nun mal für Authentizität. Ray hatte sich deshalb für eine Mischung aus Bongossi und Mooreiche entschieden.


  Ray legte den Hobel zur Seite, nahm einen Lappen zur Hand und strich den Schrank, den er gerade für das Landesmuseum aufbereitete. Der Polizist, Schneider, hatte sich über Bongossi, Daumenschrauben und Spanische Stiefel informieren wollen. Hatten diese Geräte möglicherweise doch nicht nur Demonstrationszwecken in der Vitrine eines Sammlers gedient? Für einen Moment hatte er an den schrecklichen Mord an der Frau gedacht, die in einem Osterfeuer ums Leben gekommen war– die Zeitungen waren voll davon. Die zeitliche Nähe zwischen dem Mord und dem Auftauchen der Polizei in seiner Werkstatt war befremdlich. Aber wie dem auch sei, dachte Ray und faltete den Lappen zusammen– wenn der Polizist mehr wissen wollte, würde er sich schon melden.


  Als Ray wieder zum Hobel greifen wollte, blitzte ein Licht in den Fensterscheiben der Werkstatt auf. Autoscheinwerfer. Mitten in der Nacht? Ray rieb sich über die Augen. Er warf einen Blick zu der Bahnhofsuhr an der Wand. Es war bereits kurz nach zwei. Wer mochte um diese Zeit unangekündigt etwas von ihm wollen?


  Ray durchquerte die Werkstatt, öffnete das Metalltor und trat hinaus auf den Hof. Frischer Wind schlug ihm entgegen. In der Ferne kündete Wetterleuchten vom Nahen der Gewitterfront, die in den Nachrichten schon lang angekündigt worden war. Tatsächlich, da stand ein Geländewagen. Seine Scheinwerfer erloschen, als der Fahrer den Motor abstellte. Schritte knirschten im Kies.


  »Hallo, Ray«, sagte der Mann, den er jetzt im Licht des Halogenstrahlers der Außenbeleuchtung erkennen konnte.


  Ray legte den Kopf schief. »Sie?«


  »Ja«, sagte der Mann. Er hielt etwas in der Hand. War das ein Akkuschrauber? In Gelb? Mit der anderen deutete er lässig auf Rays neuen Mercedes, für den er einen Teil seines Honorars ausgegeben hatte.


  »Netter Wagen.«


  »Ja, ich bin sehr zufrieden damit.«


  »Ist sicher schnell.«


  Ray nickte. »Darf ich erfahren, was mir das Vergnügen Ihres Besuches um diese Uhrzeit verschafft?«


  »Natürlich«, sagte der Mann und hielt das gelbe Gerät hoch. Im nächsten Moment bohrte sich etwas in Rays Brust. Blaue Lichtblitze zuckten. Nur einen Wimpernschlag später zuckte auch Ray wie eine Marionette unter den Stromschlägen, die durch Nervenbahnen und Muskeln rasten. Unkontrolliert stürzte er japsend zu Boden, sah seine Beine und Arme wie in einem epileptischen Anfall tanzen. Er rollte auf den Bauch. Sein Gesicht war von dem Stromschock und der Panik verzerrt. Ein langer Speichelfaden troff ihm aus dem Mund. Rein wie ein Diamant blitzte die Erkenntnis in Ray auf, dass der Mann gekommen war, um ihn zu töten. Weil er von dem Polizisten erfahren hatte. Weil er verhindern wollte, dass Ray redete.


  »Es ist nicht persönlich«, hörte Ray Worte wie durch Watte. »Ich muss mich nur um etwas kümmern, bevor andere das tun.« Der Mann löste den Taser erneut aus und schickte mit einem Knopfdruck Tausende Volt in die Widerhaken, die in Rays Fleisch steckten und über einen feinen Draht mit der Mündung des Geräts verbunden waren.


  »Dein Auto gefällt mir wirklich gut«, sagte der Mann. »Ich wette, der Schlitten macht einem mächtig Feuer unter dem Hintern.«
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  Draußen donnerte es, aber die Flaschen in Dr.Martin Ruppels kleinem Küchen-Weinregal vibrierten aus einem anderen Grund. Sie vibrierten, weil Alex dagegenstieß, als sie sich von dem Jackett befreite und dabei an Martins Lippen klebte. Sie taumelte, alles drehte sich, und sie war sich nicht sicher, ob das an den zwei Flaschen Weißwein vorhin beim Spargelfest lag, am Frühling, an Martin oder ihr selbst. Wahrscheinlich an einer Mischung aus allem, und es war gut, dass dieser Cocktail so berauschend wirkte, denn sonst wäre sie Martin sicherlich nicht in seine Wohnung gefolgt, hätte nicht so eng mit ihm getanzt und ihm nicht irgendwann gegen zwei Uhr gesagt: »Bring mich zu dir!« All die blöden Gedanken daran, wie lange es schon her war, dass sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte, dass sie sich ja nur den Nächstbesten greifen wollte, um zu beweisen, dass Finja mit ihrer Vermutung nicht richtiggelegen hatte, dass sie sich endlich und mit aller Kraft von Benji lösen wollte– all diese Gedanken hätten ansonsten nur dafür gesorgt, dass Alex sich wieder einmal selbst im Wege gestanden wäre, um das zu verhindern, was sie am meisten brauchte: das Gefühl, eine Frau zu sein. Eine Frau, die begehrt wurde.


  Ein Wetterleuchten folgte dem Donner. Alex kicherte leise, schloss die Augen wieder, genoss das Karussell, auf dem sie sich drehte, und riss mit einem Ruck Martins Hemd auf. Die Knöpfe sprangen auf den Holzfußboden der Altbauwohnung. Alex’ Knie fühlten sich an, als seien die Gelenke mit Wackelpudding ausgespritzt worden, während sie aus ihren Pumps zu schlüpfen versuchte und dabei wieder mit dem Hintern gegen das Weinregal stieß. Sie ließ Martins Brust für einen Moment in Ruhe, stützte sich am Kühlschrank ab und griff nach hinten, um die Hacken der Schuhe zu fassen zu bekommen. Sie lachte heiser, als Martin den Moment ausnutzte, sein Gesicht in ihrem Ausschnitt vergrub, die Ansätze ihrer Brüste mit Küssen bedeckte und versuchte, sein Sakko loszuwerden. Seine Bartstoppeln kratzten auf ihrer Haut, sein heißer Atem strich darüber. Hände glitten suchend unter ihre Bluse. Seine Fingerspitzen schoben sich unter den BH und arbeiteten sich höher. Er presste die Lenden an ihre, rammte sie dann hart gegen den Kühlschrank und sah Alex schwer atmend an. Ihre Hände schnellten nach vorne, umfassten seinen Kopf und drückten ihn wieder zwischen ihre Brüste. Mit kreisenden Hüften rieb sie sich keuchend an seinem Körper und spürte Martins Hände nun an ihrem Hintern, wo sie die Pobacken fest umschlossen und Alex’ Körper noch fester an den seinen zogen.


  Alex nestelte mit den Fingerspitzen an Martins Reißverschluss und schob die Hand in seine Hose, was er mit einem Stöhnen quittierte. Finja hatte Unsinn geredet. Und alle anderen auch. Das Gefühl, als Finja ihren Oberschenkel berührt hatte, war nichts anderes als ein Schreck gewesen. Und hier und heute zeigte sich deutlich, wie es um Alex wirklich stand: Sie brauchte endlich einen Kerl. Nichts anderes. Und dieser Kerl schob sie nun an den Hüften quer durch die Küche, hob sie auf den Küchentisch und zog ihr die Bluse über die Schultern. Dann legte er Alex’ Gesicht zwischen seine Hände und presste seine Lippen auf ihre. Alex erwiderte den Kuss wie eine Ertrinkende, griff nach vorne und öffnete den Gürtel an Martins Hose.


  Draußen donnerte es erneut. Alex winkelte die Beine steil an, schob die Zehenspitzen unter das Bündchen von Martins Hose und zog sie nach unten. Ihre Wangen glühten. Ihre Hände schlossen sich um sein hartes, heißes Fleisch, und mit einem Ruck öffnete Martin Alex’ Hose, griff in den Stoff und riss ihn nach unten, worauf Alex mit den Beinen strampelte und die Hose schließlich zu einem kleinen Häufchen unter dem Küchentisch zusammenfiel.


  »Du willst doch wohl nicht einfach so auf dem Küchentisch vögeln«, flüsterte Alex Martin ins Ohr und beobachtete das Spiel ihrer Schatten an der Wand, als vor dem großen Fenster wieder ein Blitz zuckte.


  Martin hielt für einen Moment inne. »Wir können auch ins Wohnzimmer gehen… Oder ins Bett?« Er blickte Alex fragend an.


  Unter anderen Umständen hätte sie mit den Augen gerollt. Das wäre einem Zurückschalten in den dritten Gang gleichgekommen. Dann hätte sie ihn gefragt, ob er das ernst meine– zweiter Gang. Was sicher eine Diskussion nach sich gezogen und– erster Gang– jede Lust abgetötet hätte, weswegen sie in der Vergangenheit in ähnlichen Situationen einfach sofort den Zündschlüssel herausgezogen hatte und aufgestanden war. Aber nichts dergleichen geschah. »Wer«, flüsterte Alex, »hat denn gesagt, dass es mir hier nicht gefällt?«


  Schon im nächsten Moment keuchte sie erstaunt auf, als Martin sie an den Schultern fasste und auf die Tischplatte drückte. Dann spürte sie, wie seine Hand unter ihren Slip griff und ihn zur Seite schob. Ein Seufzen entwich ihren Lippen, als er in sie eindrang, und eine Hitzewelle rollte durch ihren Körper. Alex ließ den Kopf nach hinten über die Tischkante hinweg in den Nacken fallen. Die Welt stand kopf. Donner mischte sich mit ihren Lauten und das Klopfen der ersten schweren Regentropfen am Fenster mit dem Klatschen von Fleisch auf Fleisch.
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  Brad Pitt und Angelina Jolie schienen immer noch Stress miteinander zu haben. Jedenfalls behauptete das die Zeitschrift, und, Mann, Brad sah auf den Bildern mit vier Kindern im Schlepptau völlig gestresst aus. Kein Wunder, oder? Jeder wäre genervt, wenn er mit vier Bratzen und Unmengen an Gepäck durch den Flughafen hetzen müsste, um seine Maschine zu erwischen. Die Zeitungsfritzen interpretierten seinen Gesichtsausdruck völlig falsch, denn was Angelina anging– nun, es gab gewiss Dinge, die mehr stressten, als mit einer Frau wie ihr das Bett teilen zu müssen.


  Freddy klappte die Zeitschrift zu, nahm die Füße vom Verkaufstresen und zog die Marlboro-Schachtel hervor, die er wie immer an der Schulter unter das Hemd geklemmt hatte. Dann schritt er gemächlich an den Regalen der Tankstelle entlang, fuhr sich mit der Hand durch die Elvis-Tolle und drehte den Schlüssel herum, um ins Freie zu gehen. Er klemmte sich eine Zigarette in den Mundwinkel, ließ das Zippo aufschnappen und versicherte sich mit einem Blick nach oben, dass er im toten Winkel der Überwachungskamera stand. Er hatte keinen Bock darauf, es sich mit dem Tankstelleninhaber wegen der Raucherei zu verscherzen. Der Job brachte nicht viel, aber es war besser als nichts, und scheiße, es war drei Uhr morgens, es würde sowieso kein Mensch mehr hier draußen anhalten, weil hier nachts nie jemand stoppte– allenfalls ein paar Kids auf dem Weg von der einen Party zur nächsten, die sich noch eine Flasche Wodka oder einige Dosen Red Bull ziehen wollten.


  Freddy hielt das Zippo an die Spitze der Zigarette, die orange aufglühte, als er am Filter zog. Die Farbe glich den lodernden Flammen der Tattoos auf seinen Knöcheln, die auf der einen Hand die Buchstaben des Namens »Gene« und auf der anderen die des Namens »Eddie« einfassten. Dann ließ er das Feuerzeug wieder zusammenschnappen und in der engen, verblichenen Jeans verschwinden.


  Während Freddy rauchte, die milde Luft genoss und fand, dass es nach Regen roch, wanderten seine Blicke über die Zapfsäulen nach oben zum geriffelten Blech der Überdachung. Einige Insekten tanzten dort mit sich selbst und stießen gegen die Neonröhren. Jenseits der Überdachung wartete die stille schwarze Nacht, die jedes Geräusch unnatürlich laut erscheinen ließ, so dass sogar das Knistern des Tabaks zu hören war, als Eddie sich einen weiteren Zug gönnte und danach in eine leere Bierdose aschte, um keine Spuren zu hinterlassen.


  In der Ferne flackerte etwas am Himmel auf. Wetterleuchten. Doch da war noch etwas in der Dunkelheit. Auf der Straße näherte sich ein Licht. Kundschaft. Als Freddy genauer hinsah, erschien es ihm jedoch, als hätten die Insassen des Wagens bereits den einen oder anderen zu viel getankt. Die Lichtkegel der Scheinwerfer hüpften von links nach rechts. Der Wagen schlingerte, und jetzt vernahm Freddy auch das laute Röhren des Motors und das Quietschen der Reifen. Außerdem war da noch etwas anderes mit dem Wagen nicht in Ordnung. Das Licht kam nicht nur von den Scheinwerfern.


  Während Freddy gedankenverloren die Zigarette an der Bierdose ausdrückte, langsam wie ein Schlafwandler an den Zapfsäulen entlangschritt und die Augen nicht von dem auf der Fahrbahn hin und her kurvenden Wagen lassen konnte, beschrieb dieser einen Bogen und steuerte direkt auf die Einfahrt der Tankstelle zu, ohne das Tempo zu drosseln. Und jetzt erkannte Freddy auch, was mit dem Wagen los war. Der großen Mercedes-Limousine fehlte der halbe Kühlergrill. Am Heck stieben die Funken von der herabhängenden Auspuffanlage, deren Fehlen das laute Röhren verursachte. Und– das Erschreckendste– das Auto brannte mit einem Mal lichterloh…


  Der Wagen raste wie ein Feuerball direkt aus der Hölle mit einem ohrenbetäubenden Lärm auf die Tankstelle zu, wobei er einen langen, orangeroten Kometenschweif hinter sich herzog. Die Reifen brannten. Flammen schlugen aus dem Motorraum und breiteten sich in gleißenden Fahnen über die Windschutzscheibe und das Dach aus.


  Noch bevor Freddy begriff, was als Nächstes geschehen würde, krachte der Wagen in voller Fahrt über die hohe Begrenzung zu den Zapfsäulen und hob für einen Augenblick vom Boden ab. Intuitiv machte Freddy einen Hechtsprung, um sich in Sicherheit zu bringen, und schlitterte über den Beton. Dann krachte der Wagen auf der anderen Seite der Begrenzung wieder auf den Boden und rasierte ein Werbeschild um, das im hohen Bogen auf die Straße segelte. Schließlich raste das Auto vor einen der Betonpfeiler, die die Überdachung trugen. Es hob beim Aufprall kurz mit den Hinterrädern ab und kam dann zum Stehen.


  Stille.


  Der Motor war ausgegangen. Nur das Feuer knisterte, in dicken Wolken stieg schwarzer Qualm auf. Er sammelte sich unter der Überdachung und erfüllte die Luft mit dem Gestank nach verbranntem Gummi. Auf dem Bauch liegend hatte Freddy mit weit aufgerissenen Augen gerade noch fassungslos beobachtet, wie der brennende Wagen zu Brei gefahren wurde. Schon im nächsten Moment verstand er, dass zwei Dinge sich auf gar keinen Fall miteinander vertrugen: ein in Flammen stehendes Auto, dessen Benzinleitungen womöglich gerade geplatzt waren, und eine Tankstelle, die gestern mit Tausenden Litern Sprit beliefert worden war.


  »Fuck«, murmelte er heiser, sprang auf und kümmerte sich nicht um seine aufgeschlagenen Ellbogen. Dann sprintete er zu einem der Betonpfeiler an den Zapfsäulen, schützte das Gesicht instinktiv mit dem einen Arm vor der brüllenden Hitze und streckte die andere aus, um einen Feuerlöscher aus der Verankerung zu zerren. Noch bevor er mit dem Schlauch des Geräts auf den Wagen zielen konnte, sprang die Tür des Autos auf, und Freddy verharrte in der Bewegung wie ein Cowboy, der gerade den Colt gezogen hatte.


  Ein Mann oder vielmehr das, was von ihm übrig war, fiel schreiend aus dem Inferno im Inneren des Mercedes heraus. Die Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib. Genau wie die vom Ruß geschwärzte Haut. Er dampfte und blutete aus zahllosen Wunden. Die Hände sahen aus wie rohe Fleischklumpen. Kreischend sprang er wieder auf, drehte sich um die eigene Achse und wedelte mit den Armen, als wolle er sein Auto löschen, und prallte dabei wie eine Billardkugel gegen die Zapfsäulen. Freddy blickte hektisch um sich. Der Pächter der Tankstelle hatte ihm zwar erklärt, dass im Falle eines Unfalls mit den unterirdischen Tanks nichts geschehen könne, weil Ventile und andere Vorrichtungen das Durchschlagen von Flammen und damit eine Explosion verhinderten. Aber Freddy wollte nicht darauf wetten. Er hörte ein ohrenbetäubendes Zischen und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass eine Flammenfontäne aus dem Kofferraum des Wagens nach oben schoss. Darunter befand sich der Tank. Das Feuer musste nun durch eine Leitung geschlagen haben, und es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis…


  Der Tank explodierte mit einem dumpfen Schlag. Die heiße Druckwelle schleuderte Freddy einige Meter nach vorne. Glühende Metallteile und Splitter schossen wie Artillerie-Schrapnells über ihn hinweg. Schwerelos glitt er in eine tiefe Schwärze, die ihn wohlig und warm für einige Augenblicke umschlossen hielt. Prasselnder Regen im Gesicht weckte ihn. Als er über die Schulter nach hinten sah, erkannte er, dass die Tankstelle lichterloh brannte. Donner krachte, und wenn es die Hölle war, in der Freddy wieder zu sich gekommen war, dann war das ein passender Willkommensgruß.
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  Die Halle stank nach verbranntem Gummi, verschmortem Plastik und chemischen Reinigungsmitteln. Nun gesellte sich noch der Geruch einer frisch angesteckten Pall Mall hinzu, an der Schneider so heftig sog, dass die Spitze gelb glühte. Zwei Kriminaltechniker vom Bereitschaftsdienst und Harry begutachteten das Wrack in der kalten Halle des Autohofs. Harry war Schneiders Nachbar, und er stand ihm in Sachen Körperfülle in nichts nach– kein Wunder: Sobald es das Wetter zuließ, briet Harry abends auf der Terrasse prächtige Steaks über gut abgelagertem Buchenholz. Falls keine Gäste oder Nachbarn wie Schneider eingeladen waren, aß Harry sie selbst. Seine Frau Irmchen war Vegetarierin.


  Schneider hatte Harry aber nicht angerufen, weil er sich mit gutgeröstetem Fleisch auskannte. Bei dem Fleisch, um das es hier ging, war Dr.Irina Woyta die bessere Wahl. Harry war Kfz-Sachverständiger und arbeitete als Unfallspezialist für Versicherungen. Nicht selten überführte er Betrüger, die mit fingierten Schäden ein paar Euros abzocken wollten. Er hatte sich nicht lange bitten lassen, als Schneider ihm erklärte, dass er Fachleute vom LKA wegen des Feiertags frühestens in vierundzwanzig Stunden bekommen könnte und die Lemfelder Kriminaltechniker eher Allrounder waren. Ob er mal unverbindlich einen Blick auf einen Wagen werfen würde, hatte Schneider gefragt, und schon zwanzig Minuten später war er mit Harry dort vorgefahren, wohin das Abschleppunternehmen einen Wagen gebracht hatte, der in der Nacht mit Vollgas auf eine Tankstelle gefahren und dort explodiert war.


  Schneider hätte dem Vorfall an sich keine weitere Beachtung geschenkt. Spektakulär, aber nicht seine Baustelle. Kein Fall für die Kripo, sondern fürs Verkehrsdezernat. Doch als er erfahren hatte, wem der Mercedes, der in der Nacht eine Beinahekatastrophe und einen riesigen Feuerwehreinsatz ausgelöst hatte, gehörte, war er rasch auf den Beinen gewesen.


  Der Mercedes war nur noch ein stinkender Trümmerhaufen, und in einem ähnlichen Zustand musste sich auch der Fahrer befinden, dessen Überreste in einem Kühlfach des Lemfelder Klinikums auf das Eintreffen des Bereitschaftsdiensts des Rechtsmedizinischen Instituts warteten. Schneider hatte keine Zweifel, dass die Leiche als Ray identifiziert werden würde. Und ebenso klar war ihm, wer ihn aus dem Weg geräumt hatte: A.G., wenngleich das noch zu beweisen wäre.


  Harry trat zu ihm, zog sich die wattierte Atemschutzmaske ab und öffnete den Reißverschluss des dunkelgrauen Overalls. »Die Bremsklötze sind ziemlich runter«, sagte er und nahm dankbar die angebotene Zigarette an. »Ungewöhnlich bei einem Neuwagen.« Schneider gab Harry Feuer. »Vielleicht war er mit Vollgas unterwegs«, erklärte Harry, »weil sich das Pedal verklemmt hatte, und er hat versucht, das Tempo zu drosseln, was die Bremsen nicht gepackt haben. Wenigstens ist er dadurch nicht mit zweihundertfünfzig Sachen auf die Tankstelle geknallt, sondern vielleicht nur mit sechzig oder siebzig. Der Bürgersteig, die Begrenzung der Tankstelle und die Zapfsäulen haben die Fahrt weiter abgebremst.«


  Schneider zog an der Pall Mall und musterte Harry. »Kein Gaspedal verklemmt sich einfach so.«


  »Es hat wegen verklemmter Pedale immer mal wieder Rückrufaktionen gegeben. Allerdings habe ich das von diesem Modell noch nie gehört.«


  »Es scheint auch nicht dafür bekannt, sich selbst zu entzünden.«


  Harry lachte und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Wenn jemand die Elektrik des Wagens so manipuliert hat, dass die Karre wie ein Geschoss durch die Nacht rast, um den Fahrer umzubringen, hat der sich gut ausgekannt.«


  »Oder das Gaspedal festgeklebt und die Automatik auf Drive gestellt?«


  »Denkbar«, seufzte Harry. »An sich hätte der Fahrer einfach den Zündschlüssel rausziehen und den Motor abstellen können. Vielleicht hat er in der Panik nicht dran gedacht. Aber das werden eure Experten gewiss untersuchen– wobei ich bezweifle, dass die in dem Wrack noch etwas Brauchbares finden.«


  »Die werden sogar herausfinden, mit welchem Beschleuniger er die Karre angesteckt hat.«


  »Angesteckt? Hat er?«


  »Hat er bestimmt. Darf ich dir aber nicht sagen.«


  Wieder lachte Harry leise. »Ich hab übrigens Spareribs da. Komm doch heute Abend auf einen Sprung über den Zaun.«


  Schneider schnippte die Zigarettenkippe nach draußen und dachte an Rays verkokelten Körper und an das Geräusch, das die Rippenzange von Dr.Woyta machen würde.


  »Mal sehen, Harry«, sagte er und klopfte seinem Nachbarn auf die Schulter.
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  Irgendetwas bewegte sich. Es war nicht genau zuzuordnen, was. Dann flog Alex weiter durch die Wolken, hielt vor einer an und nahm einen Zipfel davon in den Mund. Die Wolke schmeckte wie Watte. Pappig. Daher kam also der Geschmack in ihrem Mund. Vom Wolkenlutschen. Und jetzt sah sie auch, dass ihre Hände vor ihr ausgestreckt waren und nicht ihren Schädel zusammenzudrückten. Aber warum fühlte es sich dann so an? Nahm der Druck in der Luft nicht eher ab? Und warum roch es nach Kaffee?


  Alex öffnete ein Auge und fragte sich, wo sie war. Mit einem Ruck wirbelte sie herum, richtete sich auf und blickte sich mit weit aufgerissenen Augen in dem Raum um. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Der weiße Schrank war nicht ihrer. Der Fernseher auch nicht, und sie hatte keine Segelbilder von Edward Hopper an den Wänden. Warum pochte ihr Schädel so? Was waren das für Schmerzen im Rücken? War sie niedergeschlagen worden? Und warum war sie nackt unter…


  »Käffchen?«, fragte Martin und wedelte mit einer weißen Tasse vor Alex’ Nase herum. Er trug einen Hoodie, eine Jogginghose und roch frisch geduscht.


  Alex öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich aber auf den pappigen Geschmack. Sie schloss den Mund schnell wieder, nickte und zog sich etwas verschüchtert die Bettdecke über den blanken Busen. Dann griff sie nach der heißen Tasse, trank einen Schluck und nahm zur Kenntnis, dass Martin zu Hause einen weitaus besseren Kaffee machte als mit seiner Senseo im Stadtarchiv. Das Karussell in Alex’ Kopf verlangsamte seine Fahrt, und die Eindrücke fügten sich zu einem Bild zusammen. Sie hatte gestern mit Martin gefeiert, heftigen Sex mit ihm zuerst auf dem Küchentisch und dann im Bett gehabt, wovon ihre Rückenschmerzen herrühren mussten. Das Männlein hinter ihrer Stirn hämmerte, weil es nach mehr Weißwein verlangte– und davon rührte auch der schlechte Geschmack in ihrem Mund. Nackt und verkatert im Bett eines noch recht fremden Mannes aufzuwachen– wie lange war das her? Und vor allem: Was gab sie für ein Bild ab? Die Haare zerzaust, das Make-up verschmiert, das Gesicht verknittert– und er bereits frisch geduscht, das war einfach…


  »Lieb von dir, danke für den Kaffee«, murmelte Alex mit belegter Stimme in die Tasse und versuchte sich an so etwas wie einem verschüchterten Augenaufschlag. Martin antwortete mit einem Grinsen und war im nächsten Moment schon in Richtung Küche verschwunden. Alex gähnte, streckte sich und stand dann umständlich aus dem Bett auf. Sie nahm die dünne Decke und wickelte sich darin ein. Ein »Ohmeingoooott« lag ihr auf den Lippen, als sie sich im Wandspiegel betrachtete. Die Haare standen in alle Richtungen ab. Die Augen waren von Wimperntusche schwarz verschmiert. Sie sah aus wie Robert Smith, der Sänger von The Cure, zu seinen besten Zeiten. Mit der linken Hand hielt sie die verrutschende Decke notdürftig fest, als Martin schon wieder zurück war, durch die Zähne pfiff und ihr mit der Fingerspitze über die nackte Wirbelsäule bis zum Poansatz strich. Alex bekam eine Gänsehaut und blickte sich über die Schulter um. Martins Hände griffen nach dem Bettlaken, lösten es aus Alex’ Hand. Es fiel am Boden zusammen. Dann legten sich seine Hände von hinten um ihre Brüste, sein Gesicht schmiegte sich in die Halsbeuge, und etwas Hartes presste sich gegen das Steißbein. Alex betrachtete sich einen Moment lang lächelnd im Spiegel. Wenn Helen sie jetzt sehen könnte– sie würde lautstark aufatmen, sich bekreuzigen und sagen: »Na Gott sei Dank, Schneewittchen!«


  Mit einem gurrenden Lachen wand sich Alex aus Martins Griff. Er ließ sie bereitwillig los, was Alex insgeheim bedauerte. Wenn er sich einfach genommen hätte, was er wollte, dann wäre sie sicher noch einmal schwach geworden. Und danach noch einmal. Aber dazu war Martin leider nicht der Typ.


  »Wo«, fragte Alex deswegen, »finde ich diesen Dr.Funke?«
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  Okay, danke– und hoffe, frohe Ostern gehabt zu haben«, murmelte Schneider und steckte das Handy wieder ein. Dr.Woyta hatte Ray relativ sicher als Ray identifiziert, worauf Schneider alles in die Wege geleitet hatte, um die Werkstatt auf den Kopf zu stellen. Jetzt hatte die Rechtsmedizinerin erklärt, dass von Ray zwar nicht mehr viel übrig gewesen sei, aber immerhin noch genug, um festzustellen, dass seine Hände wahrscheinlich mit einem sehr schnell und sehr stark haftenden Klebstoff auf Cyanacrylatbasis am Lenkrad befestigt worden waren. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Ray so etwas in seiner Restaurationswerkstatt vorrätig hatte. An markanten Stellen waren Haut und Fleisch herausgerissen worden– aus Verzweiflung oder als Folge des Aufpralls. Auch das ließ die Rechtsmedizinerin auf das Cyanacrylat schließen, und Schneider konnte sich das durchaus vorstellen: Er hatte selbst einmal mit Sekundenkleber rumhantiert und sich dabei fast zwei Finger zusammengepappt. Und das war nur das Zeug für die Dummköpfe gewesen, denen solche Sachen beim Basteln passieren können– und kein Industrieprodukt für Profis. Bei dem Unfall sowie dem anschließenden Feuer hatte sich Ray eine Reihe von letztlich tödlichen Verletzungen zugezogen. Einige mussten ihm schon vorher zugefügt worden sein. Dr.Woyta hatte von einer scharfen Klinge gesprochen, von Schnitten im Körper und an den Handgelenken.


  Schneider konnte sich das Geschehen nur allzu gut vorstellen– A.G., der Ray im Wagen fixiert und ihm keine Möglichkeit lässt, die Hände vom Lenkrad zu lösen. A.G., der ein wenig mit dem Messer an Ray herumspielt. A.G., der dann den Mercedes ansteckt, irgendetwas am Gaspedal macht und schließlich den Hebel der Automatik auf Drive einstellt, worauf Ray zu seiner Panikfahrt aufbricht– in der Hoffnung, von irgendwem gerettet zu werden, zum Beispiel einem Tankwart.


  Wie dem auch sei, dachte Schneider und zog die Nase hoch: Ray war tot, und das musste einen triftigen Grund haben, der zudem ein anderer zu sein schien als der, der A.G. zu seinen Lagerfeuern veranlasste. Dieses Mal ging es um einen handfesten Mord mit einem klaren Motiv– wenn man einmal von den Flammen als Markenzeichen und davon absah, dass ein normaler, anständiger und aufrechter Krimineller einem unerwünschten Zeugen eine Kugel in den Kopf jagen würde. Eine Kugel, die man herauspulen, zum Ballistiker geben und einer Waffe zuordnen konnte, statt sich mit einem solchen inszenierten Dramascheiß befassen zu müssen.


  Rays Werkstatt wurde auf den Kopf gestellt. Jeder Raum wurde videografiert, es wurden Bilder geschossen, potenzielle Beweismittel gesichert– und bis auf den Bereitschaftsdienst waren die meisten Kollegen ziemlich mies gelaunt, weil sie für den Einsatz aus den Feiertagen geholt worden waren. Trotz des Auflaufs war bislang nichts Besonderes gefunden worden– abgesehen von den Reifenspuren, die zu einem Geländewagen des gesuchten Typs zu passen schienen, und einem leeren Kanister Verdünnung, die A.G. vermutlich über Rays 500er geschüttet hatte. Darüber hinaus wies zerfurchter Kies auf ein Handgemenge auf dem Hof hin. Das alles sagte jedoch nichts über das Warum aus. Und dazu trug auch das Bongossiholz nichts Wesentliches bei, das in Rays Vorratslager gefunden worden war. Es nährte Schneiders Vermutungen. Mehr nicht.


  »Tja«, sagte Mario Kowarsch und knetete sich die Nasenwurzel. »Was denkst du?«


  »Ich denke«, antwortete Schneider, »dass wir noch nicht an der richtigen Stelle gesucht haben.«


  »Und was wäre die richtige Stelle?«


  »Keine Ahnung«, sagte Schneider und sah sich um. Wenn Ray nicht schon tot wäre, würde er sicherlich einen Herzinfarkt erleiden, wenn er seine Werkstatt so sehen könnte. Die Kollegen waren gerade dabei, Aktenordner, in denen Kontoauszüge, Bestellungen und Aufträge fein säuberlich abgeheftet worden waren, in Kartons zu verpacken. Es wäre jedoch müßig, sie alle durchzuarbeiten. Schneider nahm nicht an, dass Ray über seine speziellen Arbeiten Buch führte. Schneider ließ den Blick über Rays Werkzeuge streifen, die aus Regalen und Schubladen herausgerissen worden waren. An der Decke hingen kleine Musikboxen. Auf dem Boden lag jenseits der Werkbank und direkt neben einer Fräsmaschine ein Perserteppich.


  »Ray hatte mir etwas über einen Showroom erzählt«, murmelte Schneider mehr zu sich selbst als zu Mario und starrte auf den etwa zwei mal drei Meter großen Teppich. War es vernünftig, orientalische Textilgewebe neben Geräten auszulegen, in denen sie sich verheddern oder bei einem Kurzschluss Feuer fangen konnten?


  »Showroom?«, fragte Mario. »Showroom wofür?«


  »Für den SM-Kram. Ein Raum, in dem er Produkte vorführt.« Schneiders Blicke wanderten zurück zur Werkbank, dann über einige Regale und wieder zur Decke, unter der außer Neonleuchten die Boxen angebracht waren. Der Aufdruck auf den Fronten verriet, dass sie hochwertig waren. Allerdings mussten Lautsprecher auch mit irgendetwas befeuert werden, bevor sie einen Mucks von sich gaben. Und von einer Stereoanlage war nirgends etwas zu sehen.


  Mario zuckte mit den Achseln. »Wir haben jeden Zentimeter abgesucht. Bist du sicher, dass der Raum sich hier befindet?«


  Schneider nickte langsam. Die Boxenkabel wurden in der hinteren Ecke der Werkstatt zusammengeführt und verliefen entlang der Bürotür nach unten, wo sie im Boden verschwanden. Dort lag der Orientteppich. Schneider machte einen Schritt darauf zu. Der Teppich war ein wenig verrutscht und warf Falten. Schneider schob mit der Schuhspitze den Zottelrand etwas zur Seite. Darunter kam ein Spalt im Boden zum Vorschein. Und der Winkel eines Scharniers.
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  Die Landschaft rauschte an Alex vorbei. Aus dem Autoradio sang Bruce Springsteen, dass er nachts manchmal in schweißnassen Laken aufwachte und es nur eines gab, was sein Verlangen stillen konnte, weil er in hellen Flammen stand.


  Alex kannte das Gefühl. Verlangen. Aber sie kannte es auch von einer anderen Seite, einer viel dunkleren, und sie fragte sich, ob es diese Seite war, über die der Boss sang, wenn er sich versichern wollte: Hey little girl, is your daddy home? Ob er es deswegen fragte, weil eine andere Sehnsucht in ihm loderte als in den meisten Menschen– eine Art der Liebe, die mit Blut besiegelt werden musste. Eine Form der Begierde, die vielleicht auch A.G. antrieb.


  Alex dachte an die Bilder und Berichte von rituellen Verbrennungen, über die sie im Internet gelesen hatte. Während sie knallgelbe Rapsfelder passierte, skippte sie einige Lieder weiter. Aus den Boxen erklangen die ersten Bläserriffs von Curtis Mayfields »Move on up«. Alex summte die ersten Takte mit. »Take nothing less, not even second best« klang Curtis’ Falsett durch den Mini. Und was war Martin? Nur zweite Wahl, von der man die Finger lassen sollte? Spielte Alex ein Spiel mit ihm? Nein, kein Spiel. Er war sympathisch, attraktiv, und Alex hatte Lust auf ihn gehabt. Was war daran falsch? Sicher, er war nicht der Mann fürs Leben, auch nicht stark genug für Alex, und er würde schnell an seine Grenzen stoßen, falls sich ihr emotionaler Panzer wieder schließen würde. Natürlich hatte sie sich auch etwas beweisen wollen, indem sie mit ihm ins Bett gestiegen war. Ja und? Unter dem Strich hatte sie ihren Spaß gehabt, und er war ebenfalls auf seine Kosten gekommen. Kein Anlass also, über Spielchen nachzudenken. Überhaupt dachte sie schon wieder zu viel nach.


  Alex setzte den Blinker, und der Mini fuhr auf einen Schotterweg, rumpelte einige hundert Meter über die unbefestigte Zuwegung, und schließlich kam ein Fachwerkhaus in Sicht, vor dem ein Geländewagen parkte, den man hier draußen sicher gut brauchen konnte– vor allem im Winter. Alex hielt neben dem Nissan Qashqai an, stieg aus und inhalierte die frische Luft, in die sich der intensive Geruch der Rapsfelder mischte, die das Haus und einen Schuppen umgaben. Vor der Eingangstür stand eine Holzbank, daneben ein Paar schlammverkrustete Wanderstiefel, und Funkes Name war in ein Holzschild über der Türklingel gebrannt. Alex hörte die Glocke schrillen. Wenig später näherten sich schlurfende Schritte, und die Tür wurde geöffnet.
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  Der Raum unter Rays Werkstatt maß etwa fünf mal fünf Meter und war gut und gerne zwei Meter hoch. Aus der Decke führten die Boxenkabel in eine teuer aussehende Home-Entertainment-Anlage, zu der außer einem Receiver, einem Surround-System, einem Blue-Ray-Player und einem Harddisk-Rekorder auch ein Flachbildschirm gehörte, der mehr als einen Meter in der Diagonale maß. Er war schwarz wie die Wände, die dem Raum die Anmutung einer Gruft verliehen, und ein Standby-Knopf leuchtete so rot wie der Teppich vor dem geräumigen Sofa. Der Rest des Bodens war weiß gefliest, und es war auch ein Ablauf zu erkennen. Es roch wie in einer Umkleidekabine nach kaltem Schweiß, ein wenig muffig und leicht nach Reinigungsmitteln. In einer Ecke stand ein Käfig. In den Wänden und an der Decke waren Eisenringe eingelassen. Schneider ließ den Blick über kunstvoll aus Holz und edlem Metall gearbeitete Gerätschaften gleiten, deren Zweck er sich zwar denken, praktisch aber nicht vorstellen konnte. Seine Phantasie reichte dafür nicht aus. Vielleicht mangelte es ihm auch schlicht an grundsätzlichem Verständnis dafür, dass man solche Gegenstände für Sex einsetzte.


  Mario musterte interessiert einige Peitschen an der Wand. Dazwischen hingen Bilderrahmen mit Schwarzweiß-Fotografien, die kunstvoll gefesselte nackte Frauen zeigten. Schneider musste kurz an Rollbraten denken. Er nahm eine auf dem Boden liegende Ledermappe mit Reißverschluss auf und studierte stumm die in Klarsichthüllen steckenden Konstruktionsentwürfe. Sie waren mit Rötel auf edles Büttenpapier gezeichnet worden und zeigten allesamt Foltergeräte. Als Schneider beim Blättern etwa in der Mitte angekommen war, drehte er sich zu Mario um und sagte: »Heureka.«


  »Was?« Mario drehte sich von dem Käfig weg und trat zu ihm. Schneider tippte mit dem Finger auf eine der Klarsichtfolien. Das linke Blatt zeigte eine Art Flaschenzug, und die Frau, die Ray dazugezeichnet hatte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass die Konstruktion dazu diente, jemanden rückwärts an den Armen aufzuziehen.


  »Palästinenserschaukel.« Schneider tippte auf das rechte Blatt. »Daumenschrauben. Spanische Stiefel.«


  »Okay.« Mario kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Und Ray hat die Blätter datiert.« Er deutete auf die Zahlen am unteren Rand der Blätter. »Er hat sie vor etwas sechs Wochen angefertigt.«


  »Damit scheiden die Entwürfe als Vorlage für Nachbauten im Museum eher aus. Die sind weitaus älter.« Schneider klappte die Mappe wieder zu. »Weißt du, was mir Sorgen macht, Mario?«


  »A.G. muss gewusst haben, dass du bei Ray vorstellig geworden bist, was ihn zum Risiko werden ließ.«


  »So ist es. Er wollte nicht, dass Ray redet.«


  »Und wie hat er davon Wind bekommen?«


  »Ray hat ihn kontaktiert und wollte ihn warnen.«


  »Was wir feststellen werden, wenn wir Rays letzte Telefonate überprüfen.«


  »Oder aber jemand aus dem Castle hat geplappert, dass die Polizei sich für Ray interessiert. Was wiederum bedeuten würde, dass A.G. mit dem Laden etwas zu tun hat.«


  »Okay. Dann stell die Bude mal auf den Kopf.«


  »Die dritte Variante gefällt mir am allerwenigsten«, sagte Schneider. »Dass der Irre dicht an uns dran ist, unsere Schritte kennt und daher wusste, dass ich zu Ray fahre.«


  »Ich tippe eher auf Variante eins: Ray wollte A.G. warnen und steckte vielleicht mit drin.«


  »Na ja, schaun mer mal«, seufzte Schneider. Wenn er sich bloß daran erinnern könnte, wer der Kerl mit den blitzenden Augen im Castle gewesen war…
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  Martin hatte den Vorsitzenden des Lemfelder Heimatvereins Dr.Bernhard Funke als etwas merkwürdig und sehr zurückgezogen lebend beschrieben. Und Alex hatte kaum Zweifel daran, dass das Verhalten des Historikers auf jene Störung innerhalb des Autismusspektrums zurückzuführen war, die sich Asperger-Syndrom nannte. Wenngleich Funke gewiss Medikamente einnehmen musste, schien ihn das nicht allzu sehr zu beeinträchtigen. Er führt ein selbständiges Leben– hatte ja sogar promoviert.


  Durch die dicken Brillengläser blickte er stets knapp an Alex vorbei und sah dabei so aus, als würde er träumen und sei dabei gleichzeitig höchst konzentriert. Er mochte um die fünfzig Jahre alt sein, hatte rötliche Haare und Sommersprossen, war korpulent und recht bieder und unauffällig gekleidet. Auffällig waren allein die dünnen Lederhandschuhe. Funkes Bewegungen wirkten etwas fahrig, was im Gegensatz zu seiner monoton klingenden, aber sehr schnellen Sprache stand. Einzelne Sätze wurden von Tics unterbrochen, etwa einem gelegentlichen Schnauben, ruckartigem Kratzen im rötlichen Haarkranz oder einem hospitalistischen Hin-und-her-Wiegen auf dem Couchsessel, der dem Design nach noch aus den fünfziger Jahren stammen musste– so wie manches andere in Funkes Wohnung: Biedere Häkeldeckchen lagen auf dunklen Anrichten, Landschaftsgemälde in Öl hingen an den Wänden, und es roch wie in einem Altenheim. Alex würde es nicht wundern, wenn Funke hier zeit seines Lebens mit den Eltern gewohnt hatte, die irgendwann verstorben waren, und sich seither nichts in dem Haus verändert hatte. Autisten reagierten extrem empfindlich auf Veränderungen ihrer Umgebung.


  Jetzt griff Funke nach einer blau bemalten Teetasse, nippte daran, schnaubte und stellte das Tässchen wieder zurück auf das silberne Tablett. Er strich mit den immer noch in Lederhandschuhen steckenden Händen über die dunkelgrüne Cordhose, bevor er die Bündchen der Strickjacke zurechtzog, die durch den Griff zur Teetasse etwas verrutscht waren. »Andreas Kramer war ein guter Mann«, surrte Funkes roboterhafte Stimme. »Er galt viel in der Stadt, und das tut er heute noch. Der kleine Platz an der Kirche ist nach ihm benannt worden. Kramer musste als Pfarrer die Opfer des Lemfelder Regimes zum Scheiterhaufen begleiten. Dabei kam er ins Nachdenken und war sich sicher, dass bei weitem nicht alle Verurteilten auch wirklich Hexen waren, sondern vielmehr Menschen, die dem Rat, dem Bürgermeister oder anderen im Wege standen. Die Blutgerichtsbarkeit gab der Obrigkeit die Möglichkeit, zu schalten und zu walten, wie es ihr gefiel. Kramer wurde den Herrschenden lästig, denn er setzte sich zur Wehr. Er schrieb an den Fürsten. An den Bischof. Aber alles nutzte nichts: Er endete auf dem Scheiterhaufen, weil er die Bevölkerung mit seinen Predigten aufwiegelte, sie zum Nachdenken bringen wollte und damit das gut funktionierende Instrumentarium in Gefahr brachte, dessen sich die Herrschenden bedienten.«


  »Ja«, sagte Alex und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dr.Ruppel hat das bereits angedeutet.« Sie beugte sich nach vorne, um einige der Zuckerpäckchen nebeneinanderzuschieben. Sie lagen auf dem Silbertablett neben der Teekanne.


  Funke schnaubte und kratzte sich ruckartig im Nacken. »Würden Sie…«, sagte er und hibbelte auf seinem Sessel herum, »… würden Sie bitte den Zucker so liegen lassen, wie er liegt? Er liegt genau richtig so, und es gibt keinen Grund, daran etwas zu verändern.«


  »Oh. Natürlich.«


  Funke verzog die Lippen zu einem Lächeln und sah dabei nach unten auf den Teppich. »Danke.«


  »Tragen Sie diese Handschuhe eigentlich, weil…«


  »Es gefällt mir so«, sagte Funke knapp. »Ich fasse nicht gerne andere Haut an.«


  Alex nickte. »Was mich mehr interessiert«, fragte Alex und lehnte sich wieder etwas zurück, »ist die Vita von August Gießenbier. Der…«


  »Scharfrichter. Geboren 1629, gestorben 1687, verheiratet mit Ilse, geborene Meier, die von der Ortsmühle stammte«, ratterte Funke los. »Fünf Kinder, von denen zwei gestorben sind. Eines im Kindbett. Das nächste mit sieben Jahren im Bach beim Spielen ertrunken. In seinem Haus befindet sich heute das Museum, wie Sie wissen. Er hat wie seine Vorfahren das Amt des Scharfrichters ausgeübt. Er besaß das Recht auf ungehindertes Ausüben der Chirurgie und auf den Verkauf von Tierhäuten aus der Abdeckerei. In seine Amtszeit fielen die großen Verfolgungswellen, und damit war er wie nur wenige seiner Zunft mit den Hexenprozessen befasst. Sicherlich waren es mehr als fünfhundert Menschen, die er der peinlichen Tortur unterzogen, auf den Scheiterhaufen geführt oder mit dem Schwert gerichtet hat.«


  »Entsetzlich«, murmelte Alex.


  »Jaha«, schnaubte Funke beflissen, hob den Zeigefinger und rutschte auf die Kante seines Sessels, bevor er noch schneller weiterredete. »Aber man darf den Richter nicht nach seinen Taten richten, und schon gar nicht nach heutigen Maßstäben beurteilen. Er war ein angesehener Mann, Teil des gesellschaftlichen Lebens und erwarb mehrere Kirchenstühle. Gießenbier war stets akkurat und hielt sich an alle Regeln seines Standes. Niemand in Lemfeld trug ihm seine Tätigkeit nach, noch nicht einmal die Hinterbliebenen der Gerichteten. Alle bis auf einen: Andreas Kramer. Und wir wissen aus Aufzeichnungen, dass Gießenbier über diesen Fall ins Grübeln kam und es schließlich tatsächlich für möglich hielt, dass er auch unschuldige Menschen als Hexer hingerichtet hatte. Bis zum Ende seiner Tätigkeit litt er fortan unter Zweifeln und Loyalitätskonflikten, die Andreas Kramer ihm auf dem Scheiterhaufen mit seinem Fluch aufgezeigt hatte. Schließlich sah sich Gießenbier sogar als zum Morden Verdammter.«


  »Wie genau lautete dieser Fluch?«, fragte Alex und zwirbelte an einer Haarsträhne.


  Funke setzte sich gerade hin und antwortete mit erhobener Stimme wie aus der Pistole geschossen: »Gießenbier, ewig sollst du auf der Erde wandeln und deinem schmutzigen Handwerk nachgehen und kein Auge mehr schließen in der Nacht, weil die Unschuld dich anklagend in deinen Träumen heimsucht!«


  Alex hielt in der Bewegung inne. »Und was hat Gießenbier dann getan?«


  »Weitergemacht. Seinen Job erledigt. Unter Zweifeln gelitten, an denen er schließlich zerbrochen ist. Man kann außerdem annehmen…« Funke sprach die letzten Worte gedehnt und machte eine Pause, in der er aus dem Fenster sah. Aus den Augenwinkeln warf er Alex einen scheuen Blick zu. »Man kann außerdem annehmen, dass er nicht anders konnte, als weiterzumachen.«


  Alex runzelte die Stirn. »Wegen des Fluchs?«


  Wieder ein kontrollierender Seitenblick. »Er war nun mal der Scharfrichter, was hätte er tun sollen? Wir können nur mutmaßen, aber wer weiß, was Gießenbier wirklich bewogen hat? Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als die Schulweisheit sich träumt. Shakespeare. Hamlet.«


  »Heißt es darin nicht auch, dass etwas faul ist im Staate Dänemark?«


  Funke schmunzelte und wiegte den Oberkörper hin und her. Das Spiel gefiel ihm.


  »Ist in der jüngsten Zeit jemand auf Sie zugekommen, der sich besonders für diese Geschichte interessiert hat?«, fragte Alex und schlug die Beine übereinander.


  »Nein. Niemand bis auf Dr.Ruppel, der neues Info-Material für das Scharfrichterhaus brauchte. Aber die Geschichte um Gießenbier und Kramer ist kein Geheimnis. Es gibt überall Literatur darüber.«


  »Kennen Sie einen Seth Marsten?«


  Funke nahm seine Brille ab. Unter den schweren Lidern war die Iris fast nicht zu erkennen. »Ihm gehört die alte Villa am See, die übrigens eine sehr interessante Geschichte hat. Persönlich kenne ich ihn nicht.«


  »Hat er sich nach Ihrem Wissen für die Geschichte interessiert?«


  »Nein«, erklärte Funke, dem das Spiel langweilig zu werden schien.


  »Ist Ihnen ein Ingo Behrens, genannt Ray, bekannt?«


  »Nein.«


  »Sagen Ihnen die Namen Frauke Meißner und Silvana Michalski etwas?«


  Funke wurde unruhiger. »Nein.«


  »Gibt es innerhalb des Heimatvereins jemanden, der sich besonders für die Geschichte…«


  »Nein.« Funke hibbelte auf der Stuhlkante herum und hielt sich eine Hand ans rechte Ohr. Er wirkte mit einem Mal gestresst.


  »Hat sich…«


  »Nein.« Funke schnaufte und kaute auf den Backenzähnen. »Der Rest«, zitierte er dann doch noch einmal den schwermütigen Prinzen von Dänemark und zog damit einen Schlussstrich unter die Befragung, »ist Schweigen.«
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  Es ist grauenhaft«, sagte Steffi und sah gedankenverloren nach draußen, wo im Licht der Straßenlampe ein Polizeiwagen parkte. Er stand nicht zufällig dort. Er war ihretwegen hier. Die Augen taten vom Weinen weh. Sie fühlte sich matt. Leer. Ausgelaugt.


  »Ja«, hörte sie Jans kraftlose Stimme. Er saß auf dem abgewetzten Cordsofa in ihrer WG und trank einen Schluck Tee. »Ich mochte Frauke und Silvana wirklich gerne. Es ist unfassbar.«


  Eine Zeitlang schwiegen beide.


  »Ich habe mit Seth gesprochen.«


  Steffi drehte sich herum. »Und?«


  »Er sagt, so schlimm das alles ist, müssten wir trotzdem das Ritual abhalten. Jetzt erst recht. Die Kräfte sind aus der Balance geraten, verstehst du? Wir müssen nicht nur das Böse abwenden, sondern uns auch mit einem Schutz versehen.«


  Steffi zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass die Cops uns daran hindern werden.«


  Jan schnalzte mit der Zunge. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Steffi.«


  »Mhm.« Sie ließ sich neben Jan aufs Sofa plumpsen und hockte sich im Schneidersitz hin. Unter dem Rand seines T-Shirts züngelten die Enden seiner Tätowierung wie Flammen hervor. Er roch nach einer Mischung aus Bier und Gras.


  Steffis Blick strich über die Wand. Über das Bild, das sie mit ihrer Schwester und den Eltern zeigte. Dann über das, auf dem sie nur noch mit ihrer Schwester alleine dastand. »Überwachen sie denn uns alle?«


  »Seth sagt, sie tun es«, erklärte Jan und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Bei mir parkt seit heute auch ein Streifenwagen vor der Tür. Einerseits könnte ich deswegen kotzen. Aber andererseits…« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Wenn es stimmt, was Seth und die Bullen sagen und da draußen ein Irrer rumläuft, der es auf Wicca abgesehen hat, muss es wohl sein. Aber andererseits– wenn einer an uns herankommen will, dann schafft der das trotzdem.«


  »Meinst du?« Steffi rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her und musterte Jan. Sein Blick war leer.


  »Klar.« Er nickte langsam. »Jede Wette. Er ist an Silvana rangekommen. Er ist an Frauke rangekommen. Vielleicht hat er die Nächste schon im Visier und ist näher, als man denkt.«


  Steffi schluckte. »Hör auf, du machst mir Angst.«


  »Die Bullen haben keine Ahnung. Die wissen garantiert nichts. Die haben nur Schiss, dass noch etwas passiert und sie deswegen Stress bekommen.«


  Sie seufzte tief und blickte wieder zu der Wand mit den Fotos. »Habe ich auch. Schiss, meine ich.«


  Sie spürte, dass Jans Blicke sie abtasteten. Bei ihrer Initiation damals waren er und Seth es gewesen, denen sie sich im Schein der Fackeln und zum Klang der Trommeln im Hexenkreis hingegeben hatte, die ihren Körper befreit und sie eingeweiht hatten. Es war ihr eigener Wille gewesen, das zu tun. Seth hatte vorher erklärt, dass es nicht zwingend erforderlich wäre– aber sie wollte das Ritual ohne Wenn und Aber. So wie sie immer alles wollte, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte, und das dann entweder ganz oder gar nicht.


  »Und was ist jetzt mit Beltane?«, fragte Jan.


  »Ich bin dabei. Natürlich bin ich dabei. Wenn Seth es so will, wird es so geschehen.«


  »Ich denke, Seth wird sich so oder so noch bei dir melden. Er hatte ein paar Sachen zu klären wegen des Grundbesitzes, sagt er. Wegen Silvana und Frauke. Sie waren ja wie du Miteigner.«


  »Mhm. Wird er denn auch überwacht?«


  »Klar«, sagte Jan. »Befragt haben sie uns ja alle, aber Seth hatten sie sogar als Verdächtigen im Auge, sagt er.«


  Steffi wirbelte herum und blickte Jan mit großen Augen an. »Bitte? Seth?«


  Jan nickte langsam. »Krass, oder?«


  »Wie kommen die denn auf so einen Scheiß?«


  »Keine Ahnung. Aber er hat damit natürlich nichts zu tun. Dahinter steckt ganz etwas anderes, wenn du mich fragst.«


  »Mhm. Und was?«


  Jan zuckte mit den Schultern. »Irgendwas anderes halt«, sagte er. Seine Augen waren leer und schwarz.
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  Die Tatsache, dass Reineking stumm wie ein Fisch an seinem Tisch im Besprechungsraum lehnte und immer wieder die Diaschau von den Tatorten, der zerstörten Tankstelle sowie aus Rays Werkstatt ablaufen ließ und durch die Aufnahmen hindurchzustarren schien, die der Beamer an die Wand warf, verriet zweierlei: Der Druck auf ihn nahm zu. Und damit wurde es bitterernst, und es mussten Ergebnisse auf den Tisch. Dazu kam, dass Ray ermordet worden war, während der Soko-Leiter Reineking zum Kurzurlaub an der Nordsee gewesen war, und das warf kein gutes Licht auf ihn.


  Seit einer halben Stunde setzte sich Reineking über den Stand der Ermittlungen ins Bild. Natürlich hatte er die Berichte gelesen, aber es half für gewöhnlich, sich wie in einer Vernehmungssituation die Fakten im Team immer wieder vor Augen zu führen und nach neuen Ansätzen zu suchen oder sich Fragen zu stellen, auf die man vorher noch nicht gekommen war.


  »Wieso hat er Ray auf diese Weise getötet?«, fragte Reineking.


  »Weil er nicht mehr alle Latten am Zaun hat«, antwortete Schneider.


  »Weil er nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist«, korrigierte Alex und reihte die vor ihr liegenden Kugelschreiber parallel nebeneinander auf. »Aber er hat seine Signatur verwendet– das Feuer.«


  »Haben wir noch andere Signaturen?«


  »Die seines SUV«, sagte Kowarsch, lehnte sich im Stuhl zurück und trank etwas Kaffee. »Und Abdrücke von Wanderstiefeln, Größe 44. Allerdings erneut keine Fingerabdrücke. Er hat wieder Handschuhe getragen.«


  Reineking verschränkte die Arme. »Warum hat A.G. Ray für gefährlich gehalten?«


  »Ich hatte ja die Folterknechte im Castle befragt«, meldete sich Schneider zu Wort, »und die haben ihm das entweder gesteckt, oder Ray hat A.G. kontaktiert, um ihn zu warnen– ohne zu ahnen, dass er damit sein Todesurteil unterschreibt. Die andere Theorie ist ein wenig unangenehmer.« Alex ahnte, was Schneider sagen würde. Nicht wenige Serientäter waren regelrechte Polizeifreaks und suchten die Nähe zu Tatorten oder den Ermittlern selbst, um nahe am Geschehen zu sein und sich an der Beachtung zu weiden, die ihnen zuteilwurde, oder um sich in ihrer Überlegenheit zu sonnen, wenn die Polizei die falschen Spuren verfolgte.


  »Der Schweinehund könnte uns an den Hacken kleben«, sagte Schneider schließlich.


  Reineking betrachtete Schneider nachdenklich. Dann wandte er sich an die Kollegen in dem voll besetzten Besprechungsraum. »Möbius hat mir erzählt, dass er in meiner Abwesenheit eine Personenüberwachung angeordnet hat. Gibt es da etwas Neues?«


  »Bislang keine Auffälligkeiten«, sagte Alex.


  Reineking sah nach rechts zur Pinnwand, an die vergrößerte Passbilder der Coven-Mitglieder geheftet worden waren. »Wer sind die Typen?«


  »Seth Marsten. Silvana Michalski. Frauke Meißner. Stefanie Paschke. Nora Sander. Thomas Plass. Jan Bröer«, erklärte Alex der Reihe nach. »Seth Marsten hat Alibis für die betreffenden Zeiträume. Alle anderen Personen meines Wissens ebenfalls«, sagte sie mit einem hilfesuchenden Seitenblick zu Kowarsch. Er nickte.


  Reineking fragte: »Die haben alle Alibis? Ungewöhnlich. Decken sie sich gegenseitig?«


  »So ungewöhnlich ist das nicht– es handelt sich um gesellige junge Menschen, die abends gerne ausgehen und dabei gesehen werden.«


  Reineking strich sich durch die Haare, machte eine abwehrende Geste und bedeutete Alex, dass sie fortfahren solle.


  »Silvana Michalski und Frauke Meißner sind tot. Nora Sander und Stefanie Paschke sind möglicherweise gefährdet– soweit ich es beurteilen kann, hat A.G. es auf Frauen abgesehen, und auf diese sollten wir daher besonders achtgeben. Die bisherigen Opfer hatten bis auf die Tatsache, dass sie Mitglieder eines Hexen-Covens waren, nichts miteinander gemeinsam. Auch Stefanie Paschke und Nora Sander sind ganz unterschiedlich: Die eine ist eine junge Studentin, die andere eine zweiundvierzigjährige Hausfrau, die ehrenamtlich in einem Tierheim arbeitet. Stefanie Paschke hat noch eine Schwester, die ebenfalls studiert. Nora Sander hat keine Geschwister und einen Vater, der in Köln lebt.«


  »Thomas Plass können wir von der Verdächtigenliste streichen«, schaltete sich Mario ein. »Aus einem einfachen Grund: Er hat wegen eines Motorradunfalls nur noch ein Bein und kann die Taten nicht begangen haben. Der zweite Mann, Jan Bröer, zweiunddreißig Jahre alt, ist bereits einige Male polizeilich in Erscheinung getreten. Er hat an Demos gegen die NPD und andere rechte Organisationen teilgenommen und zählte lose zum gewaltbereiten autonomen Spektrum. Aber das prädestiniert ihn für keine der Taten. Wasserdichte Alibis hat er nach unserem bisherigen Stand ebenfalls.«


  Reineking nickte. »Gibt es was Neues von der KTU?«


  »Noch nicht«, sagte Schneider. »Wir haben denen zwar astreine Reifenabdrücke, Spurweiten und ergänzende Daten gesendet, die wir an der Ranch vom Boden abgenommen haben, sowie die Abdrücke von der Tischlerwerkstatt, aber kein Gutachten. Ich rufe gleich noch mal bei denen an. Mehr, als dass wir nach einem Geländewagen suchen, wissen wir im Augenblick nicht. Und jeder Arsch fährt heute so eine Karre. Zumal auf keinen der in Frage kommenden Hexenmeister aus dem Wicca-Zirkel oder deren Verwandte ein solcher Wagen zugelassen ist. Es ist auch in den letzten Tagen nirgends einer gestohlen oder bei einer Leihfirma gebucht worden.«


  Reineking wendete sich an Alex. »Was macht unser Zeuge in der Psychiatrie?«


  »Steht heute auf der Agenda.«


  Reineking nickte langsam. »Wir haben immer noch keine Ahnung.«


  Niemand antwortete.


  Reineking kratzte sich die rechte Geheimratsecke. »Okay. Alex. Gib uns was zum Spielen.«


  Alex räusperte sich und griff zu den Papieren, auf denen sie in der letzten Nacht ihre Gedanken geordnet hatte. Sie erhob sich zunächst von ihrem Stuhl, beschloss dann aber, sitzen zu bleiben, so wie alle anderen es ebenfalls taten, wenn sie ihre Einschätzungen abgaben. Das war einmal anders gewesen– noch im vergangenen Jahr, weil Alex damals sichergehen wollte, dass alle Aufmerksamkeit sich auf sie und das, was sie zu sagen hatte, richtete. Dieser Drang war der Routine gewichen. Also strich sie sich nur den Pullover glatt, setzte sich wieder und begann. Sie fasste zusammen, was sie von Ruppel und Funke über August Gießenbier erfahren hatte, und erklärte, dass sich der Täter ihrer Meinung nach für eine Inkarnation Gießenbiers halte und den alten Fluch erfüllen wolle.


  Alex machte eine kurze Pause und blickte in die Runde. Dann fuhr sie fort. »A.G.s Signatur ›Für immer‹ nimmt den Fluch zwar inhaltlich auf, aber nicht im Wortlaut, und ich glaube, gerade diese Abwandlung führt uns zu einer persönlichen Mitteilung des Täters. ›Für immer‹, das schnitzt ein romantisch liebender Mann in eine Baumrinde.«


  »Und sein Motiv?«, hakte Reineking ein.


  Leider traf er damit den wunden Punkt– hier war Alex noch unschlüssig, und bei psychisch kranken oder psychopathischen Ritualmördern war der Begriff »Motiv« ohnehin nicht leicht zu fassen. Andererseits sollte ihr Szenario in erster Linie Anhaltspunkte geben, in eine Richtung weisen, ein Gefühl für den Täter vermitteln, statt konkrete Aussagen zu treffen.


  Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich habe eingangs gesagt, dass mir noch einige Puzzlestücke fehlen, und was A.G. antreibt, kann nur in seinem ganz privaten Kosmos begründet liegen, in seinem Wahn, und solche Beweggründe sind schwer nachzuvollziehen. Er sieht sich als Gießenbier– wobei mir noch nicht klar ist, warum. Er tötet Frauen in den Flammen– Rache als Motiv für den erlittenen Verlust einer Geliebten wäre nicht stichhaltig: Wer so etwas erlebt, ist traumatisiert und möchte es gewiss nicht wieder durchleben müssen. Anders wäre das, wenn er für den Tod der Geliebten selbst verantwortlich wäre. Dann könnte er sich durchaus als verflucht empfinden. Um sich selbst für eine solche Tat zu bestrafen, würde er sie immer wieder neu durchleben wollen– und damit das nachvollziehen, wozu Gießenbier verflucht worden ist.«


  »Also, die Geschichte ist nicht schlecht«, murmelte Schneider. »Aber wenn wir uns mal an das halten, was auf dem Tisch liegt, dann haben wir einen Spinner, der zwar Menschen wie Hexen verbrennt, aber rational genug denkt, um jemanden wie Ray auszuschalten, der ihn identifizieren könnte.« Schneider warf einen Blick zu Reineking, der nickte. »Wie sieht es mit Dr.Ruppel aus?«, fragte er dann und linste verstohlen zu Alex. »Der kennt sich doch aus mit dem Mittelalter?«


  Alex biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ja. Aber ich denke nicht, dass er verdächtig ist.«


  Schneider hob fragend eine Augenbraue. »Hast du sein Alibi gecheckt?«


  »Für die Nacht, in der Ray ermordet wurde, hat er eines.« Alex knetete die Hände auf dem Schoß und spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann, denn ihr war klar, was jetzt folgen würde. Sollte sie es sagen? Man hatte sie ja schließlich auch mit Martin gesehen… Nun gut, sollten die Hyänen sie ruhig zerfleischen, wenigstens würden dann die Gerüchte über ihre sexuellen Vorlieben im Flurfunk eine andere Richtung nehmen. »Ich war mit ihm auf dem Spargelfest, und es wurde ziemlich spät«, sagte sie leise.


  »Woah«, machte Mario und grinste. Andere Kollegen pfiffen durch die Zähne. Schneider schnalzte mit der Zunge. »Ja isses denn möglich, Frau Doktor?«, fragte er und kicherte feist.


  Alex rollte mit den Augen. Ihre Wangen glühten immer noch. »Es, es war in erster Linie zur Recherche…«, stammelte sie.


  »He, he, he«, lachte Schneider. »’türlich.«


  »Ja, er hat mich an Dr.Funke verwiesen, bei dem ich gestern war und… Außerdem geht euch das einen Scheiß an.«


  Reineking hob beschwichtigend die Hände. »Okay. Kommen wir mal wieder runter. Wer ist Dr.Funke?«


  Alex strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ignorierte Schneiders Zwinkern. »Der Vorsitzende des Heimatvereins. Historiker und Autor der Stadtchronik. Er ist ein großer Kenner der Geschichte von Gießenbier und Kramer«, erklärte Alex und fühlte, dass sich ihr Puls langsam beruhigte.


  »Ah, die Chronik, die du mir neulich gezeigt hast. Und, kommt der in Frage?«, hakte Schneider nach.


  »Nein, ich glaube nicht. Er ist ziemlich kauzig, mit autistischen Zügen. Aber«, sagte Alex und holte Luft, »er fährt einen Geländewagen.«


  »Ach?«, machte Mario.


  Mit der Fingerspitze schob Alex die Kugelschreiber auf dem Tisch in eine andere Richtung. »Wir können ja nicht automatisch jeden verdächtigen, der einen SUV fährt und sich mit Hexenverfolgung…«


  »Mal sehen«, sagte Reineking. »Und jetzt zu dieser Walpurgis-Sache. Ich habe mit Möbius gesprochen, und er denkt dasselbe wie ich: Wir können das Fest nicht abblasen, obwohl mir das am liebsten wäre. Das bekommen wir in der Kürze der Zeit nicht organisiert.«


  »Warum«, fragte Schneider, »regeln wir das nicht über die Spusi und erklären den Hexentanz wieder zum Tatort? Dann ist er doch dicht?«


  »Weil«, seufzte Reineking, »die Esos sich dann außerhalb der Absperrungen aufhalten und feiern werden. Da ich für eine Absage kein grünes Licht bekomme, mischen wir uns zivil unter die Leute und überwachen das Spektakel von innen. Viele Kräfte stehen uns nicht dafür zur Verfügung. Aber das muss auch nicht sein. Es ist eher prophylaktisch.«


  Alex schob gedankenverloren ihren Kugelschreiber hin und her. Möbius hatte ihr Gespräch vom Golfplatz also nicht erwähnt, als er mit Reineking das weitere Vorgehen besprochen hatte. Gut so.


  »Also Mutter-Erde-Trommeln und nackig ums Feuer tanzen, oder was?«, brummelte Schneider.


  »Ist mir egal, was ihr anzieht.« Reineking musterte Alex und leckte sich kurz über die Lippen. Alex wollte nicht wissen, was er in diesem Moment dachte, sparte sich aber eine Bemerkung.


  Schneider räusperte sich. »Jetzt mal ernsthaft. Ihr wollt das doch nicht wirklich durchziehen, oder? Da kommen an die tausend Leute oder mehr. Abgesehen davon ist das ein riesiges Areal…«


  »Es wird so gemacht, wie ich gesagt habe, Rolf. Das würde sich auch von selbst erklären, wenn man mich mal ausreden lassen ließe. Wir gehen nämlich vorher an die Öffentlichkeit.«


  »Im Ernst?« Mario beugte sich nach vorne und kratzte sich nachdenklich am Bärtchen.


  Reineking nickte und blickte wieder zu Alex. »Ich habe mit Möbius über eine Pressekonferenz gesprochen, die wir detailliert vorbereiten werden– Ziel ist, A.G. zu provozieren, sich mit uns in Verbindung zu setzen, und ihn gleichzeitig vom Steinkreis fernzuhalten.«


  Alex rutschte gespielt unruhig auf dem Stuhl herum. »Warum guckst du mich so an?«


  Reinekings Mundwinkel zuckten einmal kurz. »Weil in erster Linie du die Pressekonferenz halten wirst.«


  Alex klimperte mit den Wimpern und tat so, als sei sie völlig überrascht. »Ich?«
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  Der Lage- und Besprechungsraum war hoffnungslos überhitzt, weil er bis zum Bersten mit Pressevertretern angefüllt war und zahllose Scheinwerfer auf das Podium strahlten. Dort saßen Reineking, Alex, Polizeipressesprecher Hartmut Pfeffer sowie Staatsanwalt Dr.Jonas Becker. Sie gingen ihre Unterlagen durch, gossen sich Mineralwasser ein und tuschelten. Der schmal gebaute Staatsanwalt erinnerte mit seinem grauen Kinnbart und seinen in Wellen nach hinten gegelten Haaren ein wenig an einen Musketier, und wenn man Reinekings Worten glauben wollte, dann war seine Zunge wenigstens so spitz wie seine Nase– wohl einer der Gründe, warum er unter den Kollegen als ziemlicher Widerling galt. Mit einem Blick zur Seite nahm Alex mit Schaumstoff ummantelte Mikrofone des Regionalrundfunks und des WDR sowie von RTL, Pro7, der ARD und n-tv wahr, die wie Gewehre auf sie gerichtet waren. Im Gegenlicht der Scheinwerfer erkannte sie den Fotografen der Neuen Westfalenpost. Die Blondine neben ihm musste Franziska Wellmann sein– Marlon Krafts Nachfolgerin. In diesem Moment drehte sie sich nach vorne und musterte Alex. Die gelangweilt wirkenden Augen der Reporterin lagen dicht beieinander, so dass Alex unweigerlich an einen Raubvogel denken musste.


  Reineking räusperte sich lautstark, und wie auf Knopfdruck wurde es so leise, dass Alex sogar das feine Sirren der Laufwerke in den TV-Kameras hören konnte. Er begrüßte die Pressevertreter und leitete nach einigen einleitenden Worten zu Alex über: »In unsere Sonderkommission haben wir Alexandra von Stietencron berufen, die dem einen oder anderen noch wegen ihrer Erfolge im Fall des Purpurdrachen in Erinnerung sein wird. Sie ist Kriminalpsychologin und hat bereits ein Profil des mutmaßlichen Täters erstellt. In der Folge hoffen wir auf schnelle Resultate. Und um eine Frage vorwegzunehmen: Die Walpurgisfeiern müssen wegen weiterer Tatortermittlungen am Hexentanz nicht, ich wiederhole: nicht abgesagt werden. Allerdings werden in diesem Jahr eine Reihe umfangreicher Sicherheitsmaßnahmen ergriffen werden. Diese sind auf neue Bestimmungen für Großveranstaltungen zurückzuführen, die seit der Katastrophe bei der Loveparade in Duisburg gelten.« Damit sollte A.G. signalisiert werden, dass es im Steinkreis von Polizei und Security nur so wimmeln würde– was nicht ganz stimmte, aber auch nicht gelogen war.


  Damit war Alex an der Reihe. Fotoapparate klickten. Blitzlicht leuchtete. Ein Kameramann drängelte sich an den Tischen vorbei und stellte sich hinter das Podium, um seine Kollegen dabei abzufilmen, wie sie sich Notizen machten. Alex schluckte, nickte leicht in die Kameras und nahm sich noch einmal vor, möglichst unkonkret zu bleiben, der Presse aber dennoch genug Schlagworte zuzuwerfen, die A.G. bestimmte Signale senden sollten.


  »Wir sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt dringend auf Unterstützung von außen angewiesen und bitten in beiden Fällen um sachdienliche Hinweise.« Mit dieser Formulierung wollte Alex signalisieren, dass die Polizei darauf wartete, dass sich A.G. bei ihr meldete. »Nach den Tötungen hat der Täter versucht, die Leichen der Frauen zu verbrennen, was jedoch nicht gelang.« Auch auf diese Aussage hatte Alex Wert gelegt– A.G. sollte damit provoziert werden, dass man ihn für einen Dilettanten hielt und zudem überhaupt nicht verstanden hatte, worum es ihm ging.


  »Wir gehen davon aus«, erklärte sie weiter, »dass es sich in beiden Fällen um Sexualdelikte handelt. Es ist gut möglich, dass die sexuellen Handlungen erst nach dem Tod ausgeführt worden sind.« Eine weitere Provokation, auf die die nächste folgte: »Ein Sexualstraftäter hat vor allem seine rücksichtslose Triebbefriedigung im Sinn, also eher niedere Beweggründe. Und wir wissen aus der Statistik, dass wir es nicht selten mit Menschen zu tun haben, die selbst sexuellen Missbrauch erlitten haben. Sie wollen mit den Taten ihre Versagensängste und auch ihr tatsächliches Versagen im Leben kompensieren und haben in der Mehrheit aller Fälle einen eher geringen Intelligenzquotienten.« Sie ließ die Worte nachhallen– und hoffte, dass sich wenigstens ein Teil davon in der Presse wiederfinden würde. »Es ist uns im vergangenen Jahr gelungen, den Fall des Purpurdrachen zu klären«, schloss sie dann, »und ich bin mir sicher, dass wir auch den laufenden schnell und effizient zu einem Abschluss bringen. Die Aufklärungsquote bei Tötungsdelikten beträgt in Lemfeld seit Jahren mehr als neunzig Prozent, und ich werde die Kollegen mit allen Kräften darin unterstützen, dass das so bleibt.«


  Einige Journalisten meldeten sich zu Wort, einige wenig überraschende Fragen wurden beantwortet, und dann beendeten Staatsanwalt Dr.Becker und Reineking die Pressekonferenz mit dem Hinweis, dass es mehr derzeit nicht zu sagen gebe. Erst jetzt merkte Alex, dass sie vor Aufregung etwas zitterte, und gab sich alle Mühe, das niemanden merken zu lassen. Sie drängelte sich freundlich nickend an den Reportern vorbei und atmete auf, als sie auf dem Flur angelangt war.


  »Netter Auftritt«, hörte sie hinter sich eine weibliche Stimme, und als Alex sich umdrehte, blickte sie in zwei Raubvogelaugen. Franziska Wellmann von der Neuen Westfalenpost hielt die Pressemappe und einen Notizblock vor der Brust umklammert und sah Alex regungslos an.


  »Danke. Frau Wellmann von der Westfalenpost, nehme ich an?«


  Die Journalistin nickte knapp. Dann kam sie einen Schritt näher. »Das war alles heiße Luft. Soll ich das jetzt so drucken?«


  »Bitte?«, fragte Alex und fühlte sich ertappt.


  »Keine Sorge. Wir spielen mit. Aber verkaufen Sie uns nicht für dumm. Ich weiß gerne, woran ich bin, und wenn es wirklich etwas Neues gibt, dann freue ich mich, das als Erste zu erfahren.«


  Alex musterte die Journalistin und verschränkte die Arme vor der Brust. Widerstand war zwecklos. »Selbstverständlich«, nickte sie so freundlich wie möglich, doch gleichzeitig lief ihr ein Schauer über den Rücken. Wenn die Polizeireporterin es schon nicht geschluckt hatte, was war dann mit A.G.?
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  Vielen Dank.« Alex legte auf. Gerade hatte sie erfahren, dass sie am nächsten Morgen in der Gemeindepsychiatrie mit Varenholz sprechen konnte– die behandelnde Ärztin wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Alex massierte sich die Schläfen und sah zum Fenster hinaus. Ein schöner Frühlingstag. Die Menschen würden das Bummeln durch die Stadt genießen, die Sonnenbrillen auspacken und einen Kaffee unter freiem Himmel trinken. Genau das sollte sie jetzt eigentlich auch tun. Von der Pressekonferenz brummte ihr der Schädel, und sie überlegte, ob sie noch irgendwo auf einen Espresso einkehren sollte. Außerdem musste sie endlich Katzenfutter und Streu besorgen. Und Getränke kaufen. Und Obst. Und Gemüse. Und Brot– wann, zum Teufel, sollte sie das immer schaffen? Es war ein Segen, dass die meisten Supermärkte inzwischen lange geöffnet hatten, aber…


  Die Bürotür öffnete sich. Schneider kam herein. Natürlich ohne anzuklopfen.


  »Du lernst es nie, oder?«, fragte Alex.


  »Es ist mehr eine Frage des Wollens.« Schneider ließ sich in den Ledersessel fallen und legte sich eine Aktenmappe auf den Schoß. »Ich habe mit Horst von der KTU telefoniert. Rays Wagen wurde mit Beschleuniger in Brand gesetzt– mit einem Lösungsmittel für Lacke. Außerdem sind die Bremsbeläge in einem Rutsch abgefahren worden.«


  »Aha.« Alex griff zu einigen Büroklammern. »Dann halten wir weiter an der Theorie fest, dass A.G. ihn überwältigt, fixiert und den brennenden Wagen in Gang gesetzt hat.«


  Schneider nickte. »Wie genau A.G. das Gaspedal festgeklemmt hat, lässt sich nicht rekonstruieren, sagt die KTU. Ray muss versucht haben, den Mercedes anzuhalten, was nicht gelang. Also ist er auf die Tankstelle zugesteuert, um Hilfe zu holen und den Wagen gewaltsam zu stoppen. Ist natürlich genau die richtige Adresse, um mit einem brennenden Wagen anzuhalten, aber wahrscheinlich denkt man in der Situation da nicht drüber nach.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Alex und spielte mit den Büroklammern.


  Schneider nahm die Aktenkladde zur Hand und warf sie auf Alex’ Schreibtischunterlage. »Und jetzt wird es richtig interessant.«


  »Was ist das?« Alex schlug die Mappe auf. Darin lagen ausgedruckte E-Mails, Gutachten und Fotoausdrucke, die Nahaufnahmen von den Einkerbungen der Initialen »A.G.« zeigten.


  »Unsere weiteren ausstehenden Ergebnisse von der kriminaltechnischen Untersuchung«, sagte Schneider. »A.G.s Signatur wurde jeweils mit ein und demselben Messer geschnitzt. Bei der Untersuchung mit dem Elektronrastermikroskop sind einige Metallpartikel in dem Holz festgestellt worden. Anhand der Legierung und durch die Art und Weise, wie die Maserung zerschnitten worden ist, lassen sich Rückschlüsse auf die Klinge ziehen. Das Labor ist sehr sicher, dass es sich um ein zweischneidiges Messer vom Typus Applegate Fairbairn handelt. Das ist ein militärisches Kampfmesser und wird in Spezialeinheiten verwendet– zum Beispiel beim deutschen KSK.«


  »Die Bundeswehr?«, fragte Alex verwirrt. KSK– das waren Spezialeinheiten, die in Krisengebieten operierten, soviel wusste sie.


  »Die Bundeswehr«, bestätigte Schneider. »Und jetzt kommt das i-Tüpfelchen«, sagte er, während Alex sich ein Katalogbild des wahrscheinlich verwendeten Messertyps ansah. »Das Labor hat in den Holzsplittern vom Hexentanz Pollenspuren gefunden. Mikroskopisch kleine, und auch nur ganz wenige. Diese Pollen stammen nach der Einschätzung eines Botanikers von der Pflanze Iris cycloglossa.« Schneider brach sich fast die Zunge beim Aussprechen. »Eine wilde Schwertlilie, wie es heißt. Das Besondere an der Pflanze ist, dass sie endemisch ist– also nur da vorkommt, wo sie auch wächst, und nirgends anders. In diesem Fall ist das Herkunftsland Afghanistan.«


  Alex zwirbelte in ihrem Haar und verschob die Unterlagen. Afghanistan. KSK-Spezialkräfte. Das konnte etwas bedeuten, musste es aber nicht. »Dann suchen wir also einen Soldaten oder Ex-Soldaten?«


  »Oder aber jemanden«, sagte Schneider und verschränkte die Arme vor der Brust, »der sich einen Dolch auf dem Flohmarkt gekauft hat, mit dem jemand am Hindukusch Blümchen geschnitten hat. Diese Pollen-Sache sagt zunächst nur aus, dass das Messer in Afghanistan gewesen sein könnte. Und vielleicht noch nicht einmal das. Die Waffe könnte auch aus einem Militaria-Laden stammen, in dem gebrauchte Uniformteile verkauft werden, und dort mit Pollen in Kontakt geraten sein. Weiter sind auch Polizeikollegen in Afghanistan aktiv, die dortige Kräfte ausbilden. Das DRK, das THW ebenfalls– und was weiß ich noch alles.«


  Ja, dachte Alex. Es gibt tausend Wege, wie solche Spuren zustande kommen können. Aber einer dieser tausend Wege war der richtige, den zu gehen man sich entschließen musste, wenn man weiterkommen wollte– und sei es nur, um ausschließen zu können, dass er zum Ziel führte.


  »Wer«, sagte Alex, schlug die Beine übereinander und sortierte die Büroklammern in ihrer Handfläche, »würde einen so speziellen Militärdolch besitzen und in Deutschland verwenden? Entweder jemand, der daran Erinnerungen knüpft, der die Waffe gewohnt ist, sie bereits benutzt hat. Vielleicht aber auch jemand, der eine ganz spezielle Waffe gesucht hat– das perfekte Messer für seinen Zweck. Der sich selbst für eine Art Soldat auf einer Mission hält– vielleicht einen Soldaten Gottes.«


  Schneider lachte leise. »Soldat Gottes?«


  Alex zuckte mit den Achseln und flocht die Büroklammern zu einer Kette. »Überraschend ist, dass er die Foltergeräte dem Anschein nach extra aus Holz fertigen ließ, damit alle Spuren auf dem Scheiterhaufen vernichtet werden, aber bei dem Messer nicht daran gedacht hat.«


  Schneider streckte sich im Sessel und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Weil er nicht auf dem Plan hatte, dass wir das ermitteln können.«


  »Ist jemand aus Marstens Zirkel…«


  Schneider winkte ab. »Die haben alle blütenreine Westen, und keiner war beim Militär.«


  Alex drehte die Büroklammerkette nachdenklich hin und her. »Wir bräuchten Informationen über Soldaten, die in Afghanistan waren. Aber das betrifft Tausende. Wir müssten den Kreis der Tatverdächtigen weiter einschränken beziehungsweise eine Liste mit Namen erstellen und diese dann überprüfen lassen.«


  »Pauschal schwierig«, sagte Schneider. »Die lassen sich nicht gerne in die Karten schauen und stellen sich mit Informationen sehr pingelig an. Ich habe einmal an einem Fall gearbeitet, in dem eine frühere Soldatin Kameraden wegen einer Gruppenvergewaltigung angezeigt hatte. Das Hin und Her zur Klärung der Zuständigkeit war fürchterlich. Die Kameraden im Flecktarn sind auf ihr positives Bild in der Öffentlichkeit sehr bedacht. Vor allem, seit sie sich am Hindukusch in die Luft sprengen lassen und Medienmeldungen über merkwürdige Aufnahmerituale, Sauforgien und Misshandlungen die Runde gemacht haben.«


  »Tja, kein Wunder, dass solche Dinge geschehen«, murmelte Alex. »Die Soldaten stehen unter einem enormen Druck, und der Druck sucht sich seinen Weg, um zu entweichen. Außerdem wächst Gewalt immer dann, wenn Hierarchien und Befehlsketten persönliche Verantwortung aufheben und jedes Handeln einer Art höherem Zweck dient.« Sie pflückte die Kette wieder auseinander. »Ich werde mich mit der Bundeswehr in Verbindung setzen. Es gibt doch eine Kaserne hier in der Nähe…«


  »Sicher«, sagte Schneider, »und sie ist sogar ein Stützpunkt für den Afghanistan-Einsatz der Quick Reaction Force, der schnellen Eingreiftruppe, und zwar schon seit drei Jahren. Weiter haben wir in Lemfeld eine Menge regionaler Institutionszentralen, zum Beispiel vom Roten Kreuz, vom Technischen Hilfswerk, von Ärzte ohne Grenzen, Kirchen, UNICEF und ähnlichen Einrichtungen.«


  »Wir müssten die Parameter reduzieren. A.G. kennt sich in Lemfelds Geschichte bestens aus. Er wird also wahrscheinlich hier wohnen, hier stationiert gewesen sein oder von hier stammen.«


  »Darauf bin ich auch schon gekommen. Trotzdem bleiben eine Menge Personen übrig, die überprüft werden müssten«, erklärte Schneider. »Den Einsatz deutscher Truppen im Rahmen von ISAF, der International Security Assistance Force, am Hindukusch hat die Bundesregierung schon 2001 beschlossen, und zeitweilig sind dreitausend deutsche Soldaten gleichzeitig in Afghanistan– seit Jahren, und diese Teams werden ja auch immer wieder ausgewechselt. Zudem hat Deutschland seit 2006 die Verantwortung für die kompletten Nordregionen. Es sind also bereits jede Menge Soldaten in Afghanistan gewesen– und die Mitarbeiter von Firmen und karitativen Einrichtungen kommen obendrauf.«


  »Können wir das auf Mitglieder von diesem KSK einschränken?«, fragte Alex.


  »Zunächst lassen wir mal die Bezugsquellen für diese Messer ermitteln. Aber mit dem KSK ist es schwierig. Das Kommando Spezialkräfte ist eine Sondereinheit– so wie unsere SEKs oder die GSG9. Topsecret also. An die Infos kommen wir höchstens ran, wenn offizieller Papierkram zwischen den jeweiligen höchsten Behördenstellen hin und her geschoben wird, und das läuft nicht von heute auf morgen. Kurzfristig können wir nur mit dem arbeiten, was wir bekommen, unsere Datenbanken diesbezüglich befragen, die Leute herauspicken, auf die Geländewagen zugelassen sind, und sehen, wer von den Verbleibenden ins Profil passt und zum Beispiel Geschichte studiert hat oder so. Dann könnten wir meinetwegen einen Speicheltest mit den in Frage kommenden Personen ansetzen, obwohl wir bislang ja keine Täter-DNA haben, aber damit ließe sich gewiss Druck aufbauen.«


  »Das wäre ja schon mal was«, sagte Alex. »Ich werde bei der Bundeswehr anrufen und um einen Termin bitten.«


  Schneider lachte auf und winkte ab. »Die Brüder werden mauern wie die Weltmeister.«


  Alex ließ die Büroklammern in das dafür vorgesehene Fach ihrer Schublade rieseln. »Sehen wir ja dann.«
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  Es ist der Fluch«, murmelte Varenholz und sah Alex aus wässrigen Augen an.


  Alex schlug die Beine übereinander und versuchte sich zu konzentrieren. Sie faltete den Einkaufszettel zusammen, der in ihrem Notizbuch lag. Darauf stand auch, dass sie zum Essen mit Martin verabredet war. Martin. Alex befürchtete, dass er sich von den Treffen und der gemeinsamen Nacht etwas versprechen könnte, zu dem sie noch nicht bereit war. Aber wie sollte sie erfahren, wozu sie bereit war, wenn sie ihm auswich? Abgesehen davon, hätte sie es ohnehin nicht über das Herz gebracht, Martin abzuweisen. Dazu war er einfach zu nett. Und genau das war das Problem.


  Alex legte das Notizbuch demonstrativ zur Seite, um Varenholz nicht unnötig unter Druck zu setzen. »Was macht Sie so sicher, dass es der Fluch war, Herr Varenholz?«


  »Weil es nur eine Frage der Zeit war, bis er zurückkehrt und sein Werk verrichtet.« Varenholz’ Stimme klang wie ein rasselnder Kieslaster. Sein Gesicht war so weiß wie das Laken des Krankenhausbetts, auf dessen Kante er saß.


  Dr.Verena Jochimsen räusperte sich. Sie war nicht viel älter als Alex und trug zu ihrer Jeans ein pinkfarbenes Poloshirt. Einzig das kleine Metallschild mit ihrem Namen auf der Brust sowie dem Logo des Gemeindepsychiatrischen Zentrums Lemfeld deutete darauf hin, dass sie keine Besucherin war. »Haben Sie denn etwas sehen können, dass Sie an eine Art Geist erinnert hat, Herr Varenholz?«, fragte sie.


  Varenholz’ Unterlippe zitterte. »So was macht kein Mensch«, flüsterte er.


  Die Ärztin lenkte sogleich von dem Geschehen am Osterfeuer ab. »Wenn wir einfach einmal ausgrenzen, was passiert ist, denn das ist ja hinlänglich bekannt und interessiert Frau von Stietencron sicher gar nicht so sehr– was haben Sie denn an dem Abend eigentlich gemacht?«


  »Ich war auf dem Hof«, sagte Varenholz matt und massierte sich die schwieligen Hände. »Und ich habe mich über die Frösche geärgert. Dumme Mistviecher.«


  Alex wollte nachhaken, sah aber das verständnisvolle Nicken von Dr.Jochimsen, das zu sagen schien: Ja, genau, die bösen Frösche, hatten wir schon besprochen, und die sind ja nicht so wichtig, und schluckte ihre Frage wieder runter. Varenholz sprach weiter. »Dann machten die Pferde einen unruhigen Eindruck. Schließlich war da der Brandgeruch.«


  »War denn da«, brachte sich Alex ein, »vorher etwas zu hören gewesen? Ein Motorengeräusch? Von einem Auto?«


  Varenholz schüttelte den Kopf.


  »Später auch nicht?«


  »Nein. Meine Frau stand irgendwann neben mir mit dem Handy…«


  »Ja, sie hat Feuerwehr und Polizei alarmiert«, bestätigte Alex und beugte sich etwas vor. Der alte Mann roch bitter. Krank. Seine Haare waren zerzaust, sein Atem säuerlich. »Herr Varenholz«, sagte sie mit gesenkter Stimme, »ich frage deswegen nach einem Motorengeräusch, weil die Polizei Fahrzeugspuren auf Ihrer Weide gefunden hat und annimmt, dass der Täter damit an den Holzhaufen herangefahren ist. Und wir wissen alle, dass Sie nichts an dem ändern konnten, was geschehen ist. Sie hatten keine Chance, etwas zu tun, und Ihre Frau hat das einzig Richtige getan und die Feuerwehr angerufen. Es ist alles allein die Schuld des Mannes, den wir suchen.«


  Varenholz schnappte nach Luft und sah Alex verzweifelt an. »Ich hätte die Frau doch nicht retten können– wie hätte ich denn das tun sollen?«


  Alex legte dem Mann beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Es gab dazu keine Möglichkeit, und das macht es manchmal so schwer, dieses Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit. Aber letztendlich haben Sie beziehungsweise Ihre Frau ja umgehend gehandelt und sofort Hilfe geholt– das Beste, was Sie tun konnten. Sie haben mir bereits sehr geholfen, und liege ich richtig in der Annahme, dass höchstens Sie selbst und niemand anderes, den Sie kennen, für gewöhnlich mit einem Wagen über die Weide fährt?«


  Varenholz schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Niemand fährt über die Weide. Ich auch nicht– ich habe ja nicht mal einen Geländewagen.«


  »Tja«, sagte Alex und warf Dr.Jochimsen gespielt einen triumphierenden Blick zu, den diese aufnahm, »damit haben Sie uns bestätigt, dass unsere Vermutungen korrekt sind, Herr Varenholz. Und das bringt uns wiederum ein großes Stück nach vorne. Außerdem wissen wir damit nun auch verlässlich, dass wir nicht nach einem Geist suchen müssen, denn Geister fahren ja nicht mit Geländewagen herum.«


  Varenholz schien nachzudenken und betrachtete seine zitternde Hand. »Sicher nicht«, sagte er leise. »Aber vielleicht ist es jemand anders, auf dem der Fluch liegt.«


  »Jaaa«, sagte Dr.Jochimsen lang gezogen und blickte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Frau von Stietencron muss jetzt leider weiter, Herr Varenholz.«


  »Mhm«, nickte Alex und stand auf. Die Ärztin hatte ihr zehn Minuten gegeben– mit der Option auf mehr Zeit, je nach Verfassung des Patienten. Aber Varenholz war in der Tat noch nicht fit für eine umfangreichere Vernehmung. Zudem bezweifelte Alex, dass er etwas Wesentliches zu den Ermittlungen beitragen konnte. Sie streckte dem Mann die Hand hin, die dieser nicht ergriff. »Es freut mich wirklich«, sagte Alex, »dass es Ihnen bessergeht und dass Sie uns bereits jetzt schon weiterhelfen konnten. Alles Gute, Herr Varenholz.« Keine Antwort. Nur ein Nicken. Dann verließen Alex und die Ärztin das Zimmer.


  Die Sohlen der Turnschuhe von Dr.Jochimsen quietschten auf dem Belag des langen Flures. An den Türen der Patientenzimmer hingen bunte Drachen. Die Wände dazwischen waren mit Blumenaquarellen dekoriert. Seit im vergangenen Jahr die private Einrichtung Luisenstift abgebrannt war, platzte das in ehemaligen britischen Kasernengebäuden untergebrachte GPZ aus allen Nähten, und es wurde derzeit über eine Erweiterung nachgedacht– zumal es mit einem Traumazentrum auch einige neue Aufgaben übernommen hatte, auf die Alex Dr.Jochimsen noch ansprechen wollte.


  »In der Schocksituation«, erklärte die Ärztin jetzt im Gehen, »hat er sich auf die Geschichte mit dem Fluch zurückgezogen, um die unfassbare Tat für sich erklärbar zu machen. Außerdem wird mit dieser Gespenstergeschichte vom Scharfrichter Gießenbier den Kindern ja schon von klein auf die Angst anerzogen, er könne eines Tages zurückkommen. Bei Varenholz muss sich das stark verfestigt haben– vielleicht hat er die Kinder mit der Geschichte sogar selbst auf seinem Ponyhof erschreckt.«


  »Mhm.« Alex nickte und spürte den prüfenden Seitenblick.


  »Aber die Geschichte hat etwas mit den Morden zu tun?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Verstehe.«


  »Behandeln Sie in dem Traumazentrum viele Patienten?«


  Dr.Jochimsen blieb stehen und musterte Alex. »In dem Zentrum haben wir eine Zeitlang vorwiegend Soldaten behandelt, die von Auslandseinsätzen zurückgekommen sind. Die Überweisungen nahmen irgendwann überhand, und«, sie strich sich durchs Haar, »schließlich wurden andere Infrastrukturen geschaffen. Das Verteidigungsministerium hielt es für sinnvoll, solche Zentren direkt an die Bundeswehrstandorte beziehungsweise die Bundeswehrkrankenhäuser zu verlagern und mehr Psychologen anzustellen. Zumal der Bedarf stetig wächst. Allein im letzten Jahr sind bundesweit mehr als fünfhundert deutsche Soldaten neu in Behandlung gekommen. Es ist aber auch eine Kostenfrage, wenn man die Patienten in auswärtigen Einrichtungen wie dem GPZ behandeln lassen muss, verstehen Sie?«


  Alex dachte einen Moment nach. »Ich muss Sie bitten, die folgenden Informationen vertraulich zu behandeln.«


  »Klar.«


  »Wir können nicht ausschließen, dass der Tatverdacht sich gegen jemanden richten könnte, der entweder selbst Erfahrung in Auslandseinsätzen gesammelt hat oder mit einer solchen Person verwandt ist.«


  »Wir sind nicht das einzige Zentrum bundesweit, und«, sie zuckte mit den Achseln, »wir können nicht einfach so Patientendaten herausgeben, das müsste schon…«


  »…alles seine Richtigkeit haben, natürlich.« Alex lächelte. »Aber wenn ich Sie fragen würde, ob zum Beispiel einer der Patienten im GPZ sehr intensive und belastende Erfahrungen im Kontext mit Folter oder Verbrennungen gemacht hat, dann ließe sich doch sicher unverbindlich darstellen, ob es eine solche Möglichkeit gibt, bevor wir über Anträge, Verfügung und Anordnungen reden, nicht?«


  Dr.Jochimsen lachte. »Das würde ich nicht für ausgeschlossen halten, und für einen grundsätzlichen Überblick könnte ich sicherlich einmal die Kollegen fragen, bevor wir die Klinikleitung bemühen müssten.«


  »Das wäre prima.«


  »Geht es um spezielle Folterungen?«


  Alex blickte aus dem Flurfenster, dann wandte sie sich wieder zu der Ärztin. »Ich nehme an, dass der Täter seine Erfahrungen im Ausland mit Dingen verknüpft haben könnte, die ihn privat interessieren. Hexenverfolgung, Mittelalter, diese Gießenbier-Geschichte…«


  »Puh. Nicht gerade mein Spezialgebiet.«


  »Meins auch nicht«, entgegnete Alex. »Ich musste mich auch erst in die Materie einarbeiten, aber ich habe einen kompetenten Ansprechpartner in Dr.Bernhard Funke gefunden, der…«


  »Ach, Dr.Funke«, lachte Dr.Jochimsen. »Ja, nun der ist wirklich ein wandelndes Geschichtsbuch.«


  Alex legte den Kopf schief. »Sie kennen ihn?«


  »Oh, ja, natürlich. Wenn Sie ihn bereits getroffen haben, wird Ihnen sozusagen als Kollegin nicht entgangen sein, dass er…«


  »…an Asperger leidet«, ergänzte Alex.


  »Ja. Glücklicherweise keine schwere Form, und es geht ihm in der Regel ganz gut damit. Ich leite ehrenamtlich eine Autismus-Gruppe, und er nimmt gelegentlich an den Treffen teil und unterhält sich mit den anderen über alle möglichen Dinge. Man kommt sich manchmal vor wie unter Universitätsprofessoren– in ihren jeweiligen Spezialinteressen verfügen Autisten häufig über ein enormes Wissen. Wir hatten aber auch schon im Patientenverhältnis Kontakt zueinander.«


  »Er war bei Ihnen in Behandlung?«


  Die Ärztin schmunzelte. »Nun, darüber darf ich Ihnen wiederum nicht viel sagen, oder?«


  »Und andeuten?«


  »Ist das denn relevant?«


  Alex antwortete mit einem Schweigen. Dr.Jochimsen leckte sich über die Lippen. Dann atmete die Ärztin tief aus. »In dem Krankheitsbild eines Autisten kann es gelegentlich zu paranoiden oder schizoiden Schüben kommen. Diese bedürfen gelegentlich einer genaueren Beobachtung.« Alex wünschte sich, sie hätte etwas zum Sortieren da. In Ermangelung von Bierdeckeln oder Büroklammern zwirbelte sie in einer Haarsträhne. »Aber ansonsten«, fuhr Dr.Jochimsen fort, »ist Funke ein vorbildlicher Patient. Er hatte großes Glück, dass seine Eltern ihn so gefördert haben und seine Krankheit es sogar zuließ, dass er studieren und promovieren konnte. Ich halte das für großartig.«


  »Absolut«, nickte Alex, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie der Ärztin. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt, worüber wir nicht sprechen dürfen?«


  Dr.Jochimsen lachte. »Natürlich.«
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  Steffi goss die heißen Kirschen über das Vanilleeis und sah zu, wie sich die gelblichen Kugeln verflüssigten. Menschen mit Sonnenbrillen hasteten in der Fußgängerzone vorbei. Viele trugen bereits Shorts, Spaghettiträger-Tops und Flipflops, obwohl die Temperatur gerade mal die 20-Grad-Marke passiert hatte. Es war, als wollten manche den Sommer geradezu herbeizwingen. Die beiden Polizisten in Zivil taten das nicht. Sie saßen in Jacken auf einer Bank, rauchten und schauten den Passanten beim Flanieren zu, wobei es Steffi lieber gewesen wäre, wenn die Männer nur T-Shirts oder kurze Hemden getragen hätten. Die Jacken vermittelten ihr ein ungutes Gefühl, suggerierten sie ihr doch, dass die Beamten damit ihre Pistolen verdecken wollten, die in Gürtel- oder Schulterholstern steckten.


  Steffi löffelte eine Kirsche heraus, ließ sie im Mund verschwinden, spielte mit der Zunge daran herum und wischte sich mit dem kleinen Finger die Vanillesoße vom Mundwinkel ab. Jan musterte sie. Dann blickte er zu Seth, der wie gewohnt ganz in Schwarz gekleidet war, sich an einem Kaffee festhielt und noch blasser wirkte als sonst.


  »Sie wollen am liebsten, dass wir zu Hause bleiben«, erklärte Seth. »Kein Beltane, kein gar nichts.« Er trank einen Schluck und streckte sich in dem Korbsessel aus. »Aus Sicherheitsgründen, sagen sie, weil bei den zu erwartenden Massen an Menschen der Überblick verlorengehen könne.«


  »Und?« Jan schien zu erwarten, dass Seth erklärte, er habe die Cops hinausgeworfen oder zumindest ausgelacht. Aber stattdessen erklärte ihr spiritueller Führer: »Ich habe ihnen gesagt, dass wir kooperieren werden und dass es uns aus religiösen Gründen nicht möglich ist, eine Teilnahme abzusagen.« Seth zuckte die Schultern. »Es kommt einfach nicht in Frage, das Fest ausfallen zu lassen.«


  »So sehe ich das auch. Scheißbullen!«, sagte Jan. »Wegen solcher faschistischer Strukturen sind die weisen Frauen und Männer vor Hunderten von Jahren auf den Scheiterhaufen geschickt worden, und sie starben, damit…«


  Seth hob die Hand. »Die Polizei will unser Leben schützen. Deswegen habe ich eingewilligt, dass wir GPS-Sender tragen.«


  Jan lachte spöttelnd auf. »Bitte?«


  Steffi rollte mit den Augen. »Das ist doch Blödsinn.«


  Seth seufzte. »Es passt mir aber auch nicht, die Polizei als Zuschauer dabeizuhaben. Und mit den Sendern umgehen wir das zumindest für das Ritual.«


  Jans Augen funkelten dunkel. »Das geht nur uns etwas an. Die Bullen sollen sich gefälligst aus unserem Leben heraushalten.«


  Seth presste die Lippen zusammen und beugte sich etwas vor. »Ohne diese Sender wird es für uns kein Beltane geben, Jan. Ich weiß nicht, was die machen, wenn ich das ablehne– aber glaub mir, irgendwas machen sie dann: uns unter Hausarrest stellen oder in Schutzhaft nehmen.« Statt zu antworten, schnaubte Jan und schüttelte den Kopf.


  Steffi löffelte noch eine Kirsche aus der Schale. »Das Ritual«, sagte sie und schabte etwas von der gelblich roten Flüssigkeit mit dem Löffel zusammen, »dauert doch ohnehin nicht länger als eine Dreiviertelstunde, oder?«


  »Nein, wenn wir es so einrichten, dauert es nicht länger«, sagte Seth, lehnte sich etwas zurück und sah Steffi interessiert an.


  »Also, vielleicht müssten wir die Sender ja nicht die ganze Zeit tragen? Und wir könnten das Ritual abseits abhalten, wo wir nicht gestört werden– ihr wisst, wo.« Der Anflug eines Grinsens umspielte Jans Mundwinkel. Seth faltete die Hände zusammen, stützte sich mit dem Kinn darauf und dachte nach. Steffi schlürfte den Kirschsaft-Vanille-Sud vom Löffel. Sie wusste jetzt schon, was Seth sagen würde. Er liebte Kompromisse, weil Kompromisse in seinen Augen Harmonie erzeugten und das Spiel gegensätzlicher Kräfte sowohl ausglichen als auch ineinander vereinten. Oder mit anderen Worten: Seth mochte keine klaren Entscheidungen. Dennoch leitete er den Coven. Er war Steffis Priester, und am Ende war es deswegen gleichgültig, was sie dachte, meinte und tat: Seth wies den Weg, und wenn er sagte: »Fürchtet euch nicht!«, dann war das genau so zu verstehen.


  »Ich denke«, sagte Seth, »das wäre eine Möglichkeit. Aber wenn das auffällt, kommen wir in Teufels Küche– wir müssten das geschickt machen.«


  Jan schmunzelte. »In Teufels Küche kenne ich mich aus.«
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  Hast du eigentlich Verwandte, die beim Bund waren oder sind?«


  Martin lachte. »Nee, damit kann ich nicht dienen.«


  Alex lachte nicht und wich auch nicht zur Seite, als Angelo, der Inhaber des DiCaprio nach draußen kam, um an diesem herrlichen Aprilmittag für Martin Pollo al forno und für Alex eine Dorade im Salzmantel zu servieren. »La Contessa?«, musste Angelo erst fragen, damit Alex sich etwas zurücklehnte und er genug Platz hatte. »Wir können auch reingehen«, sagte Martin beiläufig.


  »Nein.«


  »Die Contessa isst lieber hier draußen, weil sie nach dem Essen nicht gerne nach Eau DiCaprio riecht«, schmunzelte Angelo und hämmerte den Salzmantel der Dorade auf.


  »Im Ernst«, sagte Martin, »wenn dir kalt ist, dann…«


  »Martin«, fauchte Alex. »Die Sonne scheint, und habe ich irgendetwas davon gesagt, dass mir kalt ist?«


  Martin atmete tief durch und sezierte dann sein Huhn. »Wieso interessiert dich das mit der Bundeswehr?«


  »Nur so. Funke hat ja sicher ebenfalls nicht gedient, oder?«


  »Um Himmels willen, bloß nicht. Wieso hast du ihn nicht selbst gefragt?«


  »Es hatte zu dem Zeitpunkt keine Relevanz.«


  Martin öffnete den Mund, um etwas zu antworten, spülte dann die geplante Bemerkung mit einem Schluck Wein hinunter. »Okay«, sagte er dann. »Aber warum interessiert dich das so brennend? Mich würde zum Beispiel viel mehr interessieren, wer du eigentlich bist, Alex. Ich weiß überhaupt nichts über dich.«


  »Vielleicht ist das auch besser so.« Alex warf ihm einen Blick zu.


  Verdammt, er war ein guter Kerl. Aber sie wusste, dass sie sich niemals in ihn würde verlieben können. Einerseits war Benji noch zu nahe– und andererseits… Nun, andererseits war Martin einfach nicht der Mann, der an ihre Seite passte. Sie würde sich alle Mühe geben, ihre Beziehung auseinanderzunehmen, sobald sie sich darauf eingelassen hatte, und Martin wäre nicht stark genug, um Alex’ Spitzhacke an sich abprallen zu lassen oder Risse zu kitten und ihr die Hacke wegzunehmen. Er würde nachgeben– und das wäre der Anfang vom schnellen Ende.


  Alex tupfte sich den Mund mit einer weißen Serviette ab. »Gibt es einen bestimmten Grund, dass Funke sich so sehr für das Mittelalter und die Hexenverfolgung interessiert?«


  »Na ja«, antwortete Martin nach einer Kunstpause, in der er offenbar den abrupten Themenwechsel verdaute, »so gut kenne ich ihn persönlich nicht. Aber ich weiß, dass es bestimmte Themen gibt, die ihn über Gebühr fesseln und beschäftigen. Vielleicht ist das Teil seiner Krankheit. Diese Gießenbier-Geschichte ist so ein Steckenpferd von ihm– er hat in dieser Sache sogar einmal genealogische Untersuchungen betrieben.«


  Alex hielt in der Bewegung inne. »Ahnenforschung?«


  »Genau.«


  Alex wollte gerade nachfragen, wann Funke sich damit befasst hatte, die Blutlinie des Scharfrichters Gießenbier nachzuzeichnen, als die Titelmelodie von Beverly Hills Cop aus ihrer Handtasche drang. Das Display zeigte eine Nummer, die Alex zunächst nichts sagte. Als sie sich meldete, begrüßte sie die Stimme von Dr.Jochimsen aus der Gemeindepsychiatrie. »Ich hoffe, ich störe gerade nicht?«


  »Nein«, antwortete Alex und schob ihren Teller beiseite. Martin wandte sich ab, um zwei Espresso zu bestellen– jedoch nicht, ohne sich in einer Art Gebärdensprache zu versichern, dass es okay war, wenn er für Alex einen mitbestellte.


  »Mir ist noch die Selbsthilfegruppe für Bundeswehrveteranen eingefallen, Frau von Stietencron. Vielleicht hilft Ihnen das weiter. Es ist ein Regionalverbund, der von einem früheren Offizier geleitet wird, Harald Kratz.«


  Alex nickte und merkte sich den Namen. »Gibt es mehrere solcher Gruppen?«


  »Oh, ja, natürlich, das ist beileibe nicht die einzige, es fiel mir nur gerade ein. Mit allem Weiteren melde ich mich wie besprochen, sobald ich dazu etwas sagen kann.«


  »Vielen Dank, Frau Jochimsen.«


  »Arbeit?«, fragte Martin.


  Alex nickte, steckte das Handy weg und starrte durch Martin hindurch. »Tut mir leid«, sagte sie geistesabwesend. »Ich muss los. Ich rufe dich an, okay?«


  Martin antwortete, dass es in Ordnung sei. Was blieb ihm auch anderes übrig?
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  In der Nacht war der Mann schweißgebadet aufgewacht. Er hatte von Steffi Paschke geträumt, die mit den anderen um das Feuer tanzte. Doch die Hexen entdeckten ihn, verfluchten ihn. Steffi verwandelte sich in eine alte Frau, die den knorrigen Finger ausstreckte und ihn in einer Sprache verdammte, die er nicht verstand. Mit einem Mal war überall Feuer und Blut. Leichen lagen um ihn herum, und es gab nichts mehr, was er tun konnte, weil bereits alles getan war. Dann sah er Steffis verbranntes Gesicht. Die Augen öffneten sich, und in diesem Moment wachte er schreiend auf.


  Jetzt stand er mit bloßem Oberkörper in der Küche. Aufgeschlagen auf dem Tisch lag die aktuelle Ausgabe der Neuen Westfalenpost, deren Lokalteil mit einem großen Foto der Psychologin aufgemacht war, Alexandra von Stietencron. In der Zeitung wurde sie damit zitiert, dass er ein Vergewaltiger sei. Ein Irrer. Sie hatte von niederen Beweggründen und von wehrlosen Opfern gesprochen. Dass er nicht lachte. Hexen waren nicht harmlos. Die Frau hatte offenbar keine Ahnung, worum es ging. Dass er den Fluch erfüllen musste, weil er nun einmal war, wer er war. Dass alles einem viel höheren Zweck diente, als in ihren mickrigen Kopf hineinpasste. Nun, vielleicht würde er ihren Kopf abschneiden oder spalten und ausprobieren, wie viel tatsächlich reinging. Vorher würde er sie womöglich einen Kanister Benzin austrinken lassen und ihr demonstrieren, wie es sich anfühlt, wenn man von innen heraus verbrennt. Sie stand auf der anderen Seite und wollte verhindern, dass er seine Aufgabe erfüllte. Sie machte sich schuldig, und wer schuldig war, der musste bestraft werden.


  Wann er sie sich holen würde, war noch zu überlegen. Es würde in einem Moment passieren, in dem sie am wenigsten damit rechnete. In jedem Fall war vorrangig Steffi Paschke an der Reihe, die nächste Hexe. Das optimale Zusammenspiel von Zeit, Raum und Kräften war entscheidend. Aufspalten, Isolieren, schnelles Zugreifen und Ausschalten. Dabei kam es ihm gelegen, dass die Polizei ihn so fahrlässig unterschätzte. So wie Frankreich den englischen König HenryV. bei der Schlacht von Azincourt. Und wo, dachte der Mann, während er an die Fensterscheibe hauchte und mit dem Zeigefinger »Steffi« schrieb, würde sein zahlenmäßig überlegener Feind ihn am allerwenigsten erwarten? Da, wo er sich für so gut geschützt hielt, dass er einen beherzten Zugriff für blanken Irrsinn erachten und nicht damit rechnen würde. Mit dem Handballen wischte der Mann die beschlagene Scheibe ab. In seiner Mitte musste man den Feind treffen. In seinem Herzen.
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  Oberst Walter Strunk war ein schneidiger Offizier mit Haaren grau wie Asche. Die Falten in dem gebräunten Gesicht sahen aus, als seien sie mit einem Meißel gezogen. Der Oberst, dachte Alex, hätte glatt als Enkel von dem Mann durchgehen können, dessen Porträt in Öl gemalt im Foyer der weitläufigen Lobby des Offizierscasinos hing, wo Strunk gerade der mit einem weißen Kellnerjackett bekleideten Ordonnanz zunickte und es damit erlaubte, einen Kaffee serviert zu bekommen. Das Gemälde stellte den Namenspatron der Kaserne dar, Generalfeldmarschall Erwin Rommel. Das Bild hatte Alex irritiert, aber sie hatte beschlossen, besser nicht nachzufragen, wie es sein konnte, dass heute noch eine Vorzeigefigur des Dritten Reiches, die für Hitler einen Angriffskrieg geführt hatte, so in Ehren gehalten wurde. In der Lobby mit dem zweifelhaften Charme der siebziger Jahre streckte Strunk sich in dem mit schwerem Stoff bezogenen Sessel aus, schlug die Knobelbecher übereinander, nippte an seinem Kaffee und sagte, dass er Alex und Schneider nichts zu sagen habe. Er ließ den Satz wie eine Anweisung klingen, die keinen Widerspruch duldete.


  »Na denn«, entgegnete Schneider und knabberte an einem Plätzchen, »wäre das ja nun geklärt.«


  »Ich weiß nicht, was Sie erwarten«, stellte Strunk klar. »Wenn es polizeiliche Ermittlungen wegen ziviler Vergehen eines Soldaten gibt, hat das nichts mit der Bundeswehr zu tun. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, gibt es keinen konkreten Verdacht gegen Personen, deren Daten Sie ersuchen. Wir arbeiten sehr gerne mit der Polizei zusammen, aber wir müssten schon wissen, in welcher Angelegenheit. Stimmen Sie mir zu?«


  »Natürlich«, sagte Alex und ignorierte den Kaffee. Mit seiner jovial-autoritären Art ging ihr Strunk gewaltig auf den Wecker. »Aber wir veranlassen sehr gerne den Staatsanwalt, Ihnen eine offizielle…«


  Strunk hob die Hand, als wolle er einen Konvoi stoppen, und fiel Alex ins Wort. »Mir braucht er überhaupt nichts zu schicken, weil ich das sofort an die zuständigen Stellen weiterleite und abwarte, wie dort entschieden wird. Dabei kann ich Ihnen jetzt schon garantieren, dass niemand der pauschalen Datenweiterleitung an die Polizei zustimmen wird, solange es keinerlei Tatverdacht gibt.«


  Alex atmete tief ein, behielt die Luft einen Moment in den Lungen und stieß dann hervor: »Herr Strunk, die Lemfelder Polizei ermittelt wegen mehrfachen Mordes, und wir fahnden nach einem Unbekannten. Der Gesuchte ist mutmaßlich Mitglied des KSK und im Afghanistaneinsatz gewesen, vermutlich innerhalb der letzten sechs Monate bis zwei Jahre. Wir gehen davon aus, dass er aus Lemfeld stammt oder jetzt dort lebt sowie im Einsatz schreckliche Dinge erlebt und möglicherweise auch getan hat.«


  »Ach so«, nickte Strunk. »Dann lasse ich meinen Adjutanten natürlich sofort nachschlagen und maile Ihnen die Telefonnummer zu.« Der Offizier stellte seine Kaffeetasse klappernd zurück und sagte dabei: »Kleiner Scherz«, ohne Alex’ wenig amüsierten Gesichtsausdruck zu würdigen. »Natürlich wissen Sie genauso gut wie ich, dass ich mit diesen Einschätzungen nichts anfangen kann. Weiter ist mir nichts über mögliche Kriegsverbrechen bekannt oder zu Ohren gekommen. Zudem sind wir sehr auf den Datenschutz von Angehörigen aus Spezialeinheiten bedacht– mindestens so sehr wie die Polizei bei ihren SEKs.«


  »Sie bestätigen wenigstens, dass es Ausfälle durch Traumata gibt?«


  »Ich bin nicht der Pressesprecher«, sagte Strunk und faltete die Hände auf der Brust. »Aber im Einsatz wird nicht mit Wattebällchen geworfen. Auch nicht in Afghanistan. Ich komme gerade von dort und habe in meinem Flugzeug zwei Särge mitgebracht.«


  Alex zwirbelte in einer Haarsträhne und fragte sich, ob sie sich darüber aufregen sollte, dass Rolf die ganze Zeit über entspannt im Sessel hockte und wie unbeteiligt aus dem Fenster blickte. »Wir«, sagte sie dann fest, »haben bereits drei Särge in Lemfeld. Oder besser: Urnen. Und diese sind der Grund für unsere Anwesenheit.«


  Strunk zuckte mit den Achseln. »Das ist traurig, aber nach wie vor sehe ich nicht, dass ich Ihnen bei den Ermittlungen behilflich sein kann.«


  »Besteht die Möglichkeit«, fragte Alex und trank nun doch einen Schluck Kaffee, »eine Liste von Soldaten zu erhalten, die aus psychischen Gründen ausgeschieden sind?«


  Strunk trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne. »Sie können jede Liste bekommen, die Sie wollen. Veranlassen Sie den Staatsanwalt dazu, das zu verfügen, und wir werden sehen, was das Ministerium dazu sagt. Es gibt selbstverständlich eine Reihe stationärer und ambulanter Abteilungen in den Bundeswehrkrankenhäusern, in denen traumatisierte Soldaten behandelt werden. Diese Abteilungen werden ausgebaut, denn der Bedarf ist größer als das aktuelle Angebot.«


  »Es gibt doch auch diese Reservistengruppen, oder? Mein Ex-Schwager war bei denen«, meldete sich jetzt Schneider zu Wort.


  »Sicher«, bestätigte Strunk.


  »Oder diese anderen Kameradschaften– die gibt es doch sicher auch für ehemalige Afghanistankämpfer.«


  »Richtig.«


  Alex stellte den Kaffee zurück. Unvermittelt musste sie an C-12 denken, die Anti-Angst-Droge, mit der in Paraguay Versuche an Menschen ausgeführt worden waren, und an die Videobilder von Soldaten, die sie im vergangenen Jahr gesehen hatte. Für Soldaten wie A.G., so er denn einer war, hatte man diese Droge entwickelt. Um Ausfälle zu vermeiden. »Im Gemeindepsychiatrischen Zentrum«, fragte Alex dann, »hat man mir berichtet, dass es Selbsthilfegruppen gibt?«


  »Sicher gibt es die. Soldaten mit einschlägigen Erfahrungen werden von unseren Ärzten an solche Gruppen vermittelt. Es gibt mittlerweile auch Foren im Internet. Es wird niemand alleingelassen…«


  »…weswegen Soldaten auch in die Gemeindepsychiatrie überwiesen worden sind?«


  »Korrekt. In der Vergangenheit ist das der Fall gewesen, weil in den Bundeswehrkrankenhäusern noch die Ressourcen gefehlt hatten.«


  Alex schlug ihr Notizbuch auf. »Ein Harald Kratz führt eine solche regionale Selbsthilfegruppe. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Strunk schmeckte den Namen ab. »Kratz, richtig«, sagte er schließlich. »Hochverdienter Offizier. Ehemaliger Oberstleutnant.« Er blickte demonstrativ auf die Uhr, »Ich muss mich leider entschuldigen«, stand auf und reichte Alex die Hand, die sie zögernd ergriff. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Wir alle haben unsere Vorschriften. Folgen Sie dem Dienstweg, dann kommen wir Ihren Ersuchen so schnell und präzise wie möglich nach.«


  Wenige Minuten später gingen Alex und Schneider auf den Mini zu, der am Straßenrand des Kasernengeländes unter einer gewaltigen Kiefer parkte.


  »Idiot«, zischte Alex.


  »Ja, mei«, murmelte Schneider und legte den Kopf in den Nacken. »Die machen auch nur ihren Job. Und ich habe dir vorher gesagt, dass das nichts bringt. Das ist die Bundeswehr, da muss alles nach Vorschrift laufen, und die werden gerade dir irgendwelche Informationen aus Kampfeinsätzen auf die Nase binden. Eine Uniform tut der anderen nichts.«


  »Pff«, machte Alex und öffnete den Wagen mit der Fernbedienung.


  »Ich bin gleich noch mal im Castle.«


  »Was?« Alex drehte sich zu Schneider um und hob die Augenbraue.


  Schneider zog eine Zigarette aus der Verpackung und steckte sie an. »Ich will da noch mal ein paar Dinge über Ray erfahren. Bist du dabei?«


  Natürlich war Alex dabei.
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  Als Schneider kürzlich mitten in die Orgie stolziert war, hatten ihn die Ausstattung des Castle und die Atmosphäre beeindruckt. Ohne die Musik, den Fackelschein und das übrige Tamtam war es jedoch, als sei plötzlich der Reißverschluss im Gummikostüm eines japanischen Godzilla-Filmmonster-Darstellers zu sehen. Im nüchternen Licht der Deckenbeleuchtung erinnerte das Innere des SM-Ladens an einen billig auf Ritterburg getrimmten Abenteuerspielplatz. Alex wagte kaum zu atmen, hatte sie doch das Gefühl, sie könne jeden Moment von irgendwelchen Krankheitserregern angesprungen werden.


  Leander Flynt und seine Frau wirkten in ihrer Alltagskleidung wie ein freundliches Ehepaar mittleren Alters, und Flynts Gattin hatte heute weder etwas von Jabba the Hutt noch irgendetwas Devotes an sich, als sie Schneider ein Glas Mineralwasser anbot. Seinen hautkranken Freund Juan mit dem Nietensackschutz hatte Schneider noch nirgends entdeckt. Wahrscheinlich trat er erst abends seinen Dienst an. Schneider schlürfte etwas Mineralwasser und lehnte sich lässig an den Schreibtisch, während Alex es vermied, mit Wänden oder Möbeln in Kontakt zu geraten.


  »Ich will nicht groß drumherum reden«, sagte er. »Wir ermitteln in einem Mordfall. Ihr Dekorateur Ingo Behrens, Ray, lebt nicht mehr.« Schneider wartete die Regung der zwei nicht weiter ab, wenngleich er wahrnahm, dass ihr freundliches Lächeln gefror. »Niemand wusste, dass ich vorhatte, zu Ray zu gehen, außer Ihnen, Ihren Angestellten und den Gästen, die mich an dem Abend gesehen und möglicherweise als Polizisten identifiziert haben.«


  »Wie, was…«, setzte Flynt an, doch Schneider hob die Hand und bedeutete ihm, den Mund zu halten.


  »Da es um einen Mord geht und Ray in Verbindung zu weiteren Kriminalfällen stehen könnte, ist die Sache sehr ernst, Herr Flynt, das brauche ich Ihnen wohl nicht erklären. Ich müsste Sie und Ihre Frau zu einer polizeilichen Vernehmung vorladen– außerdem die Gäste, die an dem fraglichen Abend vor Ort waren. Das kann geschäftsschädigend sein.«


  Flynt schluckte und nickte. Die Gesichtsfarbe seiner Frau glich mittlerweile dem Weiß der Rauhfasertapete.


  »Noch wissen wir nicht, worin Ray verwickelt war– aber es gibt keinen Anlass für Sie, sich da mit reinziehen zu lassen.« Schneider trank noch etwas und musterte seine Gegenüber. Schockieren, Beschuldigen, Sympathisieren, Verständnis für die Situation, Herunterspielen– alles Bestandteile einer Vernehmungstechnik, die ihre Wirkung selten verfehlte. Fehlte noch das Aufzeigen von Alternativen. »Aber«, fuhr er fort, »wir können es uns sicher auch einfacher machen.«


  »Wir benötigen eine Liste von Personen, die sich an dem fraglichen Abend im Castle aufgehalten haben«, platzte Alex dazwischen. »Außerdem brauchen wir die Namen und Adressen Ihrer Mitarbeiter.« Guter Punkt, dachte Schneider.


  »Ich verstehe nicht, aber…« Flynt schluckte und sah hilfesuchend zu seiner Frau und dann wieder zu Schneider, der mit den Achseln zuckte und sagte: »Dabei gibt es nicht viel zu verstehen. Was könnte sich Ihrer Meinung nach abgespielt haben?«


  »Ich… Ich habe keine Ahnung.«


  »Verstehen Sie meine Argumentation und meinen Verdacht?«


  »Im Augenblick verstehe ich überhaupt nichts.«


  »Mhm.« Schneider blickte Alex an und sah dann wieder zurück. »Ist Ihnen klar, in welcher Situation Sie sich befinden, Herr Flynt?«


  Flynt nickte zögernd. »N-natürlich, ja.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sollte ich mit meinem Anwalt…«


  Schneider winkte ab und stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Ich sagte ja, dass wir es so weit gar nicht kommen lassen müssen. Ich bitte Sie lediglich um Mithilfe, möchte Sie gar nicht vorladen und nichts.«


  Alex’ Lederjacke knatschte, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Wir werden alles diskret behandeln. Wir wollen das Castle nicht durchsuchen, keine Geschäftsunterlagen sichten und nichts beim Finanzamt überprüfen. All solche Dinge, die automatisch in Gang gesetzt werden, wenn wir den Staatsanwalt einschalten müssen. Vielmehr freuen wir uns über jede Kooperation.«


  Touché, dachte Schneider. Vor dem Finanzamt hatten die Gastronomen alle Schiss. »Hatten Sie persönliche Streitigkeiten mit Ray? Unbezahlte Rechnungen oder so?«


  Geschockt schüttelten die Flynts parallel die Köpfe.


  »Was haben Sie in der Nacht zum Ostermontag gemacht?«


  »Wir waren beide zu Hause.«


  »Ah ja, wie dumm, ist immer schlecht in einer Vernehmung, wenn sich Beschuldigte wechselseitig Alibis geben wollen. Aber noch plaudern wir ja inoffiziell, und Sie sind auch keine Beschuldigten.« Schneider lächelte.


  Zwanzig Minuten später verließen er und Alex mit einer Liste das Castle, auf der die Namen von rund dreißig Personen notiert waren, die sich an dem betreffenden Abend darin aufgehalten hatten, sowie Namen und Adressen der Mitarbeiter. Es wunderte Schneider nicht, dass sich auf der Liste ein Name befand, den er kannte. Es war der Name des Mannes mit den blitzenden Augen, den er im Castle gesehen hatte und auf den er einfach nicht gekommen war.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Alex nachdenklich und knotete sich einen Zopf. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es etwas zu sagen hat.«


  »Das weiß der liebe Gott«, sagte Schneider und steckte sich eine Zigarette an.


  »Und wo hattest du ihn schon einmal gesehen, dass du dich an ihn erinnern konntest?«


  »In deiner Ortschronik«, sagte Schneider und stieß eine Qualmwolke aus. »Genau da habe ich das Autorenbild von Dr.Bernhard Funke gesehen.«
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  Alex rollte den Einkaufswagen in die Schreibwarenabteilung und warf einige Packungen gelber Post-its hinein. Sie verloren sich zwischen frischem Gemüse, Milchkartons und dem Futter für Hannibal. Leise strömte ein Song von Lady Gaga durch den nahezu menschenleeren Supermarkt, der in wenigen Minuten schließen würde. Auf dem Weg zur Kasse ging sie an einem Regal mit Teeverpackungen vorbei und dachte an Funke und sein blauweiß gemustertes Service. Funke, der sich ab und zu in einem SM-Club herumtrieb.


  War das vorstellbar? Andererseits war es nicht völlig abwegig. Bei seinem Krankheitsbild war das Interesse an Mitmenschen begrenzt und erschöpfte sich auch in der Sexualität oft in Spezialinteressen, die einem ungewöhnlich erscheinen mochten. Betroffenen konnte es wegen ihrer mangelnden Empathiefähigkeit durchaus schwerfallen, Kontakte zu potenziellen Partnern aufzubauen. Hinzu kam ein bisweilen geringes Bedürfnis nach körperlicher Nähe beziehungsweise sogar eine ausgemachte Abneigung dagegen, und hatte Funke nicht sogar Handschuhe getragen, weil ihm die Berührung von Haut unerträglich war? Das machte es schlüssig, dass er zum Ausleben seiner Sexualität Distanz suchte und sie vom zwischenmenschlichen Standpunkt aus gesehen eher instrumentalisierte– zum Beispiel durch Geräte beim SM. Hinzu kam sein großes Interesse am Mittelalter, und das Castle war entsprechend ausgestattet. Aber machte ihn das zum Tatverdächtigen? Zu jemandem, der Ray ausgeschaltet haben könnte? Hatte es überhaupt jemals einen Kontakt zwischen beiden gegeben? War alles nur ein Zufall?


  Alex zahlte, packte die Einkäufe in den Kofferraum und einige Minuten später wieder aus. In der Wohnung griff sie automatisch zur Fernbedienung und schaltete Musik ein, räumte den Kühlschrank ein, griff sich die frischen Post-its und setzte sich vor den Mac. Kurz daraus starrte sie auf das gleißende Weiß der Google-Oberfläche, deren Eingabefeld auf eine Inspiration wartete.


  Konnte es sein, dass Dr.Funke auf sich selbst gestoßen war, als er nach Gießenbiers Nachfahren forschte? Da war ein Geländewagen vor Dr.Funkes Tür gewesen. Und Funke hatte gelegentlich paranoide Anfälle. Er war ein Experte für mittelalterliche Hexenverfolgung und die Geschichte des Scharfrichters. Er war Gast im Castle gewesen. Funke kannte sich außerdem mit Foltergeräten aus. Er litt an Empathiemangel, kein Mitgefühl also. Aber wäre Funke körperlich in der Lage gewesen, die Taten auszuführen?


  Alex knibbelte an der Unterlippe, die sich spröde anfühlte. Sie würde Martin bitten, für sie herauszufinden, zu welchen Ergebnissen Funkes Recherchen geführt hatten. Sie würde außerdem Funkes Personalien überprüfen, falls Schneider das nicht schon längst in die Wege geleitet hatte und wenn dazu überhaupt Zeit war, denn morgen war Walpurgis-Großeinsatz mit einer Menge Vorbereitung. Dann dachte Alex über das Gespräch mit dem Bundeswehroffizier nach. Sie blickte auf die Computertastatur, und wie automatisch schrieben ihre Finger »Afghanistan + Verbrennung + Frauen« in die Suchleiste von Google.


  Die gefundenen Berichte und Artikel drehten sich darum, dass sich immer mehr junge Afghaninnen selbst entzündeten, weil sie zwangsverheiratet werden sollten oder in ihren Ehen und Familien misshandelt wurden und glaubten, dem Teufelskreis nur durch den eigenen Tod entkommen zu können. Alex blätterte in ihren Notizen und googelte »Iris cycloglossa«– die Pflanze, von der laut Laborbefund die Pollen stammten, die in den Initial-Einkerbungen von A.G. gefunden worden waren. Auf einer botanischen Seite fand Alex ein Bild. Sie war wunderschön, satt lavendelfarben und in der Mitte der Hängeblätter jeweils mit einem gelben und weißen Fleck versehen. Schließlich riss Alex die Verpackung eines Post-it-Blocks auf und schrieb eine Reihe von Schlagworten auf die Zettel. Danach klebte sie die gelben Post-its an die Tür des amerikanischen Edelstahl-Kühlschranks, trat einen Schritt zurück und ließ die Reihenfolge auf sich wirken. Sie sortierte die Zettel neu. Und noch einmal. Und wieder. Schließlich stand eine Geschichte auf der silbernen Oberfläche vor ihr geschrieben.


  Alex schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Afghanistan. Ein Kampfmesser. Eine wilde Lilie. Eine Frau, die sich selbst in Flammen setzt, weil sie nicht mehr büßen will. Und dann Frauen, die am anderen Ende der Welt verbrannt werden, weil sie büßen sollen. A.G. Für immer. Gehörte das alles in eine Reihe? War da eine Logik? Sie musste es sacken lassen und morgen noch einmal darüber nachdenken. Falls sie morgen überhaupt dazu käme, denn es waren jede Menge Besprechungen angesetzt, bevor die Meute schließlich zum Steinkreis aufbrechen würde. Morgen war Walpurgisnacht.
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  Der Nebel stieg in weißen Fahnen aus dem Wald auf und sah aus wie gezupfte Watte. Er verlor sich in dem diesigen Grau des Himmels. Unten kroch er über das nasse Laub und zog in Schwaden über das schwarze Wasser des Stausees, über dem die Sonne wie hinter einer dicken Milchglasscheibe unterging und sich mit letzter Kraft zu bemühen schien, den verblassenden Abend mit etwas warmem Licht zu erfüllen. Gegen die Kälte und die sich herabsenkende Nacht waren bereits die ersten Feuer entzündet worden. Wenn man die Augen schloss, hätte man meinen können, dass sich etwas Riesiges seinen Weg durch das Unterholz bahnte– angelockt oder aufgescheucht vom dumpfen Klang der Trommeln, vom trötenden Jaulen der Dudelsäcke und vom hellen Klingen von Schellen, zu denen sich die ersten Leiber bereits ekstatisch und in sich selbst verloren in Bewegung versetzten.


  »Alles klar, Alex?«, hörte sie Reinekings Stimme durch den Knopf im Ohr und nickte, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um von der Mitte des Steinkreises aus einen vagen Überblick über die Menschenmasse um sich herum zu gewinnen. Dann fiel ihr ein, dass man Nicken nicht hören konnte und es vollkommen utopisch war anzunehmen, dass Reineking, Kowarsch oder Schneider sie sehen konnten, die etwas entfernt in einem unter Tannen geparkten VW-Transporter den Einsatz koordinierten. Zwar nutzten die Kollegen vom Spezialeinsatzkommando, die sich ebenfalls in Zivil unter die Feiernden gemischt hatten, zur Einsatzüberwachung Wärmebild- und Videokameras, und die Mitglieder von Marstens Coven– die sich die Teilnahme an dem Fest nicht hatten ausreden lassen– waren mit GPS-Sendern ausgestattet worden, deren Signale als kleine bunte Punkte auf einem Bildschirm im Überwachungswagen blinkten.


  Alex presste sich das Mikrofon an den Hals, das unter einem dünnen Schal auf der Haut klebte, sah nach unten auf den matschigen Boden und sagte: »Bislang ist alles klar, ja.«


  Die Zahl der Menschen war schwer zu schätzen. Es mochten fünfhundert sein oder auch fünftausend– wahrscheinlich lag die Wahrheit in der Mitte. Alex wusste, dass an die dreißig Kollegen auf dem Gelände unterwegs waren. Einige Streifenwagenteams sicherten die Parkplätze am Stausee und die umgebenden Straßen, um den Verkehr zu leiten, und hielten die Augen auf– mehr Kräfte hatte Behördenleiter Möbius für den außerordentlichen Einsatz nicht genehmigen können und wollen.


  In Wellen waren die Besucher zur Walpurgisnacht zum Hexentanz angereist. Manche kamen sogar aus Berlin, wie an den Nummernschildern von mit Fantasybildern und psychedelischen Mustern bemalten Bullis abzulesen war. Alex hatte sich auf dem Weg über den Parkplatz gefragt, warum ausgerechnet Anhänger von Naturreligionen mit solchen Dreckschleudern durch die Gegend fuhren, die sicher über zwanzig Liter Benzin und einen ordentlichen Schluck Öl auf hundert Kilometer verbrauchten. Ein Teil der sich an den Parkplatz anschließenden Wiese war wie bei einem großen Rockfestival mit Zelten bedeckt. Überall brannten Lagerfeuer. Alex sah Menschen in Wikingertrachten, Frauen in langen Samtgewändern mit endlos langen Haaren und dunkel geschminkten Augen, Jongleure, Feuerspucker, Gothics und inmitten des Steinkreises Musikanten in Lederhosen und mit bloßen Oberkörpern, die sich wie in Trance zu den geschlagenen Rhythmen bewegten. Am Seeufer hatte sie halbnackte Menschen ausgemacht, die mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen die Energie des Ortes auffangen wollten. Über allem lagen der Nebel, der kräftige Geruch der Feuer– und ein nicht minder kräftiger harziger Geruch, der an verbrannte Tannennadeln erinnerte, aber von einer Substanz stammte, deren Konsum die Polizei heute Abend großzügig ignorieren würde.


  Und doch schien es Alex, als seien die wenigsten Anwesenden aus religiösen Gründen gekommen. Der überwiegende Teil bestand in ihren Augen aus Zaungästen, die feiern, das Spektakel und die wunderlichen Menschen beobachten und die Atmosphäre genießen wollten. Trotz dieser profanen Gründe schienen auch sie sich von der magischen, archaischen Stimmung verzaubern zu lassen. Selbst für Alex war das zu spüren. Es lag etwas in der Luft. Die Vorstellung, dass heute wie bereits vor Tausenden von Jahren an diesen verwitterten Steinen Menschen zusammengekommen waren, um zu den alten Göttern zu beten, dazu die aufsteigende, feuchte Wärme des nassen Rasens sowie der Anblick der sich eng aneinanderschmiegenden oder zum Klang der Musik selbstvergessen tanzenden Leiber, die zuckende Schatten auf die bemoosten Menhire warfen…


  Dabei war es noch nicht lange her, dass genau hier eine Frau auf einem Scheiterhaufen hingerichtet worden war– eine Frau, die ein wahnsinniger Mörder als Hexe verbrannt hatte. Möglicherweise war dieser Mörder mitten unter den Menschen, vielleicht hatte ihn Alex im Vorbeigehen sogar berührt. Und es war nicht auszudenken, was im und am Steinkreis trotz der verdeckten Polizeipräsenz geschehen könnte, wenn A.G. sich entscheiden würde, Amok zu laufen– von der sich anschließenden Massenpanik ganz zu schweigen. Andererseits, dachte Alex, war das sehr unwahrscheinlich. A.G. war zwar wahnsinnig, aber nicht lebensmüde. Zumindest hoffte sie das.
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  Steffi und Jan ließen sich mit der Menge über das Gelände treiben und setzten sich schließlich nahe am See vor ein Zelt etwas abseits des Geschehens. Dort brannte ein Lagerfeuer, man spielte auf Bongos und ließ eine Flasche Wein kreisen. Sie wippten im Rhythmus mit, bis Steffi nach einem Blick auf die Uhr auffordernd zu Jan sah. Er nickte. Es war nicht mehr viel Zeit. Steffi zog eine Packung Tabak hervor und stieß dabei mit den Fingerkuppen an den GPS-Sender, den sie von der Polizei erhalten hatte. Er war mit einem Plastikclip an der Jacke befestigt. Sie öffnete die Packung, drehte sich eine Zigarette und versuchte, irgendwo in der Masse der Menschen Polizisten auszumachen. Zwei, vielleicht drei in Schwarz gekleidete Männer mit Tribal-Mustern auf den Longshirts, die grimmig dreinblickten, kamen dafür vom Körperbau her in Frage. Es mochte sich aber auch schlicht um andere Heiden handeln, denen das Bier ausgegangen war und die irgendwo etwas schnorren wollten.


  Steffi steckte sich die Zigarette an, ließ den Tabakbeutel wieder in der Jacke verschwinden, löste den GPS-Sender von der Jacke und machte das Gerät in der Größe eines USB-Sticks wie verabredet an dem auf dem Boden ausgebreiteten Schlafsack fest. Jan tat es ihr gleich. Und so würden es auch die anderen Mitglieder des Covens halten. Solange die Bullen auf ihren Überwachungsbildschirmen sahen, dass sich die Signale nicht bewegten, würden sie davon ausgehen, dass die Wicca in aller Ruhe mit anderen feierten. Wenn ihr Ritual abgeschlossen wäre, würden alle wieder zurückkehren und brav die Sender anlegen. Und wenn es doch auffallen würde, dass sie sich vom Platz bewegt hatten– dann würden die Bullen halt Stress machen und sie einen auf den Deckel bekommen, was soll’s.


  Noch einmal ließ Steffi den Blick übers Gelände schweifen und zog an der Zigarette. Niemand schien sie zu beobachten. Dann nickte Jan ihr zu. Beide zogen die Kapuzen ihrer Hoodies über den Kopf, griffen nach den Rucksäcken und mischten sich wieder unter die Menschenmasse.
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  Krass, oder?«


  Alex drehte sich um. Hinter ihr stand Finja und lächelte sie freundlich an. Gegen die Kälte des Abends trug sie einen dünnen Rollkragenpullover unter der Lederjacke. Er verdeckte ein Kehlkopfmikrofon.


  »Hallo, Finja.« Alex atmete die frische Luft scharf ein und verspürte einen kleinen Stich in der Brust.


  »Aber es hat schon eine gewisse Atmosphäre, oder?«


  »Ja, keine Frage, das hat es.«


  Finja sah Alex in die Augen und biss sich auf die Unterlippe. »Hey, ich wollte mich noch mal entschuldigen, für…« Sie blickte auf ihre Schuhe. »Ich glaube, da ist etwas anders rübergekommen, als es rüberkommen sollte.«


  »Ist es?«


  Finja zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Ich möchte nicht, dass das… Also, ich möchte nicht, dass das zwischen uns stehen könnte– obwohl es ja eigentlich gar kein ›uns‹ gibt, also…« Sie lächelte. »Ich rede mich schon wieder um Kopf und Kragen.«


  Alex zwinkerte Finja zu und gab ihr einen Klaps an den Oberarm. »Vergiss es einfach, Finja. Kein Problem. Und es ist nicht falsch rübergekommen. Du wolltest mich anmachen, und genauso habe ich es aufgefasst.«


  Finja lachte. »Okay.« Sie ließ die Hände in den Seitentaschen der Jacke verschwinden und blickte suchend an Alex vorbei. »Du bist jetzt mit dem Stadtarchivar zusammen?«


  Alex lachte laut. »Ich fasse es nicht«, prustete sie. »Es ist lediglich in einem Nebensatz in einer Besprechung gefallen, dass ich mit Martin aus war… Zu behaupten, ich sei mit ihm zusammen, ist etwas weit gegriffen.«


  »Flurfunk«, zuckte Finja mit den Achseln. »Und ist doch schön. Hauptsache, er ist ein netter Kerl.«


  »Flurfunk. Ich fasse es nicht.«


  Finja legte den Kopf schief und schien in sich hineinzuhören. Dann vernahm auch Alex die blechern klingende Stimme von Reineking in ihrem Ohrstecker.


  »Alex, checkst du mal bitte Rot und Grün?«


  Die Farben waren die Synonyme für Steffi Paschke und Jan Bröer. Sie bezeichneten die Punkte, mit denen die GPS-Koordinaten der Zielpersonen auf zwei Meter genau auf dem Überwachungsbildschirm markiert wurden. Die anderen Wicca hießen heute Abend Blau, Gelb, Pink und Schwarz, wobei die letzte Farbe die Position von Seth Marsten angab.


  »Okay, wo?«, fragte Alex.


  »Etwa zwanzig Meter links von deiner Position in Ufernähe. Sie sind seit einigen Minuten stationär. Wahrscheinlich grillen die Würstchen oder kiffen.«


  Alex sah Finja an, die gerade auf einer anderen Frequenz einen Funkspruch empfangen haben musste und »Alles okay so weit« in ihren Rollkragen murmelte. »Komm, wir gehen mal zum Ufer«, sagte Alex, hakte die nickende Finja unter, wühlte sich mit ihr durch die Menge und zog den Kopf ein, als sie einen der laut spielenden Dudelsackspieler passierten.


  »Ich sehe Zelte in Ufernähe«, sagte Alex in das Mikrofon. »Vor einem sitzen etwa zwölf Personen an einem Lagerfeuer.«


  »Da müssten sie sein«, bestätigte Reineking.


  Mit der untergehakten Finja ging Alex näher an das Feuer heran. Ein Mann mit Pferdeschwanz, der mit Tätowierungen übersät war, spielte Bongos, und eine ausgesprochen dicke Zigarette wurde herumgereicht.


  »Da sind sie?«, fragte Finja.


  »Da müssten sie zumindest sein«, murmelte Alex. Sie näherten sich dem Feuer. Im Lichtschein der Flammen waren die Gesichter gut zu erkennen. Steffi und Jan waren nicht darunter. »Habe ich Tomaten auf den Augen?«


  »Ich kann die beiden auch nicht sehen«, fügte Finja an.


  »Stephan, ist das sicher die richtige Position?«, fragte Alex in das Kehlkopfmikro. »Stephan?«


  Nach einigen Sekunden meldete sich die Stimme von Reineking zurück. »Ja. Das ist die Position, Alex. Wo sind sie?«


  »Nicht hier«, murmelte sie, und Finja erwiderte ihren besorgten Blick.


  Wieder herrschte einen Moment Schweigen. »Das kann nicht sein«, schimpfte Reineking.


  »Hey«, fragte Finja mit erhobener Stimme in die Runde, »ich suche einen Typen und ein Mädel, Steffi, hat so Wuschelhaare. Waren die eben hier, oder sind die im Zelt?«


  »Keine Ahnung«, hörte Alex.


  »Im Zelt ist keiner.«


  »Willste auch was?«, fragte ein bärtiger junger Mann an Finja gewandt und bot ihr den Joint an.


  »Danke«, wehrte sie mit einem Kopfschütteln ab.


  »Ich glaube«, sagte der Bärtige, »die sind eben aufgestanden und weggegangen Richtung Wald.«


  »Echt?« Finja nickte.


  »Joah.«


  »Und wann so?«


  »Viertelstunde vielleicht.«


  »Ah, cool. Danke.« Finja drehte sich zu Alex und hob die Augenbrauen.


  Alex seufzte. »Stephan, die sind hier nicht. Sollen vor etwa fünfzehn Minuten in Richtung Wald gegangen sein.«


  Pause. »Ich werde gleich irre«, zischte es durch die Leitung. »Ich habe aber genau an der Position stationäre Signale, Alex.«


  »Ja, ich weiß doch auch nicht.«


  Finja wandte sich wieder an den Bärtigen. »Sorry, sag mal, wo haben die denn gesessen? Ich glaube, meine Schwester hat ihr Handy verloren.«


  Der Mann klopfte neben sich auf den bunt gemusterten Schlafsack. »Hier.«


  »Ah, cool, danke.« Alex verfolgte, wie Finja sich bückte und die Decke abtastete. Kurz darauf legte sie zwei GPS-Sender in Alex’ Hand.


  »Die waren an die Decke geklippt– so als ob sie die nur mal kurz abgelegt hätten«, erklärte Finja laut, um die Musik und das Trommeln zu übertönen.


  Alex ließ die Sender in ihrer Handtasche verschwinden. Ihr brach kalter Schweiß aus. »Stephan, sie haben die Sender abgemacht«, rief sie gegen den Lärm des herannahenden Dudelsackspielers, der sich zu den Leuten am Feuer gesellen wollte. Stephans Antwort konnte sie nicht verstehen.


  »Wohin sind die?«, rief Finja und beugte sich zu Alex. »Und warum?«


  »Ich weiß nicht!« Dabei konnte es nur einen Grund geben, weshalb Steffi und Jan ihre Sender abgelegt hatten. Sie wollten sich mit den anderen zu einem Ritual treffen, das sie von langer Hand geplant hatten, und dabei ungestört sein. »Hat der Kerl eben gesagt, die sind in Richtung Wald?«


  Finja nickte. Ein Ritual abseits der Feiernden. Es gab nur einen Platz, der dafür den passenden Rahmen bieten würde.


  »Komm!«, rief Alex.


  Sie rannten los.
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  Es herrschte tiefe Dunkelheit. Steffi und Jan schlichen geduckt durch das raschelnde Laub auf den hellen, orangefarbenen Punkt zu, der weit abseits des Hexentanzes nahe den Opfersteinen auszumachen war. Ein Feuer. Seth musste es bereits entfacht haben, und wie dem Trommeln zu entnehmen war, hatte das Ritual begonnen. Gut, dachte Steffi, denn das zeigte, dass alle sich eine Auszeit von der Bullen-Überwachung hatten nehmen können, ohne dass es bislang aufgefallen war.


  Die Opfersteine zeichneten sich immer deutlicher vor dem Feuerschein ab. Ob sie wirklich jemals als solche gedient hatten, wusste niemand. Tatsächlich sahen die aufeinandergeschichteten Findlinge aus wie ein großer Tisch, und man konnte sich gut vorstellen, dass hier Priester Gaben an die Götter ausgebreitet hatten. Sie waren nicht weit von dem Hünengrab entfernt, das sich unter einem wulstigen Hügel im Waldboden befand. Im Hellen sah es so aus, als verstecke sich eine gigantische Glasmurmel unter einem Teppich aus Laub.


  An einem umgestürzten Baum nahe dem Grab blieben Steffi und Jan stehen. Dort hatten bereits andere Wicca ihre Kleidung abgelegt, um im Himmelskleid in den Kreis zu treten, der in gut dreißig Meter Entfernung aus Fackeln gebildet worden war. In seinem Zentrum waren nackte, tanzende Körper zu erkennen. Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren, dachte Steffi und zog sich aus. Bei dem Abwehr- und Schutzritual gegen die bösen Kräfte, die sich gegen den Coven aufgebaut hatten, war es erforderlich, dass Jan und sie anwesend waren. Steffi dachte an ihre Einführung in den Zirkel zurück, während sie Hose und Jacke über den Baumstamm warf, die Schuhe auszog, den BH ablegte und aus dem Slip glitt. Dort drüben war sie vor den Priestern niedergekniet, hatte die Worte gesprochen, sich dem Coven unterworfen und sich anschließend auf den Opfersteinen kompromisslos den Priestern hingegeben, um ihren Körper weihen zu lassen und danach in einem neuen Leben wieder zu erwachen. Die Priester waren Seth und Jan gewesen, dachte Steffi, während sie ihre Utensilien hervorkramte, und Jan…


  »Jan?« Steffi drehte sich über die Schulter um. Im Halbdunkel sah sie seine Augen blitzen, die sich an ihrem Körper geradezu festgesogen hatten. Da blitzte noch etwas auf– der Dolch in seiner Hand. Sein Athame. Er kam auf sie zu, auch er bereits völlig nackt. Seine Brust hob und senkte sich. Sein erigiertes Glied drückte heiß gegen ihren Bauch, als er nahe an sie herantrat. Sie wollte einen Schritt zurück tun, doch dort war der Baumstamm im Weg.


  »Jan, was soll das?«, fragte sie ungläubig und blickte zwischen seinem Penis und dem Messer hin und her.


  »Erinnerst du dich noch an deine Weihe?«, fragte er. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich habe es nie vergessen, Steffi. Nie.«


  »Scheiße«, murmelte Steffi. Dann wurde alles dunkel.
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  Stephan«, keuchte Alex in das Mikro und ignorierte die Äste, die ihr im Unterholz ins Gesicht schlugen. Vor ihr tanzte der Lichtkegel der Maglite, die sie aus der Handtasche gezogen hatte. Hinter sich hörte sie Finja rennen und ebenfalls etwas in ihr Mikro rufen. »Stephan, ich vermute, sie sind bei den Opfersteinen! Die haben die Sender abgelegt, um ihre Ruhe zu haben!«


  »So eine Scheiße!« Reineking schnauzte so laut, dass seine Stimme bereits verzerrte. »Die anderen Sender sind ebenfalls stationär!«


  »Stephan«, hechelte Alex und wäre beinahe über eine Wurzel gestolpert. »Finja und ich checken den Wald bei den Opfersteinen! Wir sind gleich da. Ich glaube nicht, dass sich noch eine der Zielpersonen auf dem Areal am Hexentanz aufhält.«


  Stephan antwortete nicht. Bis auf knackende Äste und das Rascheln ihrer Schritte im Laub herrschte Stille. Wahrscheinlich wog er gerade ab, ob er die Kollegen ausschwärmen lassen oder Alex folgen lassen sollte, denn die Variante, dass die Zielpersonen ihre Sender ablegten, war in den Planspielen nicht vorgekommen.


  Dann hörte Alex leises Trommeln. Sie waren da. Durch die Bäume sahen sie rötlichen Lichtschein. Personen, die sich bewegten.


  »Hier sind welche«, keuchte Alex.


  »Was?«, hakte Stephan nach.


  »Hier sind welche. Wir überprüfen das. Finja und ich prüfen, ob die das sind.« Alex nahm eine sanfte Anhöhe und blieb schwer atmend stehen. Neben sich hörte sie Finja keuchen. In einer Senke tanzten nackte Menschen entrückt um ein Feuer. Hypnotisches Trommeln begleitete ihre schlangenartigen Bewegungen. Direkt vor dem Feuer reckte ein Mann die Arme gen Himmel. Seth Marsten. Seine Lippen bewegten sich. Vor ihm knieten zwei nackte Frauen mit ausgebreiteten Armen und in den Nacken gelegtem Kopf. Hinter ihm erkannte Alex die Schemen von großen Steinen, die wie zu einem Tisch aufgeschichtet worden waren.


  »Alex!« Finja stieß ihr den Ellbogen in die Seite. Sofort wirbelte sie herum und sah in die Richtung, in die Finjas Maglite strahlte. Ein Baumstamm. Kleider. Ein nackter Körper am Boden. Blut. Alex wollte schlucken. Es ging nicht.


  »Stephan, Alex hier, wir brauchen sofort alle Kräfte am Opfertisch, verletzte Person am Boden.«


  »Fuck!«, brüllte Stephan mit sich überschlagender Stimme. Alex rannte Finja hinterher. Als sie stoppte, erkannte sie, wer blutüberströmt am Boden lag. Leere Augen starrten nach oben. Die Kehle war durchgeschnitten worden. Jan Bröer.


  »Jan Bröer«, keuchte Alex ins Mikro. »Kehle durchgeschnitten. Keine Steffi.«


  Reineking antwortete nicht mehr.


  »Pst.« Finja legte einen Finger an die Lippen. Zwischen das Geräusch der Trommeln mischte sich ein weiteres. Zwei rote Punkte tanzten zwischen den Bäumen. Die Rücklichter eines Autos. Das ließ nur einen Schluss zu.


  »A.G. ist hier, Stephan! Alles abriegeln! Er fährt Richtung… Er fährt nach Norden!« Sie zog ihre Dienstwaffe aus der Handtasche. Neben ihr griff Finja sich an das Gürtelholster und rief ebenfalls etwas in das Mikro. Wie auf ein Kommando rannten die beiden Frauen in Richtung der Lichter los. Schon im nächsten Moment schienen diese verschwunden zu sein, tauchten dann aber etwas weiter links wieder auf.


  Die kühle Luft stach in Alex’ Brustkorb. An dem Lichtkegel neben sich erkannte sie, dass Finja noch mithalten konnte. Alex sprang über einen kleinen Bachlauf, dann ging es eine Anhöhe hinauf. Der Puls pochte in ihren Schläfen. Wieder verschwanden die Lichter, tauchten etwas näher auf. Alex’ Beine schienen sich mit Beton zu füllen, dann war die Anhöhe überwunden. Vor ihr lag ein Waldweg. Führte der zur Kreisstraße? War das eine Lücke, die A.G. nutzen konnte, um den Polizeiring zu durchbrechen? Alex wollte etwas in das Mikro rufen, brachte aber nicht mehr als ein atemloses Krächzen zustanden. Es hatte keinen Zweck. Sie würden den Wagen niemals einholen. Da hörte sie hinter sich Finja rufen. »Stopp!«


  Ohne sich umzublicken, hielt Alex an. Die Maglite strahlte über eine Brücke. Die roten Rücklichter waren jetzt recht nah. Aus dem Motorengeräusch schloss sie, dass der Wagen beschleunigte. Dann krachte es hinter Alex. Die Lichtblitze des Mündungsfeuers erhellten den Wald wie ein Stroboskop. In Alex’ linkem Ohr begann es laut zu piepen. Im Dunkeln war nur noch ein rotes Rücklicht zu erkennen, das schnell kleiner wurde und verschwand. Ihre Lungen wollten schier zerplatzen, als sie sich umdrehte. Finja keuchte vornübergebeugt und stützte sich auf den Knien ab, wobei sie ihre Dienstwaffe in der Hand behielt. »Habe ich… Habe ich…«, stammelte sie außer Atem und blickte hoch.


  »Ja«, hechelte Alex zurück. »Ein Rücklicht. Aber er ist weg.«


  »Keine… Chance… für uns…«


  »Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »Stephan?«, keuchte sie ins Mikro, bekam aber keine Antwort. Stattdessen hörte sie Reinekings Stimme wenige Minuten später laut fluchen und Seth Marsten beschimpfen, der in sich zusammengesunken und immer noch splitternackt am Feuer an den Opfersteinen hockte und in die Flammen starrte. Das Areal wimmelte inzwischen von Polizisten– ein ganzes Rudel von Kollegen war Alex und Finja hinterhergekommen, als die Schüsse gekracht hatten. Aber sie hatten den Fahrer auch nicht mehr aufhalten können und sicherten jetzt das Gelände oder suchten den Boden mit Taschenlampen nach Spuren ab. Als Finja und Alex in die Senke traten, stieß Reineking Marsten gegen die Schulter und schlug sich dann vor die Stirn.


  »Haben Sie denn den Arsch auf, Mann?«


  Marsten machte keine Anstalten, die Beschimpfungen zu erwidern.


  »Hey, hey, komm wieder runter, Stephan«, rief Schneider, der in einer schwarzen Lederjacke mit der Aufschrift »Polizei« steckte und durch das Laub auf Reineking zulief. Als er angekommen war, schob er den wutschnaubenden Reineking an der Schulter zur Seite und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Die Kollegen brauchen dich, um einen Hubschrauber mit Wärmebildkamera anzufordern.« Reineking presste die Lippen zusammen und stapfte davon.


  »Menschenskind«, sagte Schneider. »In The Big Lebowski heißt es: Wir sind hier nicht in Vietnam, wir sind hier beim Bowling, da gibt es Regeln. Und wer nicht tut, was die Polizei einem sagt und sich nicht an die Regeln hält, der betritt das Land des Schmerzes.«


  »Ich…«, stammelte Marsten und rang nach Worten. »Es war ein Fehler. Es sollte doch nur für eine ungestörte Dreiviertelstunde vielleicht… Ich…«


  Schneider schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und blickte zu Alex und Finja. »Ah, Starsky und Hutch.«


  »Habt ihr den Wagen?«, fragte Alex und steckte die Maglite weg.


  »Nö, der ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ich habe ihm ein paar verpasst«, sagte Finja und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht lässt sich der Wagen daran identifizieren?«


  »Klar«, sagte Schneider. »Aber erst mal haben, die Karre. Das Gelände ist riesig, und hier gibt es fünfhundert Wald- und Forstwege, die alle irgendwo zurück auf die Straße führen. Bloß auf der Straße ist der bislang keinem aufgefallen. Wie denn auch, wenn man bloß zwei Streifenwagenteams postiert. Superklasse, ne?«


  »Der kann doch unmöglich weg sein?«, fragte Alex.


  »Tja.« Schneider zog eine Pall Mall aus der Tasche. »Was lernen wir daraus?«


  Alex hatte keine Ahnung.


  Schneider steckte die Zigarette an. »A.G.– so er es denn war– ist ein Streber, den wir sträflich unterschätzt haben, und holt sich gerade einen darauf runter, dass er seine Hausaufgaben gemacht und die bekackten Amateure von der Polizei ausgetrickst hat. Oder aber«, schnaufte Schneider und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus, »er ist wirklich ein beschissener Geist.«
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  Er ging auf der Metalltreppe auf und ab. Die Stufen hinauf. Die Stufen hinunter. Hinauf. Hinunter. Es war riskant gewesen, oh, ja, und beinahe wäre alles schiefgegangen. Sie hatten auf ihn geschossen, diese Irren. Aber verdammt, sie hatten ihn nicht erwischt. Und warum nicht? Weil er besser war als sie. Viel besser. Er musste grinsen, als er an den kleinen Scheißer dachte, der mit einem Steifen und einem Dolch in der Hand vor Steffi gestanden hatte. Es war dieser Jan gewesen, und gewissermaßen konnte die Kleine ihm dankbar sein, dass er den Kerl aus dem Weg geräumt hatte, bevor er sich an ihr vergreifen konnte. Es war nicht Teil des Plans gewesen, aber ungewöhnliche Situationen erforderten nun einmal ein beherztes Eingreifen. Dabei hatte er alles perfekt vorbereitet, sämtliche Informationen über die Mitglieder der Gruppe zusammengetragen, seitdem er von ihr wusste, und die Gewohnheiten jedes Einzelnen studiert. Er war ihnen stets nah gewesen und hatte sogar am Nachbartisch im Eiscafé gesessen, als sie ihr Ritual geplant hatten. Sie hatten ihn nicht bemerkt. Die Polizei auch nicht. Er war weniger als ein Schatten gewesen. So wie es sein musste. Trotzdem. Der Plan geriet aus den Fugen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Er lief die Treppe hinauf. Er lief sie wieder hinunter. Sein Kopf drohte zu explodieren.


  Es war nicht das erste Mal, dass alles aus dem Ruder geriet. Das war schon einmal passiert. Damals, in einer heißen Explosion. Und jetzt wieder. Die Fäden drohten ihm aus der Hand zu gleiten, sie mussten neu sortiert werden. Der Gegner war zu mächtig. Deswegen war nun offensives Vorgehen nötig. Dem Feind mussten die Köpfe abgeschlagen werden, und dann würde er verschwinden. Verblassen. Abtauchen. Er durfte keine Fehler machen. Seine Aufgabe würde er anderswo verfolgen. Er würde den Fluch erfüllen, weil er dazu verdammt war. Vielleicht aber in einem anderen Land. Vielleicht dort, wo alles über ihn hereingebrochen war. Vielleicht in…


  Er presste sich die Handballen gegen die Schläfen. Er lief die Treppe hinauf. Er lief die Treppe hinunter. Hinauf. Hinunter. Dann wusste er, was zu tun war. Und es bereitete ihm eine außerordentliche Freude, dass diese Polizeipsychologin Alexandra von Stietencron eine Rolle in dem Plan spielte. Sie hielt ihn für einen Dummkopf. Vielleicht würde er bei ihr sogar etwas fühlen, wenn er sie tötete. Und vielleicht würde sie alles begreifen und ihn verstehen– kurz bevor er ihr die Haut vom Leib schneiden und sie zwingen würde, sie Stück für Stück zu essen. Er lachte leise und drehte das Gesicht in den Wind. Aber nein, das war zu exaltiert, wenngleich nicht ohne Esprit. »Keine Fehler«, ermahnte er sich dennoch. »Keine Fehler.« Er machte sich auf den Weg.
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  Seth Marsten saß zusammengesunken vor dem Kamin und schürte mit einem Eisenhaken die Flammen. Die Polizei hatte ihn und seinen Covent die ganze Nacht lang vernommen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Wahrscheinlich graute draußen der Morgen. Er war müde. Müde und traurig. Alles war aus, und ja, es war dumm gewesen, die Sender abzulegen und sich der Gefahr auszusetzen. Entsetzlich dumm.


  Die Buchenscheite knackten im Kamin. Seth blickte auf und nahm einen weiteren Schluck aus der Rumflasche. Nein, es waren nicht die Buchenscheite gewesen. Die Geräusche kamen aus dem Flur. Die Holzvertäfelung arbeitete manchmal, wenn es wärmer im Haus wurde. Möglicherweise hatte auch draußen eine Wagentür geknallt, wo die Polizisten standen, um die Villa zu bewachen.


  Frauke. Silvana. Jan und Steffi. Marstens Kopf sackte tiefer. Was wollte dieser Irre? Warum hatte er sich darauf versteift, Mitglieder aus Seths Coven zu töten? Mit dem Tod der vier brach außerdem die Basis der Finanzierung der Villa zusammen. Zwar war notariell vereinbart worden, dass im Falle des Todes der jeweilige Anteil an die anderen Eigner fallen würde, aber was half das? Gar nichts. Es bedeutete nur noch mehr Schulden. Am Ende würde er also das Haus und das Grundstück verkaufen und wegziehen müssen. Außerdem wären die Geschehnisse in der Szene auf unbestimmte Zeit mit seinem Namen verknüpft: Seth Marsten, der als Führer nicht auf die Seinen geachtet hatte. Vorbei die Zeiten, dass sich ihm, dem Hohepriester, Frauen in Zeremonien unterordneten und hingaben, vorbei die rituellen Ausschweifungen. Er würde etwas vollkommen Neues aufbauen müssen. Vielleicht war es klug, eine Zeitlang zu verschwinden, beispielsweise nach Indien, um dort nach Erleuchtung zu suchen.


  Der Türgong ertönte. Seth ließ den Eisenhaken im Feuer liegen, stand umständlich auf, stellte die Rumflasche zur Seite und ging zur Pforte. Was wollte die Polizei jetzt schon wieder von ihm? Hatten die immer noch nicht genug gehört? Er öffnete die Tür und blickte in die Augen eines Mannes, dessen Gesicht er noch nie gesehen hatte. Er hielt etwas in der Hand, das wie ein Akkuschrauber aussah.


  »Hallo, Seth«, sagte der Mann und lächelte.
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  Möbius klickte mit seinem Kugelschreiber und lehnte sich im Bürosessel zurück. »Ist der Typ ein Gespenst?«


  Reineking war nicht nach Lachen zumute. Erst recht nicht, als Möbius nach einem prüfenden Blick hinzufügte: »Das ist ein Super-GAU, Stephan«, murmelte er.


  Reineking sagte nichts. Ja, sicher, dachte er. Was denn sonst, aber schließlich hatte Möbius selbst die Aktion angeordnet.


  Klick-klick.


  Klick-klick.


  Möbius räusperte sich. »Wir brauchen Ergebnisse.«


  »Es gibt ein paar Splitter von den Heckleuchten des Wagens. Es gibt Reifenspuren, die sich auf den asphaltierten Waldwegen verlieren. Und es gibt noch keine Resultate von den kriminaltechnischen Untersuchungen, weil die zu viel auf dem Tisch haben.«


  Möbius hob fragend eine Augenbraue. Reineking zuckte mit den Schultern und murmelte: »Letzte Osterferienwoche, Tag der Arbeit… Da sitzen auch nur Menschen. Ich habe dennoch Leute angefordert, um das Gelände zu durchkämmen.«


  Klick-klick.


  Möbius wischte sich mit der Hand übers Gesicht und massierte sich den Nasenrücken. »Was ich mit Ergebnissen meine, ist: Ich brauche einen Tatverdächtigen. Eine Verhaftung. Namen. Personen. Ohne Erfolge habe ich auch keine Argumente, um Leitungsjobs zu bezahlen, sondern muss mir stattdessen Gedanken um eine andere Zuordnung der Kommissariate machen.«


  Die Botschaft war angekommen.


  Nach dem Gespräch trippelte Reineking die Stufen herab, ignorierte das nickende Grüßen von Kollegen, die ihn ansahen, als habe er einen ekelhaften Ausschlag im Gesicht. Aber so wird man wohl angeschaut, wenn man Zweiter geworden ist. Wenn man sich von einem Irren direkt vor der Nase ein weiteres Opfer wegschnappen ließ. Wenn jeder, aber wirklich restlos jeder genau wusste, dass Stephan Reineking oben gewesen war, um sich eine Abreibung verpassen zu lassen. Der Chef wollte Ergebnisse? Eine Verhaftung? Okay, würde er eben eine bekommen. Ab jetzt würden andere Saiten aufgezogen.
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  Alex stand in der Teeküche. Als sie sich gerade entschieden hatte, doch lieber eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank zu nehmen, anstatt sich an der schwarzen Kaffeebrühe zu bedienen, vibrierte ihr Handy.


  »Hallo, Martin«, sagte Alex.


  »Hi– geht’s dir gut?«


  »Mhm.«


  »Ich habe mir nur Gedanken gemacht wegen deines plötzlichen Aufbruchs beim Italiener… Und, na ja, aber wenn alles okay ist…«


  »Klar.« Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte.


  »Ich habe mich um diese Recherchesache gekümmert, um die du mich gebeten hattest– die Genealogie, du weißt…«


  Von einem Moment auf den nächsten war Alex hellwach. Martin hatte nun ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Es ist nicht ganz koscher, und ich wäre froh, wenn du das für dich behalten könntest.«


  »Warum?«


  »Na ja, ich darf eigentlich nicht einfach so überprüfen, wer was wann wo im Archiv recherchiert hat. Dazu muss ich in Datensätze blicken, in die ich an sich nicht hineinschauen darf, wenn du verstehst, was ich meine. Aber ich dachte, wenn es dir so wichtig ist…«


  »Ist es. Und zum jetzigen Zeitpunkt kann ich Vertraulichkeit zusichern, Martin, keine Sorge.«


  »Okay«, sagte er, klang allerdings wenig erleichtert. »Also, es ist folgendermaßen…«


  Wie versteinert lauschte ihm Alex. Sie bedankte sich knapp und rannte über den Flur, um Reineking zu finden.
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  Andere Saiten, dachte Reineking. Jetzt würden sie ihn kennenlernen. Und scheiße, er hatte Bock, eine zu rauchen. Am besten eine ganze Packung.


  Einer Furie gleich kam etwas Dunkelhaariges auf ihn zugeschossen, prallte vor seine Brust und machte: »Oh.«


  »Na, du hast ja einen Zahn drauf, Alex.«


  »Ja, sorry, es ist nur wegen– also: Gut, dass ich dich treffe.«


  Reineking musterte sie. Alex trug eine zerschlissene Jeans, durch deren Löcher etwas Haut schimmerte. Dazu kamen ein Paar Chucks und ein rotes, körperbetontes Poloshirt. Und sie roch gut. Trotzdem sah sie übernächtigt aus. Dunkle Augenringe. Noch blassere Haut als sonst. »Ja, und?«, fragte er schließlich.


  Alex schien zu versuchen, ihre Gedanken zu ordnen, und legte dann gestikulierend los. »Ich bin doch kürzlich bei dem Historiker gewesen, Dr.Bernhard Funke. Er ist Experte für Fragen der Hexenverfolgung in Lemfeld und kennt sich bestens mit der Geschichte von August Gießenbier aus. Ich bin der Meinung, dass es eine Verbindung zwischen Funke und A.G. geben könnte.«


  Reineking kratzte sich das unrasierte Kinn. »Inwiefern?«


  »Er hat ja autistische Züge. Und zu seinem Krankheitsbild gehört Verfolgungswahn– deswegen ist er im Gemeindepsychiatrischen Zentrum Patient gewesen. Gerade habe ich erfahren, dass Funke außerdem ein genealogisches Projekt betrieben hat– Ahnenforschung– und…« Sie holte tief Luft. Ihre Brust hob und senkte sich. »Stephan, Dr.Funke hat nach jemandem gesucht, der aus der Blutlinie des Scharfrichters August Gießenbier stammt. Nach einem Nachfahren.«


  »Ist er selbst A.G.?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es gibt eine Verbindung, und außerdem…« Wieder machte sie eine Pause und atmete tief durch. »Außerdem fährt er einen Geländewagen. Natürlich kann man nicht automatisch jemanden deswegen verdächtigen, weil er an einer psychischen Krankheit leidet und ein Auto des gesuchten Typs fährt, aber…« Sie seufzte. »Es wäre alles furchtbar untypisch, aber er war auch im Castle, wo Rolf ihn gesehen hat, und die Sache stellt sich jetzt auf einmal einfach anders dar.«


  Bingo. Da war der Verdächtige. Das ging ja schneller als erwartet. Showtime, dachte Reineking und zog sein läutendes Handy aus der Halterung am Gürtel. »Dr.Bernhard Funke«, murmelte er, nahm das Gespräch an und lauschte in den Hörer, aus dem Kowarschs Stimme drang. Reineking vermeinte förmlich zu spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Mit zitternden Fingern steckte er das Handy zurück. Er wollte etwas zu Alex sagen. Es gelang ihm nicht.


  
    [home]
  


  
    66.

  


  Feuer ist nicht mehr als eine Flammenbildung beim Verbrennungsprozess unter Abgabe von Wärme und Licht. Streng genommen lässt es sich auch als Übergang von einem Zustand in den nächsten betrachten, bei dem vorher gebundene Energie freigesetzt wird. Seit je übt es einen besonderen Reiz auf die Menschen aus, und ob es nun im Kamin lodert oder nur am Docht einer Kerze brennt– man kann sich darin versenken und spüren, dass es tief in einem etwas auslöst, das sich nicht mit Worten fassen lässt, eine Mischung aus Faszination und Angst. Etwas, was einen anzieht wie der Abgrund, wenn man über den Rand einer hohen Klippe schaut. In zahllosen Religionen wird ihm eine spirituelle Kraft zuerkannt, allen voran die reinigende Wirkung.


  Alex bezweifelte, dass etwas daran war. Und sie bezweifelte ebenfalls, dass es hier und jetzt um Errettung ging. Es ging um Vernichtung. Die Flammen fraßen das Marsten-Haus, verschlangen Dach und Wände, fauchten wütend und brüllten gegen das auf sie einspritzende Wasser. Es waren an die fünfzig Feuerwehrleute, die gegen das tobende Monster kämpften, es eingekesselt hatten und dennoch verzweifelt und klein gegen die hoch in den Himmel schlagenden Flammen wirkten, die den Kampf längst gewonnen hatten.


  Alex und Reineking hatten oben an der Straße geparkt und waren zu Fuß an der Kolonne der Feuerwehrwagen vorbei den nassen Weg hinabgegangen. Unten waren sie auf Kowarsch gestoßen, kopfschüttelnd und fassungslos, mit rußverschmiertem Gesicht. Noch bevor Alex fragen konnte, erklärte er: »Ein Jagdpächter hat den Brand gemeldet. Die Einsatzkräfte kamen rechtzeitig, um Marsten zu retten. Er war mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt worden, hat schwere Brandverletzungen und eine Rauchgasvergiftung erlitten und wurde sofort in eine Spezialklinik gebracht.« Kowarsch vergrub die Hände im grünen Blouson, betrachtete einige Feuerwehrleute, die sich auf der Drehleiter in die Höhe fahren ließen, und sagte: »Der Jagdpächter hat ausgesagt, er sei durch Schüsse aufmerksam geworden. Dann habe er die Flammen bemerkt.«


  »Schüsse?«, fragte Alex leise.


  Kowarsch nickte. Er deutete in Richtung des Ufers, wo Polizisten in weißen Overalls mit der Spurensicherung befasst waren.


  Die Beamten, die Marstens Haus in der Nacht observiert hatten, waren auf den Vordersitzen des Wagens durch das herabgelassene Seitenfenster erschossen worden. Der Fahrer starrte aus halbgeöffneten Augen an den Fahrzeughimmel. Der Mann auf dem Beifahrersitz war in sich zusammengesackt. Alex sah eine Thermoskanne, in Alufolie gepackte Butterbrote, eine halbvolle Flasche mit Mineralwasser. Alles war mit getrocknetem Blut besprenkelt.


  »Bericht«, sagte Reineking, der wie ein lebender Toter aussah.


  Kowarsch räusperte sich. Dann legte er los: »Ich denke, der Täter hat die Kollegen unter einem Vorwand angesprochen. Der Fahrer ließ die Scheibe herunter, worauf der Täter sie mit einer Waffe bedrohte und aufforderte, ihm ihre Pistolen auszuhändigen.« Er deutete in das Innere. Alex erkannte die leeren Holster an den Gürtelschlaufen der Leichen. »Daraufhin«, fuhr Kowarsch fort, »hat er den beiden in den Kopf geschossen. Dann ist er in das Haus eingedrungen, hat Marsten überwältigt und Feuer gelegt. Dabei ist er über den Metallzaun geklettert.« Kowarsch nickte in Richtung des Gitters, das das Marsten-Haus einfriedete. Zwei Kollegen von der Spusi verpackten gerade dunkelgrüne Stofffetzen, die sie von einer der Spitzen des Zaunes entfernt hatten, in einem Plastikbeutel.


  Alex wollte nachfragen, als Kowarsch nach links zeigte. »Das ist vermutlich das Täterfahrzeug«, sagte er.


  Es war ein Nissan Qashqai. Das linke Rücklicht war zertrümmert, die Heckscheibe zur Hälfte zerplatzt, und Alex erkannte zwei große Löcher in der Heckklappe. Es würde sie nicht wundern, wenn man darin Kugeln aus Finjas Waffe sicherstellen würde. Es musste der Wagen von A.G. sein, keine Frage– ein Wagen, den sie schon einmal gesehen hatte.


  »Das Auto«, sagte sie, »habe ich am Haus von Dr.Funke stehen sehen.« Und da war noch etwas. Alex ging einen Schritt in Richtung Zaun, bat einen der Kriminaltechniker um die Tüte mit den sichergestellten Fetzen und betrachtete sie eine Weile. »Als ich bei Funke war«, rief sie Reineking und Kowarsch zu, »trug er eine grüne Strickjacke.« Sie hielt den Beutel hoch. »Das hier sieht mir ganz danach aus.«


  Reineking wirbelte herum. »Bist du sicher?«


  »Ja. Ich kann mir das zwar alles nicht erklären, aber…« Geistesabwesend gab sie der Spusi den Beutel zurück. Dr.Funke schien A.G. zu sein. Er hatte die Polizisten erschossen und danach Marstens Haus angesteckt. Blieben die Fragen, wo sich Steffi Paschke befand, ob sie bereits tot war und warum Funke seinen Wagen hier hatte stehen lassen. Die Gedanken wirbelten in Alex’ Kopf, und hinter ihrer Stirn begann ein kleiner Mann den Vorschlaghammer zu schwingen.


  »Aber?«, fragte Mario.


  Alex schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nichts«, sagte sie tonlos. »Funke muss in einem Blutrausch sein, in dem ihm vollkommen gleichgültig ist, ob wir ihn als Täter ermitteln. Er gibt sich keinerlei Mühe mehr, Spuren zu verwischen.«


  »Du hast ihn kürzlich vernommen– und nichts bemerkt?«, blaffte Mario sie an.


  Alex hörte die Worte wie durch Watte. Sie hatte mit A.G. an einem Tisch gesessen. Seinen Tee getrunken. Sich mit ihm unterhalten. Gescherzt. Und nicht das Geringste geahnt oder begriffen. Sie wünschte, dass sich ein Loch im Boden auftun würde, um sie zu verschlingen und niemals wieder freizugeben.


  Matt entgegnete sie: »Es gab zu dem Zeitpunkt keinerlei Anhaltspunkte, Funke als Tatverdächtigen ins Auge zu fassen. Das hat sich geändert, nachdem ich…«


  »Ja!«, brüllte Mario dazwischen. »Das hat sich, scheiße noch mal, extrem geändert!«


  Alex blickte zu Boden. Reineking rieb sich über die schweißnasse Stirn. »Funke«, fragte er leise, »wo wohnt der Dreckskerl?«
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  Inmitten der gelben Felder wirkte das kleine Fachwerkhaus wie das perfekte Motiv für einen Postkarten- oder Kalenderfotografen. Dicke weiße Wolken schwebten über den tiefblauen Himmel, und die Männer des Spezialeinsatzkommandos, die sich im Raps niedergelassen hatten, um das Häuschen einzukreisen, wirkten wie schwarze Käfer mit matten Chitinpanzern. Alex verfolgte das Geschehen aus einiger Distanz durch ein Fernglas, und der Schall kam etwas zeitverzögert an, als das SEK eines der Seitenfenster einschlug und die Rauch- und Blendgranaten mit dumpfem Krachen zündeten. Deutlich lauter peitschten die Echos zweier genau plazierter Schüsse aus dem Lauf einer großkalibrigen Pump-Action durch die Luft, die das Türschloss pulverisierten, woraufhin die Männer das Haus stürmten.


  Weder Reineking noch Kowarsch oder einer der anderen Kollegen, die draußen warteten, sagte ein Wort. Dann krächzte Reinekings Funkgerät, das er auf dem Wagendach abgelegt hatte. Alex nahm das Fernglas von den Augen und warf dem SEK-Einsatzleiter einen fragenden Blick zu, der seinen im Handschuh steckenden Finger an das Ohr presste und zu einer Stimme nickte, die ihn vermutlich gerade über den Erfolg der Erstürmung informierte. Schließlich scholl die Bilanz auch aus dem Funkgerät.


  »Zielperson ist nicht vor Ort. Der Vogel ist ausgeflogen. Ihr könnt euch hier jetzt umsehen.«


  Reineking bleckte die Zähne und nahm das Fernrohr herunter.


  »Hauptsache, die haben noch etwas übrig gelassen und nicht aus allem Kleinholz gemacht«, sagte ein Polizist neben Alex. Sie setzten sich in Bewegung.


  Türen klappten. Autos fuhren auf Funkes Haus zu und entluden neben Schutzpolizisten auch ein Team der Spurensicherung, das Reineking von außen hatte anfordern müssen– schließlich war die eigene Crew noch am Marsten-Haus im Einsatz. Der Notarzt und sein Team marschierten ab, nachdem klar war, dass es für sie nichts zu tun gab.


  Reineking strich sich durch das windzerzauste Haar und setzte seine Ray Ban auf– ein klassisches Fünfziger-Jahre-Modell. »Wo steckt Funke?«


  »Möglicherweise ist er bereits tot«, sagte Alex leise, legte ihre Schutzweste auf den Rücksitz und schloss die Tür.


  »Tot?«


  Alex nickte. »Für mich sieht das alles danach aus, als habe der Täter eine Klimax erreicht. Er ist von seinem Schema abgewichen und hat sich in einen Blutrausch hineingesteigert. Manchmal spricht das für das Ende von etwas– und nicht selten steht an diesem Ende eine Art von erweitertem Selbstmord.«


  »Hat er sich mit verbrannt? Oder sich ertränkt? Sollten wir den See absuchen?«, fragte Mario.


  »Vielleicht.«


  »Also Taucher fordere ich jetzt nicht auch noch an«, sagte Reineking und setzte seine Baseballkappe auf. »Erst mal ist die Hütte hier an der Reihe. Auf geht’s.«


  Der beißende Gestank der Blend- und Rauchgranaten hatte sich etwas gelegt, als Alex über den mit Splittern übersäten Flur ging. Bis auf die Beschädigungen, die vom SEK-Einsatz herrührten, schien sich seit ihrem Besuch nichts verändert zu haben. Allerdings hatte Alex nicht alle Räume zu Gesicht bekommen, und aus einem trat in diesem Moment ein SEK-Beamter und murmelte: »Das hier solltet ihr euch ansehen.«


  Der Mann führte sie in eine Art Abstellraum, von dem aus eine Tür in den hinteren Teil des mit kleinen Apfelbäumen bewachsenen Gartens führte. Dort stand ein windschiefer Schuppen aus verwitterten und moosbewachsenen Brettern. Ein Vorhängeschloss, das nagelneu aussah, hatte zwei Flügeltüren an verrosteten Ösen gehalten. Es war bereits mit einem Seitenschneider geöffnet worden, und so standen die Türen nun offen und gaben den Blick auf das Innere frei. Als Alex den Schuppen betrat, fiel ihr zunächst der Geruch nach Moder und trockenem Staub auf, unter den sich ein bitterer, metallischer Geruch mischte, der ihr mittlerweile nur allzu vertraut war: der Geruch von Blut.


  Der Schuppen schien einmal der Aufbewahrung von Gartengeräten gedient zu haben. An den Wänden hingen alte Sensen und Harken sowie ein Apfelpflücker. In der Mitte stand eine Art Werkbank. Alex stockte der Atem, als sie erkannte, was darauf lag: hölzerne Geräte, mit Schraubgewinden versehen und blutverkrustet. Unter einem mächtigen Holzbalken, der die Dachkonstruktion trug, hing eine Art Flaschenzug, der offenbar dazu gedient hatte, Menschen aufzuziehen, wie sich unschwer an den tiefbraun verfärbten Enden erkennen ließ, wo sich die ansonsten hellen Seile mit Blut vollgesogen hatten. Alex leckte sich über die spröden Lippen. Auf dem Boden waren dunkle Flecken mit einer glänzenden Schicht, die an ausgegossenen Lack erinnerten– getrocknete Blutlachen. In einer Ecke lagen Stoffbündel. Als Alex einen Schritt darauf zu machte, wurden die Strukturen deutlicher. Es waren Kleidungsstücke, eindeutig Frauenbekleidung: Jeans, eine Bluse, BHs. An ihnen, da war sich Alex sicher, würden sich nach einer Untersuchung im Kriminaltechnischen Labor die DNA-Spuren von Frauke Meißner, Silvana Michalski und Steffi Paschke wiederfinden. Steffi. Hatte Funke auch Steffi bereits getötet?


  In einer anderen Ecke des Raums stand vor einer Art Campingtisch ein alter Holzstuhl. Sie ging darauf zu und ließ den Blick über die hölzerne Wand streifen. Alex wendete sich zu Reineking. Sein Gesicht war aschfahl, und die Augen wirkten verschleiert, als lägen sie hinter einem wässrigen Vorhang. Er drehte sich um und verließ den Schuppen, ohne ein Wort gesagt zu haben.


  Alex blickte wieder zur Wand. Sie war mit einer Reihe von Zeitungsausschnitten tapeziert worden. Sie überflog die Überschriften. Manche Texte waren mit Fotos versehen. Sie zeigten ausschließlich Alex und waren während der Pressekonferenz aufgenommen worden. In der Mitte prangte eine komplette Zeitungsseite aus der Neuen Westfalenpost. Einige Textzeilen waren mit gelbem Textmarker hervorgehoben– Zitate, in denen Alex den Täter selbst angesprochen und ihn herausgefordert hatte. Das Foto zum Text reichte nahezu über die gesamte Breite der Seite. Es zeigte Alex, die direkt in die Kamera schaute. Mit Kugelschreiber war etwas quer über ihr Gesicht geschrieben worden. Genau wie ihre Worte den Täter offenkundig tief in der Seele erreicht hatten, trafen nun die seinen Alex wie ein Hammerschlag zwischen die Augen.


  »Brenne!«, stand auf dem Foto.


  Je länger Alex das Wort betrachtete, desto klarer wurde ihr, wie es gemeint war. Sie war zwar keine Graphologin, aber so viel verstand sie auch als Laie: Die Schrift hatte keinen emotionalen Schwung, keine Wut. Die Linien der Buchstaben standen aufrecht und waren tief in das Zeitungspapier eingedrückt. Der Schreiber wollte deutlich vermitteln, was geschehen würde. Statt in Panik zu verfallen, fühlte sich Alex einsamer und leerer denn je. Sie hatte Funke gegenübergesessen und keine Ahnung gehabt, dass er hier an dieser Stelle in seinem Schuppen die grausamen Taten begangen hatte.


  Und doch zweifelte sie. Ja, wenn sie genau in sich hineinhörte, sträubte sich sogar alles in ihr, die augenscheinlichen Tatsachen zu akzeptieren. Es konnte einfach nicht sein, dass Funke A.G. war. Nur– wer war es dann? Und lag sie mit ihrer Annahme wirklich richtig, dass der Täter in einem grandiosen Finale auch sich selbst gerichtet haben könnte? Oder war das nur ein Wunschdenken aus dem ersten Impuls heraus gewesen– die Hoffnung, dass es damit vorbei wäre? Nein, dachte Alex, der Mörder hatte ein Ziel vor Augen, und er würde es so lange weiterverfolgen, bis man ihn stoppte. Er war ein Jäger, und seine nächste Beute hatte er bereits im Blick– entweder, um sie zu warnen, oder aber, um sie mit einem Wort aus sechs Buchstaben für sich zu markieren: »Brenne!«
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  Alex warf einen Blick auf den Digitalwecker. 3:42Uhr, und sie hatte noch kein Auge zugetan. Wieder und wieder waren ihr die Bilder vom Steinkreis durch den Kopf geschossen. Wieder und wieder hatte sie Seth Marstens Haus in Flammen gesehen. Wieder und wieder sah sie sich selbst davor stehen. Genervt schob sie die Bettdecke zur Seite, stand auf und zog die bequeme Cargohose an. Schnurstracks marschierte sie in die Küche, riss ihren immer noch mit Post-it-Zetteln gepflasterten Kühlschrank auf und fixierte eine bislang noch nicht geöffnete Flasche Ouzo. Die Flasche guckte zurück, zwinkerte und säuselte verführerisch: »Na, wollen wir zwei endlich mal ein wenig Spaß haben?« Doch im nächsten Moment musste Alex an Mama denken und daran, dass sie sich geschworen hatte, Alkohol niemals zu benutzen, sondern nur zu genießen.


  »Leck mich«, fuhr Alex den Ouzo an, nahm stattdessen eine Flasche Wasser heraus und knallte die Kühlschranktür wieder zu. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an das Gerät und atmete tief durch. Sie sah aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Irgendwo da draußen lief noch immer ein Killer herum, der Steffi Paschke in seiner Gewalt hatte. Vielleicht entzündete er gerade einen weiteren Scheiterhaufen. Und sie stand hier blöd rum und konnte nichts tun, außer sich eine Träne wegzuwischen, die ihr vor lauter Wut und Verzweiflung darüber, zur Untätigkeit verdammt zu sein, über die Wange rann. Ihre Brust hob und senkte sich schwer. Sie hatte Lust, irgendetwas zu zerschlagen.


  »Mann!«, rief sie laut und trommelte mit den Fäusten auf die Tischplatte. Sie öffnete die Flasche Mineralwasser, trank sie halb leer und schüttelte den Kopf. Sie musste ihre Gedanken sortieren. Vielleicht die Turnschuhe anziehen und durch die Nacht laufen. Prima Idee, dachte sie im nächsten Moment. Reineking würde sie in der Luft zerreißen, wenn er davon erfuhr. Er hatte Alex schon unter Überwachung stellen wollen wegen dieses dämlichen Fotos, auf das der Täter »Brenne!« geschrieben hatte. Aber Alex würde einen Scheiß tun und sich davon einschüchtern lassen– zumal sie Reineking erklärt hatte, dass sie in keiner Weise ins Opferprofil passte und es sich auch um keine persönliche Drohung gehandelt haben könne: Der Zeitungsausschnitt war nicht in Funkes Schuppen plaziert worden, damit man ihn dort fand. Der Täter hatte ihn als Trophäe an die Wand gepinnt, und Alex war zu der Einschätzung gekommen, dass er das Wort aus dem Affekt heraus auf das Bild geschrieben hatte– aus Wut über die im Text enthaltenen Provokationen. Abgesehen davon wäre das Laufen nur wieder eine Flucht. Ein Wegrennen vor sich selbst und davor, dass sie machtlos einem Gegner gegenüberstand, der besser war als sie. Wahrscheinlich, dachte Alex, war sie nur deswegen einmal eine gute Triathletin gewesen, weil sie das Entkommen vor sich selbst auch im Wasser und auf dem Rad zur Perfektion hatte treiben wollen.


  Funke war nicht der Richtige, dachte sie. Was sie in seinem Schuppen gesehen hatte, war inszeniert worden. Der Täter hatte gezielt Kleidungsstücke der Opfer und andere Gegenstände abgelegt und den Boden mit eigens zu diesem Zweck aufbewahrtem Blut verschmiert. Die Vorstellung war schrecklich und schien jeder Vernunft zu widersprechen, aber sie war sich mittlerweile sicher, dass sie damit richtig lag. Alles war offensichtlich, überdeutlich und plakativ, kurz: eine Show. Außerdem hatte A.G. dort die Zeitungsausschnitte plaziert, um Alex mitzuteilen, dass er sie zu seiner Gegnerin auserkoren hatte. Er wollte ihr vermitteln, dass er noch nicht fertig mit seiner Arbeit war. Und gut, dachte Alex, diese Herausforderung würde sie annehmen, denn am Ende mussten nun einmal die Guten gewinnen und die Bösen ihre Strafe erhalten. So einfach war das. Alex lehnte sich an den Küchentisch und musterte den beklebten Kühlschrank. »Geh alles noch einmal durch«, murmelte sie. »Geh alles noch einmal ganz genau durch, Agent.«
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  Steffi blickte in die Dunkelheit und rührte sich nicht. Hämmernder Kopfschmerz quittierte jede ihrer Bewegungen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sich mit dem geringsten Recken oder Strecken die Schlinge um ihren Hals fester zuzog, die in irgendeiner Art und Weise mit den Fesseln an den Fuß- und Handgelenken verbunden sein musste. Die verkrümmte Haltung sorgte dafür, dass sich ihre Knie und Ellbogen anfühlten, als seien sie mit glühender Lava ausgegossen worden. Aber das war besser auszuhalten als die Kopfschmerzen. Also blieb sie genauso liegen wie schon seit einigen Stunden, Tagen oder Wochen– jegliches Zeitgefühl war ihr hier in der Dunkelheit abhandengekommen. Sie atmete weiter so ruhig wie möglich durch die Nase, weil ihr Mund mit einer Art Klebeband verschlossen worden war, roch die feuchte Luft, den Schimmel und den fauligen Gestank von etwas, von dem sie lieber nicht wissen wollte, worum es sich handelte. Sie lauschte auf das Tropfen, das durch den Raum hallte, spürte den schmierigen Boden auf der nackten Haut– und manchmal war ihr auch, als hörte sie ein Schnauben oder Krächzen, ein Rascheln, das von einem Tier stammen mochte. Oder von etwas weitaus Schlimmeren.


  Laut, ohrenbetäubend laut klirrte etwas. Knirschte metallisch. Sie versuchte, den Kopf in die Richtung zu wenden, aus der das Geräusch kam, und bezahlte dafür mit einer Schmerzattacke im Kopf. Endlich begriff sie, dass ein Schlüssel im Schloss herumgedreht worden war und sich nun eine Tür öffnete.


  Panisch versuchte sie, sich auf dem glitschigen Boden noch etwas kleiner zu machen. Noch mehr zusammenzurollen– in der Hoffnung, er würde sie dann nicht sehen können.


  Gleißend hell flammte eine Lampe auf. Sie warf einen Lichtkegel auf den Boden, und als Steffi die Augen vorsichtig öffnete, sah es aus, als trage der Mann ein Laserschwert mit sich, das er langsam auf Steffi richtete. Wie ein lebendiges Wesen tastete das Licht ihren Körper ab, bevor es wieder auf den Boden strahlte. Steffi sah schlammverkrustete Stiefel, die näher kamen. Sie hörte ein Schnauben, ein Krächzen. Das Herz wollte ihr in der Brust zerspringen, und am liebsten hätte sie laut geschrien. Stattdessen zog sich durch ihre Bewegungen die Schlinge um den Hals enger, schnürte ihre Luft und die Halsschlagader ab. Weiße Punkte tanzten vor Steffis Augen, die erst wieder wichen, als sie den Körper entspannte, worauf sich die Schlinge etwas lockerte.


  Ein leises Lachen, das schnell verhallte. »So ist es besser, nicht?«


  Steffi versuchte ein Nicken und wollte schlucken. Es ging nicht. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Das Wesen aus Licht kroch über ihre nackten Schenkel, ihre Arme, ihre Schultern und in ihr Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen.


  »Du hast Angst vor dem Feuer. Jeder hat Angst davor. Ich kann es dir nicht verdenken. In gewisser Weise schmerzt es mich mehr als dich– auch wenn das schwer zu glauben sein mag. Und falls du dich nun fragst, warum ich es trotzdem tue, kann ich dir nur eine Antwort darauf geben: Weil es meine Aufgabe ist. Ich bin der Scharfrichter, und du wirst gerichtet werden. So einfach, klar und rein ist die Beziehung zwischen uns beiden.«


  Wieder hörte Steffi ein Schnauben.


  »Und glaube nicht, dass du entkommen kannst. Die Tatsache, dass du noch lebst, ist allein dem Umstand geschuldet, dass die Dinge etwas schwieriger geworden sind. Das ist alles. Wenn ich mit dir und der anderen fertig bin, die ich bald schon holen werde, dann ist es vorüber. Mein Job ist getan.«


  Steffis Schläfen pochten. Ihre Nasenflügel blähten sich. Dreckskerl, dachte sie. Scheißtyp. Wie ein Tsunami schwemmten Wut und Hass die Panik und Furcht hinfort. Sie wollte dem Mann weh tun. Ihn verletzen, so wie er sie verletzt hatte. Ihm die Haut vom Gesicht reißen und die Augen ausstechen. Irgendetwas tun, damit sie vom Opfer zum Täter wurde. Aber die Lage war aussichtslos. Dennoch nahm sie alle Kraft zusammen, zog die Beine so weit es ging hinter ihren seitlich auf dem Boden liegenden Körper, winkelte sie an, drehte sich auf dem Boden und trat dann so stark es ging mit bloßen Füßen zu. Sie traf den Mann in den Kniekehlen, worauf er etwas einknickte. Die Taschenlampe fiel herunter und rollte über den Boden. Schon im nächsten Moment verfluchte Steffi sich selbst, denn nach dem Tritt hatte sich die Schlinge ruckartig und fester denn je um ihren Hals zusammengezogen. Sie rang nach Luft. Aber es kam keine. Sie vernahm Schritte, als der Mann hinter der Taschenlampe herging und sie wieder aufnahm. Im Schein des Lichts nahm sie blitzlichtartige Bilderfetzen war.


  Eine Hand. Stiefel. Eine Wand. Gitter. Moos. Den Zipfel einer Jacke. Sie hörte ein Schnauben. So als schneuzte sich jemand ohne Taschentuch. Und dann sah sie für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht. Eine Brille mit dicken Gläsern, in denen das Licht reflektierte. Schütteres rotes Haar. Runde, volle Wangen. Dann ein rostiges Metallrohr. Und schließlich wieder nur den Boden, als die Taschenlampe erneut nach unten strahlte. Steffi verdrehte ihre Beine, damit sich die Schlinge wieder etwas lockerte. Dann sah sie, wie die schlammigen Stiefel auf sie zukamen und immer größer wurden.


  »Netter Versuch. Aber überflüssig, nicht?«, fragte der Mann. Die Stiefel wurden größer. Riesig. Und dann wurde wieder alles schwarz.
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  Nehmen wir einmal an, Funke ist nicht der Täter.« Alex ließ die Worte wirken. Reineking lupfte die Augenbrauen eher genervt als überrascht. Kowarsch blickte demonstrativ auf sein Handy. Vereinzelt war ein Hüsteln zu vernehmen. Einzig Schneider wirkte genauso abwesend wie noch vor einer Minute.


  Reineking räusperte sich. »Sag mir lieber, wo sich Funke versteckt hält und wo wir Steffi Paschke finden, falls sie noch lebt. Ich würde sie nach Möglichkeit gerne intakt sehen.«


  »Zunächst einmal«, begann Alex zögernd, »müsste es eine Räumlichkeit sein, zu der er Zugang hat, und die besten Verstecke sind manchmal die offensichtlichsten. Wenn er seinen Modus fortsetzen will, braucht er Folterwerkzeuge. Die hat er nicht mehr. Womöglich gibt es irgendwo eine Art Back-up? Wenn wir von Funke als Täter ausgehen, dann spielt sein Asperger-Syndrom unbedingt eine Rolle. Er ist höchst unflexibel darin, sich an neue Umstände anzupassen– und das müsste er, weil er nicht mehr zurück in seine Wohnung kann. Er würde sich also einen Zufluchtsort suchen, den er kennt. Aber wenn wir nach Funke suchen, befürchte ich, dass wir nach dem Falschen suchen. Und wenn wir nach dem Falschen suchen, führt uns das nicht zu Steffi Paschke.«


  »Und ich bin mir nicht sicher«, sagte Reineking und lockerte sich den Schlips, »ob ich das jetzt hören will.«


  Alex schob das Kinn vor und widerstand dem Drang, sich über die trockenen Augen zu reiben.


  »Es ist doch nur ein Gedankenspiel mit Funke als falschem Täter«, murmelte Schneider, »um uns vor Augen zu führen, dass alle Eventualitäten berücksichtigt werden.«


  Reineking trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Das Letzte, was er brauchte, war eine Abweichung vom Kurs– von dem Kurs, der wie eine schnurgerade und mit beleuchteten, blinkenden Hinweisschildern gepflasterte vierspurige Straße zu Dr.Bernhard Funke führte. »Okay«, seufzte Reineking. »Warum ist der Mann, der als wahnhafter Nachfahre von Scharfrichter August Gießenbier Hexen tötet und in dessen Haus Spuren seiner Opfer sowie Tatwerkzeuge gefunden worden sind, nicht unser Täter?«


  »Weil jemand will, dass wir das denken«, sagte Alex. »Jemand, der das alles inszeniert hat.«


  Kowarsch keuchte und schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Das meinst du nicht im Ernst, Alex? Gestern hast du uns noch erzählt, Funke habe womöglich einen erweiterten Selbstmord am Marsten-Haus begangen und liege womöglich auf dem Grund des Stausees– und heute das?«


  Alex verschränkte die Arme. »Ich stand unter dem Eindruck dessen, was wir sehen sollten. Genau das, was der Täter beabsichtigt hat.«


  »Die Spuren an den Tatorten passen zu dem auf Funke zugelassenen Wagen«, sagte Reineking und klang dabei hochgradig genervt. »Der Wagen weist Beschädigungen von Schüssen auf. Es können nur die von Finja sein. Funke war wegen Verfolgungswahn in psychiatrischer Behandlung. Er kennt die Lemfelder Geschichte wie kein Zweiter und hat eine Obsession für Gießenbier. Weiter ist er Gast im Castle gewesen und hatte über diese Beziehung wahrscheinlich Kontakte zu Ray– und jetzt kommen wir noch zu Folgendem…« Reineking kramte einige Papiere aus der vor ihm liegenden Mappe und hielt sie triumphierend in die Runde. Dann lehnte er sich im Sessel wieder zurück und stemmte den Fuß lässig gegen die Tischkante. »Die vorläufigen Gutachten aus der Rechtsmedizin belegen, dass die bei Funke gefundenen Folterwerkzeuge Blutspuren von wenigstens zwei Personen aufweisen und von Silvana Michalski und Frauke Meißner stammen. Das gilt auch für die Blutspuren auf dem Boden sowie die Blutspuren an den Textilien, die wir in Funkes Schuppen gefunden haben. Zudem ist Funke flüchtig, und vergiss nicht die von ihm gepflasterte Wand mit den Zeitungsausschnitten: Die Schrift auf deiner Stirn dort, Alex, haben wir verglichen: Es ist Funkes Schrift.«


  »Ja«, sagte Alex. »Trotzdem.«


  »Wahhh«, machte Kowarsch und kippelte mit dem Stuhl. »Alex– wir haben hier Fakten, die…«


  »Es gibt auch andere Fakten«, blaffte Alex zurück und ballte die Faust. »Bernhard Funke hat Asperger, und mit diesem Krankheitsbild kann er körperlichen Kontakt zu Menschen kaum ertragen, weswegen er stets Handschuhe trägt und gelegentlich einen SM-Club aufsucht, weil er dort Sexualität erleben kann, die nicht auf Nähe zielt und sich über Objekte definiert. Direkten Körperkontakt wird er aber wohl gehabt haben müssen, wenn er zum Beispiel die nackte Silvana Michalski überwältigt und durch den Wald getragen haben soll. Außerdem müsste er dazu in der Lage und fit sein– und alles das ist Funke nicht. Er ist übergewichtig, hat ein Format wie Schneider, und damit…«


  Schneider murmelte »Schönen Dank.«


  »…damit ist es kaum wahrscheinlich«, fuhr Alex unbeirrt fort, »dass er auf einer Leiter auf einem Osterfeuerhaufen rumbalanciert und dabei noch eine Achtzig-Kilo-Frau auf dem Rücken schleppt. Es gibt bislang nichts, was ihn für die Taten disponiert. Keine kriminelle Vorgeschichte. Taten von einer derartigen Präzision wie die Scheiterhaufenmorde führt man nicht einfach so aus, wenn man nicht dies oder das vorher schon einmal ausprobiert hat– und hier passt Funke nicht ins Bild. Weiter kann ich mir unmöglich vorstellen, dass er einfach so losmarschiert und zwei Polizisten gezielt erschießt sowie das Marsten-Haus in Brand setzt– beziehungsweise uns Steffi Paschke vor der Nase wegschnappt. Das ist die Handschrift eines Profis.«


  »Aha«, sagte Reineking. »Was ist dein Alternativszenario?«


  Alex zögerte einen Moment. »Ich habe intensiv über einige Details nachgedacht, die mir bedeutsam erscheinen, die wir aber bislang noch nicht weiter beleuchtet haben. Die Sache mit den Pollen und dem Messer haben mich nicht losgelassen. Ich habe beides in einen Kontext zu den Taten gebracht und daraus ein Szenario entwickelt, das uns am Ende möglicherweise zu einem anderen Täter als Funke führen könnte. Verwendet wurde ein Militärmesser von Einheiten, die in Afghanistan operieren. Gefunden wurden Pollen von einer wilden Lilie, die ausschließlich in der Region um Kundus vorkommt. Ich habe mich gefragt: Wer würde eine wilde Lilie am Wegesrand schneiden, und für wen wäre diese gedacht, wenn nicht für eine Frau? Jemand, dem man ein ›Für immer‹ in einen Baumstamm ritzen würde? In Afghanistan herrschen sehr traditionelle Vorstellungen von Ehre und Schande, Verbrennungen von Frauen und Selbstverbrennungen sind geradezu an der Tagesordnung– zum Beispiel, wenn eine Frau fremdgeht oder nicht dem Willen ihres Vaters folgt, der sie verheiraten möchte. Ich halte es für vorstellbar, dass unser Täter sich im Auslandseinsatz in eine Frau verliebt haben könnte und diese Liebe tragisch mit einer Verbrennung endete. Bevor er das Land verließ, hat A.G. vielleicht noch eine Blume geschnitten und auf ihr Grab gelegt, bevor er sein Messer für lange Zeit wegpackte– das würde erklären, warum sich noch Pollen an dem Dolch befunden haben. Solche Ereignisse wären in jedem Fall traumatisch gewesen, und ich glaube, in gewisser Weise empfindet A.G. mit den Verbrennungen womöglich den Tod seiner Geliebten nach, erinnert sich dabei an sie und schreibt uns deswegen sein ›Für immer‹.«


  »Hat A.G. das selbst erlebt, oder könnte es auch ein Bruder oder Freund sein?«, fragte Schneider dazwischen.


  »Eine Projektion. Auch das wäre denkbar«, nickte Alex in seine Richtung. »Gleichwohl muss sich A.G. bestens in der Lemfelder Geschichte auskennen, und hier könnte es einen Kontakt zwischen Funke und A.G. gegeben haben– in der Folge eines genealogischen Forschungsprojekts von Funke. Weiter nehme ich an, dass A.G. Foltererfahrung hat– und er wusste, an wen er sich wenden muss, um solche Geräte zu beschaffen. Er ist kräftig, sportlich, intelligent, auf der einen Seite hochsensibel, auf der anderen völlig gefühlskalt, verfügt über technisches Verständnis und kennt sich mit Logistik aus.«


  »Kennt sich dein Archivar auch mit Logistik aus?«, fragte Kowarsch wie beiläufig.


  Alex atmete tief durch. »Mario, wenn wir davon ausgehen, dass Ray von A.G. ermordet wurde, dann scheidet Martin Ruppel aus, wie du weißt, weil er in der Nacht mit mir…«


  »Okay«, sagte Reineking und hob die Hand. »Indizien?«


  Alex schluckte trocken. »Keine.«


  »Gestern«, sagte Mario und kippelte immer noch, »hast du alles noch eindeutig für Funkes Handschrift gehalten.«


  »Ja, weil ich nur gesehen habe, was ich sehen sollte, und nun…«


  »Die Fakten liegen auf der Hand?«, hakte Mario nach.


  »Ja, eben, Mario, sie liegen auf der Hand. Und genau das stört mich. Alles ist zu plakativ und offensichtlich.«


  »Was ich in Funkes Schuppen gesehen habe«, murmelte Reineking und warf die Papiere zurück in die Mappe, »war nicht nur plakativ, sondern eindeutig.« Er erntete zustimmendes Murmeln und Nicken. Kein Wunder. Sie alle hatten eine Fährte aufgenommen und Blut gewittert. Sie wollten ihre Beute: Funke. Reineking redete weiter, ohne zu Alex zu blicken: »Wir haben in Funke den Tatverdächtigen Nummer eins, und den will ich so schnell wie möglich in Verwahrung haben. Außerdem will ich wissen, wo Steffi Paschke steckt. Darauf konzentriert sich jetzt alles. Und dann«, jetzt blickte er zu Alex, »können wir immer noch weitersehen. Aber bis dahin hätte ich von dir gerne eine Analyse von Funke und nach Möglichkeit eine Art Täterprofil.«


  »Das Profil«, sagte Alex leise und betrachtete ihre Fingernägel, »könnte anders ausfallen, als dir lieb ist.«


  Reineking schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und beugte sich mit einem Ruck so heftig nach vorn, dass Alex zusammenzuckte. »Mann!« Er griff nach seiner Mappe und hielt sie so in die Höhe, als wolle er eine Fliege damit zerschlagen. »Das ist eine Mappe, Alex! Vielleicht liegt eine Rechnung von einem Möbelhaus drin, vielleicht ein Strafzettel, vielleicht auch ein Zettel, auf dem steht: Bring mir den Kopf von Dr.Bernhard Funke! Du wirst es nicht erfahren, weil du nicht hineinsehen kannst, sondern nur Mutmaßungen anstellst. Aber am Ende ist es nur eine Mappe! Sieh die Dinge doch mal, wie sie sind, mein Gott!«


  Alex kaute auf ihrer Unterlippe und funkelte Stephan an. »Natürlich«, presste sie hervor.


  »Gut. Dann können wir ja weitermachen, oder?«


  »Ja«, sagte Alex leise und massierte ihre Hände, an denen die Knöchel weiß hervortraten.


  »Fein!« Reineking klatschte die Mappe auf den Tisch. Die Sitzung war geschlossen. Stühle rückten, Gemurmel wurde laut, die Kollegen verließen den Raum– allen voran Stephan Reineking. Schneider ging an Alex vorbei und streckte schmunzelnd seine Hand aus, um Alex wie zum Trost durch die Haare zu wuscheln. Alex fauchte: »Hau bloß ab!«


  »Krieg dich wieder ein«, sagte er und tupfte sich mit einem karierten Stofftaschentuch Schweißperlen von der Stirn. »Wir müssen reden. Gehen wir was essen?«, fragte er.
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  Angelo, Inhaber und Kellner des DiCaprio, balancierte ein Tablett auf die Außenterrasse, auf der unter der rot-weiß gestreiften Markise nur ein einziger Tisch aufgebaut war, an dem Schneider und Alex saßen. Schneider schlug seinen Kragen hoch und fröstelte.


  »Es ist echt total bescheuert, bei diesen Temperaturen draußen…« Alex rollte mit den Augen. Schneider winkte ab. »Ja, ja, der Geruch, ich weiß schon.«


  Angelo grinste, während er Alex einen Salat mit Parmesanstreifen und Schneider einen Teller mit Saltimbocca alla Romana und Kroketten servierte. Schneider schob die rote Aktenmappe etwas zur Seite, um Platz für sein Essen zu machen. »Eines Tages«, sagte Angelo lächelnd, »werde ich mit dem Salat für die Contessa so viel Geld verdient haben, dass ich mir eine neue Lüftungsanlage einbauen werde, und dann müssen Sie nicht mehr frieren.«


  »Tolle Aussichten«, knurrte Schneider und nahm sich Besteck von der Mitte des Tisches.


  Alex schenkte Angelo ein müdes Lächeln, bevor der wieder im Inneren der Pizzeria verschwand. »Ich hätte vorhin an die Decke gehen können«, sagte sie dann. »Wie kann man nur so ignorant sein wie Mario und Reineking?« Alex blickte Schneider an und wartete auf eine Antwort. Als keine kam, redete sie weiter. »Ich meine, wozu fragen die mich erst nach meiner Meinung, und dann…«


  »Na ja.« Schneider tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Wenn du auch heute hü und gestern noch hott sagst…« Er zuckte mit den Achseln.


  Alex ließ die Gabel fallen. »Fängst du jetzt auch an?«


  »Abgesehen von den zwei Frauen haben wir auch noch den Bröer, Marsten und vor allem zwei tote Polizisten zu beklagen, vergiss das nicht, Alex. Reineking spult jetzt das ganze Programm ab. Alles spricht für Funke als Tatverdächtigen, und das weißt du ganz genau– also bleib mal auf dem Teppich. Die Jungs haben jetzt zwar den Tunnelblick, aber das ist richtig so. Da kommst du im Augenblick mit anderen Ansätzen nicht dazwischen. Und ich auch nicht.«


  »Worüber willst du mit mir sprechen?«


  »Funke ist der richtige Mann zur richtigen Zeit. Aber er ist trotzdem der Falsche. Genau wie du vermutest.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  Schneider lachte leise. »Auch mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Aber ich habe keine Blutspuren, keine Foltergeräte, Abdrücke, kein Auto, nichts, das in einem unmittelbaren Zusammenhang mit einem anderen Täter stehen könnte. Genau wie du, Alex, habe ich lediglich eine Idee. Und dennoch bin ich mir verdammt sicher, dass der Weg, auf dem wir suchen müssen, nach Afghanistan führt. Das einzig Greifbare sind ein paar mikroskopische Blütenpollen, ein Messer, das von überallher stammen könnte, und eine Theorie. Deswegen: Sollen die anderen Funke schnappen– und wenn er gefasst ist und sich herausstellt, dass wir zwei unrecht hatten und einem Phantom nachgejagt sind, umso besser. Zudem richten wir keinen Schaden an, wenn wir etwas abseits des Pfades wandeln, während alle anderen auf der Hauptstraße rasen. Aber es ist nötig, dass wenigstens wir zwei die Augen noch in eine andere Richtung offen halten.«


  »Und was siehst du?«


  Schneider schob seinen Teller zur Seite. »Ich sehe einerseits noch ausstehende Ergebnisse von der kriminaltechnischen Untersuchung, die ich hoffentlich morgen erhalte. Und ich sehe einen PC von Funke, dessen Festplatte auf Anweisung der Staatsanwaltschaft analysiert wird. Aber noch interessanter könnte Funkes E-Mail-Verkehr sein. Ich habe einen BKA-Spezialisten gebeten, sich Funkes Accounts und die entsprechenden Mail-Server anzusehen. Ich glaube, dass Funke uns nicht die ganze Wahrheit gesagt hat– vielleicht nicht mal wissentlich. Dieses genealogische Projekt sollten wir uns ansehen.«


  »Ja«, sagte Alex, die endlich verstanden hatte, worauf Schneider hinauswollte. »Vielleicht hat Funke einen Nachfahren gefunden, mit dem er korrespondiert hat. Jemanden, der aus Gießenbiers Blutlinie stammt. Jemanden, der das vorher nicht wusste. Jemanden– der von diesem Wissen inspiriert worden ist.«


  »Tja. Ist wie gesagt nur eine Idee. In jedem Fall drängt die Zeit, Alex. Wir müssen schnell sein. Derzeit können wir davon ausgehen, dass Steffi Paschke und Funke leben.«


  »Da ist noch etwas, das mich irritiert«, sagte Alex. »A.G. hat wie ein Ritualmörder begonnen. Er folgte einem Plan. Plötzlich hat er Ray ermordet– weil er ihm gefährlich werden konnte. Dann hat er Jan Bröer getötet, weil er im Weg war, als er Steffi Paschke in der Walpurgisnacht entführte. Schließlich hat er zwei Polizisten und Marsten umgebracht. Wenn Funke nicht der Gesuchte ist, muss A.G. ihm die ganzen Beweise untergeschoben haben, um ihn zu belasten. Kurz: A.G. verwischt seine Spuren. Er hat als Ritualtäter begonnen, dem alles egal war. Dann geriet er ins Schlingern– und jetzt macht er etwas völlig anderes. So als habe er seinen Plan geändert, weil…«


  »…wir ihm ins Gehege gekommen sind«, ergänzte Rolf. »Und wenn sich diese Idee als richtig erweist, dann wird A.G. Funke aus dem Weg räumen wollen, weil er seine wahre Identität kennt.« Er dachte einen Moment nach. »Ich werde direkt morgen früh nach Wiesbaden fahren und melde mich dann bei dir.«


  »Gut, und ich rufe in der Gemeindepsychiatrie an, um mir Adresse und Telefonnummer von diesem Kratz zu besorgen, dem Leiter der Selbsthilfegruppe. Möglicherweise kann er uns irgendwie weiterhelfen…« Alex zuckte die Achseln, legte den Kopf etwas schief und lächelte Schneider an. »Es ist ein Stochern im Nebel.«


  Schneider nickte, klappte seine Mappe zu und warf die Serviette auf den Tisch. »Besser im Nebel als im Nirgendwo.«
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  Schneider war morgens in Richtung Frankfurt aufgebrochen, hatte die imposante Skyline aus der Ferne bewundert und war am Nordwestkreuz in Richtung Wiesbaden abgebogen. Schließlich hatte er sich durch die Stadt an deren Nordrand gewühlt und sich gefreut, tatsächlich eine freie Stellfläche auf dem Besucherparkplatz des Bundeskriminalamts gefunden zu haben. Er wollte gerade den Motor abstellen, als sein Handy in der Jackentasche zappelte.


  Es meldete sich Horst vom Kriminaltechnischen Labor des Landeskriminalamts in Düsseldorf, das inzwischen auf einer kompletten Containerladung an Beweismitteln aus Lemfeld saß und gewiss zahlreiche Sonderschichten einlegen musste.


  »Was ich dir bislang sagen kann«, begann Horst, »ist Folgendes: Der Ballistiker geht davon aus, dass die Kugeln im Heck des SUV aus einer Polizeiwaffe stammen. Die beiden Kollegen sind ebenfalls mit einer Polizeiwaffe erschossen worden. Und zwar mit derselben, mit der auch der Wagen perforiert worden ist.«


  Schneider erstarrte. »Wie soll das denn gehen?«


  »Weiß ich doch nicht.«


  »Eine Kollegin hat auf den Wagen geschossen und versucht, ihn zu stoppen. Und unser Tatverdächtiger hat die beiden…« Schneider stockte mitten im Satz. Seine Gedanken überschlugen sich. Es gab verschiedene Möglichkeiten. Es war ziemlich absurd, dass Finja irgendetwas mit der Sache zu tun haben könnte. Andererseits hatte Schneider schon Pferde kotzen und seinen früheren Abteilungsleiter Marcus im letzten Sommer Dinge tun sehen, die er nicht einmal im Traum für möglich gehalten hatte. Die Alternative war, dass der Täter einem der Polizisten vor Marstens Haus die Pistole abgenommen, sie damit erschossen und sie dann auf den SUV gerichtet hatte, um dessen Heck zu perforieren. Das würde sich mit einem ballistischen Vergleich der Kugeln rasch klären lassen. Aber warum sollte Funke, so er denn ihr Mann war, auf den eigenen Wagen schießen? Die Antwort lag auf der Hand. Es gab zwei Autos vom gleichen Typ. Einen Wagen, den der Täter auf der Flucht benutzt hatte und der von Kugeln aus Finjas Dienstwaffe getroffen worden war. Und es gab einen weiteren, an dem diese Einschüsse fehlten, den der Täter der Polizei aber als Fluchtwagen präsentieren wollte: den auf Bernhard Funke zugelassenen Nissan.


  »Wie sieht es mit den Splittern von der Heckleuchte aus, die im Wald gefunden wurden? Passen die zu dem Wagen, der an der Brandruine sichergestellt worden ist?«


  »Können wir noch nicht sagen. Bei dem sichergestellten Wagen fehlt die komplette Verschalung der Leuchte. Vielleicht ist sie später rausgefallen oder wurde entfernt…«… damit man das Puzzle nicht so schnell zusammensetzen kann, dachte Schneider. »Wir«, redete Horst weiter, »sind uns auch nicht ganz schlüssig, was die Reifenabdrücke von dem Qashqai angeht. Beim direkten Vergleich der Spuren gibt es leichte Abweichungen– also: Der Reifentyp ist zwar der gleiche, es hat aber den Anschein, als seien die Profile unterschiedlich stark abgefahren.«


  »Es liegt ja auch einige Zeit zwischen den Taten, Horst, wenn der Wagen viel bewegt worden ist, dann…«


  »Bei den älteren Spuren sind die Reifen weniger abgefahren als bei den neuen.«


  »Eine Messungenauigkeit?«


  »Eher nicht.«


  »Mhm.« Es war grundsätzlich nicht auszuschließen, dass A.G. die Reifen gewechselt hatte– zum Beispiel, weil sie zerschossen worden waren. Die Resultate konnten aber auch ein weiterer Beleg dafür sein, dass es zwei Qashqais gab.


  »Die Faserspuren aus dem Wagen«, Horst war noch nicht fertig, »stammen von Textilien, die an der Brandruine gefunden wurden. Laut Rechtsmedizin passen die Blutspuren aus Funkes Schuppen und von den Foltergeräten zu euren Opfern. Es gibt auch einen tadellosen Fingerabdruck.«


  »Lass mich raten«, sagte Schneider. »Er gehört zu Funke.«


  »Zweifelsfrei.« Weil er genau zu diesem Zweck plaziert worden ist, dachte Schneider.


  »Danke, Horst.« Schneider drückte eine Kurzwahltaste. Es dauerte eine Weile, bis Kowarsch abnahm. Er klang extrem kurz angebunden. Schneider erzählte ihm trotzdem, was es Neues gab.


  »Ja, und?«, fragte Kowarsch. »Das alles entlastet Funke nicht als Hauptverdächtigen.«


  »Nein. Trotzdem musst du zugeben, dass das mit den Waffen und den Autos komisch ist. Ich brauche einen Beschusstest aus Finjas Waffe.«


  »Ich sag’s ihr, falls sie mir über den Weg läuft.«


  Schneider sparte sich eine Entgegnung. »Hat schon wer ’ne Idee, wo sich Steffi Paschke aufhält und…«


  »Sorry, Rolf«, unterbrach ihn Kowarsch. »Ich habe wirklich den Arsch voll zu tun hier im Moment. Bis später.«


  Kowarsch beendete das Gespräch abrupt. Schneider sah sein Handy noch einen Augenblick lang fragend an. Dann stellte er den Motor ab und stieg aus.
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  Alex bog mit dem Mini von der Hauptstraße ab und steuerte an Reihenhäusern entlang, die aus den siebziger Jahren stammen mussten. Kinder hatten mit Kreide auf die Bürgersteige gemalt. Eine Katze huschte über die Straße. Harald Kratz lebte in einer durchschnittlichen Vorortsiedlung. Bei ihrem Anruf war er freundlich gewesen und hatte sich zu einem Gespräch bereit erklärt.


  Er war Oberstleutnant bei der Bundeswehr und Offizier bei der NATO gewesen. Mitte der neunziger Jahre war er mit einem internationalen Truppenkontingent in den Hexenkessel von Sarajevo geschickt worden. Während der Bundestag noch lange Debatten über ein denkbares Friedensmandat der Bundeswehr auf dem Balkan führte, waren deutsche Soldaten längst im Krieg, töteten und wurden getötet. Kratz führte damals eine kleine, mobile Sondereinheit, die einen ranghohen Serbenführer finden und ausschalten sollte. In letzter Sekunde wurde die Operation abgebrochen, weil die Unterhändler der Vereinten Nationen sich mit den Serben auf einen Handel eingelassen hatten, um den Krieg zu beenden. Aufgrund seiner Erfahrungen wurde Kratz von der Bundeswehr mit dem Aufbau einer eigenen Elitetruppe beauftragt, die angesichts der zunehmenden deutschen Beteiligungen an Auslandseinsätzen nötig geworden war. Innerhalb des »Kommandos Spezialkräfte« war Kratz bei Einsätzen tief im afghanischen Inland dafür verantwortlich, Taliban-Führer auszuschalten oder versteckte Luftabwehrstellungen zu neutralisieren, wie es im Militärdeutsch hieß.


  Kratz war in Bosnien von Heckenschützen angeschossen worden. Davor war er in Somalia bei einem Hubschrauberabsturz nur knapp mit dem Leben davongekommen. Ein Bombenanschlag nahe Kundus war dann der Tropfen zu viel gewesen.


  All das hatte Alex bereits in Erfahrung gebracht, bevor sie ihn im Garten seines Einfamilienhauses begrüßte, wo er gerade den Rasen mähte.


  Drinnen kredenzte er Alex einen Kaffee, der ausgezeichnet schmeckte.


  Kratz war Mitte fünfzig, alleinstehend und seit drei Jahren Frührentner. Seine Augen standen nahe beieinander, die faltige Haut hatte die Farbe eines Fischbauchs, und die Stimme schnarrte vom Rauch unzähliger Roth-Händle, von denen er sich jetzt eine mit der rechten Hand ansteckte. Seine Bewegungen waren langsam und bedacht. Vielleicht hatte das mit den Neuroleptika zu tun, die er nach wie vor gegen seine Angstzustände nahm. In dem gemütlichen Wohnzimmer stand ein großer Flachbildfernseher, daneben befand sich ein Regal mit zahllosen gerahmten Fotografien, die Kratz und weitere Soldaten im Kampfanzug zeigten. Auf Holz befestigte Wappen von Militäreinheiten, in denen er gedient hatte, hingen an den Wänden.


  »Was«, fragte er mit rauher Stimme, »wollen Sie wissen?«


  Der Wind öffnete die Terrassentür. Der Geruch von frisch gemähtem Gras mischte sich mit dem Zigarettenqualm.


  »Zu den laufenden Ermittlungen kann ich Ihnen leider nur bedingt Details nennen.«


  Kratz lächelte müde. »Kenne ich. Wir haben lediglich den Terminus ›Operationen‹ statt ›Ermittlungen‹ verwendet.« Er beugte sich etwas steif nach vorne und griff nach der Kaffeetasse. Er bemerkte Alex’ Blick. Ein Blick, den er offenbar zu gut kannte. »Eingeschränkte Funktionalität in der Schulter. Da stecken noch einige Splitter drin«, erklärte er und lehnte sich wieder zurück. »Die Verletzung ist einer der Gründe für meinen Ruhestand. Wir fuhren in einem Konvoi durch einen kleinen Ort, als neben dem ersten Wagen eine Autobombe hochging. Kurz darauf gab es eine Explosion hinter uns. Panzerfaustbeschuss gegen einen weiteren Wagen. So macht man das, wenn man Konvois einklemmen will. Die nächste Granate traf uns, zerfetzte meinen Fahrer und verteilte seine Eingeweide und sein Gesicht über mir. Er war ein junger Feldwebel, gerade dreiundzwanzig Jahre alt. Ich sah aus wie durch den Wolf gedreht, und deswegen hatte man zunächst gar nicht festgestellt, wie schwer ich selbst verwundet war.« Kratz trank einen Schluck Kaffee. »Was mir den Rest gegeben hat, war, dass der Junge noch lebte und immer wieder zu sprechen versuchte, obwohl sein Unterkiefer fehlte. Die Geräusche werde ich nie vergessen.« Kratz machte eine Pause. »So ist das im Friedenseinsatz am Hindukusch.«


  Alex schluckte und knetete sich die Handknöchel. »Herr Kratz, ich weiß, dass Hunderte Soldaten mit posttraumatischen Störungen aus Afghanistan zurückkommen und Sie sich sehr für deren Belange einsetzen, was ich großartig finde. Wir suchen nach einem Mann, der wahrscheinlich in Afghanistan und ebenfalls beim KSK gewesen ist. Er hat in Lemfeld gelebt oder tut das noch beziehungsweise wieder, und…«


  »Wie kommen Sie auf das KSK?« Kratz setzte sich auf, als sei es etwas Ehrenrühriges, wenn die Polizei nach einem Elitesoldaten fragte. Der Korpsgeist steckte Kratz noch immer in den Knochen.


  »Es gibt gute Gründe für diese Annahme. Wir gehen ebenfalls davon aus, dass er an einer Belastungsstörung leidet, wahrscheinlich aber nicht in Behandlung gewesen ist. Ich bin der Meinung, dass…«, Alex rang für einen kurzen Moment nach Worten, »…dass Sie möglicherweise von ihm gehört haben, ihn eventuell kennen oder mir auf anderem Weg weiterhelfen könnten.«


  Kratz lachte leise und sah Alex aus milchigen Augen mitleidig an. »Nun, ich fürchte, dazu bräuchte ich mehr Anhaltspunkte. Und warum kommen Sie damit zu mir? Gehen Sie den offiziellen Weg, und…« Kratz brach mitten im Satz ab, als Alex den Kopf etwas schief legte und skeptisch die Augenbrauen hob. »Verstehe«, sagte er, »Geheimnisträger, keine Datenfreigaben ohne höchstrichterliche Beschlüsse. Bürokraten in Flecktarn.«


  »So ist es. Das alles kostet zu viel Zeit.«


  »Dieser Soldat– warum suchen Sie ihn?«


  »Er tötet Menschen«, sagte Alex knapp. »Er foltert und verbrennt sie bei lebendigem Leib auf Scheiterhaufen und hinterlässt dabei so gut wie keine persönlichen Spuren. Er geht extrem professionell vor. Ich glaube, dass er sowohl praktische Erfahrung mit Folterungen gesammelt hat als auch mit Verbrennungen. Letzteres könnte eng mit seinem Trauma verbunden sein.«


  »Scheiterhaufen?« Er drehte den Kopf zu Alex, als habe er sie nicht richtig verstanden.


  »Ja. Scheiterhaufen.«


  »Wie bei Hexenverbrennungen?«


  »Könnte man so sagen.«


  Kratz’ Gesicht schien innerhalb von Augenblicken um Jahre zu altern. Er blickte ins Leere und sank ein wenig in sich zusammen. Dann stand er umständlich auf. »Wegen meiner Verletzung und meinem…«, Kratz beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis neben seiner Schläfe, »…Sie wissen schon, musste ich einige Zeit im Krankenhaus verbringen. Zunächst in Kundus. Es gab da einen weiteren Verletzten, mit dem ich mir ein paar Tage ein Zimmer geteilt habe. War in einer anderen Einheit. Ebenfalls KSK. War einige Wochen bei Kandahar stationiert zur Bewachung eines US-Lagers mit speziellen Inhaftierten. Solchen, die später nach Guantánamo gebracht wurden. Der Soldat hatte auch an einigen Vernehmungen teilgenommen.« Kratz strich mit der Hand über die Sessellehne und verzog das Gesicht. »Mir hat nicht gefallen, wie er darüber gesprochen hat.«


  »Inwiefern?«


  »Er klang fasziniert. Begeistert.«


  »Was«, fragte Alex und verspürte einen Kloß im Hals, »waren das für Vernehmungen?«


  Kratz pustete einen Staubkrümel von den Fingern. »Solche, die auf Effizienz angelegt waren.«


  Alex verstand. Folter. Da war das Stichwort– zwar unausgesprochen, aber unüberhörbar.


  »Haben Sie schon einmal etwas von den Kuchi gehört?«


  »Nein.«


  Kratz ging langsam auf das Buchregal mit den vielen Bildern zu. »Die Kuchi sind ein afghanisches Halbnomadenvolk. Im Sommer leben sie in den Bergregionen, im Winter wandern sie in die Täler. Sie halten Ziegen, Schafe und Kamele oder handeln mit anderen Gütern. Der Krieg hat die Clans dezimiert. Viele arbeiten als Tagelöhner. Dieser Soldat war Teil einer Patrouille in einem unscheinbaren Dorf, in dem einige Kuchi lebten. Im Garten einer Familie kam eine junge Frau auf ihn zu und umarmte ihn. Was er nicht wusste, war, dass sie unter ihrer Burka eine selbstgebaute Brandgranate trug, die schließlich explodierte, wodurch die Frau starb. Der Soldat wurde schwer verletzt– er konnte sich im Staub löschen. Er schoss in Notwehr um sich und erschoss alle Mitglieder der um ihn versammelten Gruppe– mutmaßliche Terroristen oder Taliban. Eine alte Frau hat ihn deswegen verflucht. Eine Hexe, wie er sagte, und sein Tonfall sollte keinen Zweifel daran aufkommen lassen. Der Junge war völlig von der Rolle.«


  »Unfassbar«, sagte Alex und stellte die leere Kaffeetasse auf den Wohnzimmertisch. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Adrenalin. Ihre Hand zitterte.


  »Ja. Unfassbar.« Kratz streckte die Hand aus, um mit dem Zeigefinger einen Bilderrahmen etwas zu verschieben. »Ich habe dem Soldaten kein Wort geglaubt.«


  »Bitte?«


  »Kuchi sind keine Terroristen– wenngleich seine Brandverletzungen davon zeugten, dass etwas in der Art vorgefallen sein musste. Jedenfalls war er vollkommen besessen davon, verflucht worden zu sein. Sein Schicksal erfülle sich nun. All solche Dinge.«


  »Schicksal? Was hat er damit gemeint?«, hakte Alex nach. Ihre Kehle war staubtrocken.


  »Soweit ich mich erinnere«, sagte Kratz und nahm ein Bild aus dem Regal, »stammte der Soldat aus Lemfeld, und er hat im Wahn irres Zeug über Hexen, Scharfrichter und einem Henker geredet, mit dem er verwandt sei.«


  »Fiel der Name Gießenbier?« Alex fühlte sich, als gerate die Welt um sie herum in Rotation.


  »Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht einmal an den Namen des Kameraden. Mir ging es seinerzeit selbst nicht besonders gut.« Kratz kam mit dem Bild in der Hand wieder zum Sofa und reichte es Alex.


  »Natürlich«, sagte sie und nahm das Bild. Die Gruppenaufnahme war offenbar in einem Feldlazarett aufgenommen worden. Ein bitteres, sarkastisches Bild. Es zeigte Soldaten mit Verbänden, die um ein Bett gruppiert waren. Auch ein Arzt war darauf zu sehen sowie zwei weitere Soldaten, bei denen es sich um Sanitäter zu handeln schien. Kratz war deutlich zu erkennen– er trug einen Verband an der Schulter und zeigte ein »Victory«-Zeichen– ebenso wie der auf dem Bett liegende Mann, dessen Oberkörper und Arme bandagiert waren.


  »Morituri te salutant«, murmelte Kratz, »die Todgeweihten grüßen dich.« Dann deutete er mit dem Zeigefinger auf den Soldaten auf dem Bett. »Das war er. Ich habe ihn danach nicht wiedergesehen.«


  Alex fragte nach, wo und wann das Foto entstanden war, und machte sich einige Notizen. Anhand der Daten müsste sich mittels einer richterlichen Anordnung schnell feststellen lassen, wer zu dem betreffenden Zeitpunkt in dem Lazarett gewesen war– und in diesem Fall würde die Bundeswehr nicht mehr mauern können. Sie räusperte sich und fragte: »Ich würde das Bild gerne abfotografieren. Haben Sie etwas dagegen?«


  Da Kratz keine Einwände hatte, machte Alex mit ihrem Handy zwei Aufnahmen.


  Als sie wenige Minuten später in ihrem Mini saß, wischte sie sich mit den Händen durch das Gesicht und betrachtete das Foto in der Vergrößerung. Bei dem Mann konnte es sich um A.G. handeln. Was Kratz ihr eben erzählt hatte, passte hervorragend zum Täterprofil. Eine Psychose, ausgelöst durch ein einschneidendes Ereignis wie die schwere Verletzung in Afghanistan. Der Fluch, der gegen ihn ausgesprochen worden war. Das Feuer. Die Foltererfahrung. Der Satz, den Kratz zitiert hatte– dass sich sein Schicksal erfülle, das Schicksal eines Henkers.


  Alex schickte Schneider eine MMS: »Der mit den Bandagen– ruf mich an«, und hängte das Foto an. Bis Schneider sich aus Wiesbaden melden würde, sollte sie vielleicht eine Runde laufen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und sich die nächsten Schritte überlegen. Das Problem mit dem Gruppenbild war, dass es weder Dr.Bernhard Funke zeigte noch irgendein anderes ihr bekanntes Gesicht.
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  Reineking strich sich durch die Haare und setzte die Baseballkappe wieder auf. »Alles Mist. Quatsch«, murmelte er, spuckte aus und wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen Speichel ab, der es nicht bis auf den trockenen Waldboden geschafft hatte. Mario vergrub die Hände in den Taschen der zitronengelben Signaljacke mit der Aufschrift »Polizei«, die er über seinem Blouson trug. Die Hundertschaft durchkämmte den westlichen Teil des Waldgebiets am See. Vom Ufer aus war auf der gegenüberliegenden Seite die Brandruine des Marsten-Hauses zu erahnen. Bislang war die Suche erfolglos verlaufen. Funke und Steffi Paschke schienen wie vom Erdboden verschluckt. Auch die Ermittlungen bei Bekannten, Verwandten und den wenigen Freunden Funkes hatten zu keinem Ergebnis geführt.


  »Was ist Mist und Quatsch?«, fragte Kowarsch.


  »Alles.« Reineking winkte ab. »Wo ist Schneider?«


  »Er hatte mich ja wegen dieser Sache mit den Kugeln angerufen.«


  Reineking lachte trocken auf. »Warten wir mal das offizielle Gutachten ab.« In der Tat. Mario konnte sich keinen Reim darauf machen, was Rolf ihm erzählt hatte– dass die Kugeln, die das Heck des Nissan getroffen hatten, aus derselben Waffe stammen sollten, mit der auch die Polizisten am Marsten-Haus ermordet worden waren. Wahrscheinlich hatte der Ballistiker einfach noch nicht genau genug hingeschaut. Gut, Projektile galten als Fingerabdruck einer Waffe, ebenso wie die Hülsen, die vom Schlagbolzen individuell markiert wurden. Kugeln, die aus dem gleichen Typ Waffe verschossen worden waren, glichen sich jedoch zunächst sehr– folglich war es kein Wunder, dass auf den ersten Blick die Projektile aus dem Wagen mit den in der Rechtsmedizin sichergestellten große Ähnlichkeiten aufwiesen, da sie jeweils aus einer Walther P99 abgefeuert worden waren. Man musste das Gutachten abwarten.


  »Ich habe Finja vorhin gebeten, ihre Waffe morgen für einen Beschusstest zur Verfügung zu stellen. Kam mir ein bisschen blöd vor.« Mario kratzte sich an der Stirn.


  »Kann ich verstehen.«


  »Sie hat es entspannt aufgenommen. Mehr beunruhigt mich, dass Funke im Besitz von zwei Polizeiwaffen und ausreichend Munition ist, die er bei einem Zugriff einsetzen kann. Gar nicht gut.«


  Reineking trat von einem Bein aufs andere. »Der steckt auch nicht hier im Wald. Der ist ganz woanders.«


  »Und wo?«


  »Nicht da, wo ich ihn haben will.«


  Mario sah zum Ufer. Von hier aus war das große Bauwerk der zweihundert Meter langen und etwa vierzig Meter hohen Staumauer zu sehen. Davor stach der gewaltige, trichterförmige Hochwasser-Überlaufturm wie der Tower eines Flughafens aus dem schwarzen Wasser. Zwei Segelboote tanzten in gebührendem Sicherheitsabstand auf den Wellen und sahen vor dem Betonmonster regelrecht winzig aus. Mario verstand, weswegen Reineking so unruhig war. Es ging nicht nur darum, noch einen Mord zu verhindern und endlich einen Tatverdächtigen zu verhaften. Es ging nicht zuletzt auch darum, dass Funke sich aus Lemfeld abgesetzt haben könnte. Und dann würde eine andere Behörde oder das LKA die Lorbeeren bei einer Ergreifung einstreichen. Superinspektor Reineking hingegen stünde mit einem Kühlfach voller Leichen und einer Reihe von Fahndungsfehlschlägen da. Das wäre es dann gewesen mit der Karriere.


  »Was hat Alex gestern gesagt?«, fragte Mario. Der Hundeführer öffnete die Heckklappe seines Wagens, und sein Schäferhund sprang hinein. »Der Typ ist unter Umständen schon tot und ruht auf dem Grund des Sees. Dann hat sie wiederum behauptet, Funke könnte der falsche Mann sein. Aber irgendwas hat sie doch auch dazu gesagt, wo Funke wohl sein würde, wenn er noch lebte und unser Mann wäre?«


  Reineking spuckte noch mal aus. »Sie hat gesagt, er würde sich einen Ort aussuchen, den er kennt. Einen Ort, an dem er Steffi Paschke in Ruhe foltern und sie anschließend verbrennen kann. Und das ist nicht in diesem Scheißwald.«


  Nein, überlegte Mario, das ist nicht in diesem Scheißwald. Aber wo dann? Wo kannte sich Funke gut aus und hätte ausreichend Spielzeuge zur freien Verfügung? Und was hatte Alex kürzlich gesagt? Die besten Verstecke waren häufig die offensichtlichsten. Scheiße, dachte Mario, als ihm einfiel, wo Funke stecken könnte. Seine Beine fühlten sich an wie mit Wackelpeter aufgespritzt. »Die Kollegen sollen sich sammeln«, sagte er leichenblass. »Ich glaube, ich weiß, wo sich die Ratte verkrochen hat.«
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  Schneider zündete sich an der verglimmenden Zigarette die nächste an und wühlte sich durch den Stadtverkehr in Richtung A66. Ein Stapel Computerausdrucke lag neben ihm. Die Papiere gaben den E-Mail-Austausch von Funke und einem Frieder Jürgens wieder. Funke hatte den Mann im Zuge eines genealogischen Forschungsprojekts über August Gießenbier kontaktiert, weil es sich bei ihm angeblich um einen Nachfahren des Lemfelder Scharfrichters handelte. Dem Schriftverkehr war zu entnehmen, dass der Mann keinen blassen Schimmer davon gehabt hatte, wer August Gießenbier war– bis Funke es ihm per Mail erläuterte. Daraufhin war das Interesse des Mannes geweckt worden, und er hatte sich explizit danach erkundigt, was sein Vorfahre bei den peinlichen Befragungen getrieben habe. Fast schien es, als habe er damit in sich die Antwort auf eine Frage gefunden, die er sich schon lange gestellt hatte. Und Schneider konnte sich denken, was das war. Einige Mails hatte Funke an einen privaten gmx-Account verschickt, zwei andere Adressen jedoch hatten Schneider aufmerken lassen. Sie hatten einen kryptischen Anlauf und endeten mit dem Suffix »bundeswehr.org«. Laut Aussage der Kollegen vom BKA waren diese Mails über einen mobilen Server an einen Satelliten geroutet worden. Und dieser Server hatte in Afghanistan gestanden.


  Wer, zur Hölle, war Frieder Jürgens? Sobald er wieder in Lemfeld wäre, würde Schneider die Personalien überprüfen, und er war sich sicher, rasch einen Treffer zu landen. Außerdem gab es dann endlich eine konkrete Handhabe für ein offizielles Ermittlungsersuchen bei der Bundeswehr.


  Vor einer roten Ampel griff Schneider zum Handy, das auf dem Beifahrersitz unter einem Stapel von Computerausdrucken lag. Eine MMS war eingegangen. Sie stammte von Alex und zeigte ein abfotografiertes Bild. Er betätigte die Zoom-Funktion und vergrößerte den Mann, der auf einem Bett lag. Sein Gesicht war leicht unscharf und etwas pixelig. Die Ampel sprang auf Grün. Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung.


  »Mist«, zischte Schneider, blickte über die Schulter nach hinten und scherte nach rechts aus, um an einer Bushaltestelle anzuhalten. Jetzt nahm er das Handy in beide Hände, hielt es nah vor das Gesicht und betrachtete die Aufnahme erneut. Von einem Moment auf den nächsten wusste er, wer Frieder Jürgens war. Für einen kurzen Moment wurde ihm schwindelig, als sich eines ins andere fügte. Mit schweißnassen Fingern wählte er Alex’ Nummer. Es war besetzt. Er wartete eine Minute. Immer noch keine freie Leitung. Was machte die? Dauergespräche führen? Auch beim nächsten Mal kam Schneider nicht durch. Ebenso beim übernächsten.
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  Der Mann lehnte am Kühler eines Geländewagens, den er bei einer Agentur gemietet hatte. Sein eigener war ihm vertrauter. Allerdings stand der nun nicht mehr zur Verfügung. Dieser hier, ein VW, hatte einen Vorteil: Der Lack war dunkelgrün. Damit war er aus der Distanz zwischen den Bäumen schlecht zu erkennen.


  Im Geäst raschelte es. Der Mann blickte nach oben. Ein Bussard erhob sich mit schwerem Flügelschlag in den blassen Himmel. Er flog den Waldrand entlang, wo ein schmaler Weg verlief. Schließlich hielt der Greif auf das offene Feld zu, um wie ein Hubschrauber in der Luft stehen zu bleiben, den Untergrund zu fixieren und sich blitzschnell auf seine Beute stürzen zu können.


  Der Mann sah dem Vogel noch eine Weile zu. Dann nahm er den Feldstecher hoch und stellte die Optik auf den hellen Minicooper scharf. Der Austin parkte nahe einem großen Holzstapel, der eine gute Deckung abgeben würde. Der Mann war dem Wagen gefolgt. Zufall, dass die Psychologin sich entschieden hatte, um diese Zeit einige Augenblicke in der Abgeschiedenheit zuzubringen. Wie er herausgefunden hatte, ging sie gewöhnlich frühmorgens joggen, gelegentlich am Abend. Beide Zeitpunkte hätten sich besser für einen Zugriff geeignet, weil die Risiken geringer waren, dabei von Spaziergängern oder Forstarbeitern beobachtet zu werden. Aber es ließ sich nun mal nicht ändern.


  Der Mann schwenkte das Fernglas nach rechts. Der Weg trennte sich dort vom Wald und verlief geradewegs durch die Felder. In etwa zwei Kilometer Entfernung bewegte sich ein Punkt rhythmisch auf und ab. Der Mann schätzte die Zeit ein, in der sich dieser Fleck in Alexandra von Stietencron verwandeln würde. Er warf den Feldstecher auf den Beifahrersitz, öffnete den Reißverschluss der Sporttasche und nahm seine Utensilien heraus. Ein helles Fiepen erregte seine Aufmerksamkeit. In einiger Entfernung erhob sich der Bussard vom Boden. In den Fängen hielt er ein Kaninchen. Der Mann verschloss den Wagen mit der Fernbedienung und machte sich auf den Weg.
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  Alex rannte bergauf, schwitzte, keuchte und lief sich den Kopf frei. Audioslave hämmerten ihre Tiefbässe und Powerchords aus den Kopfhörern, die in das Handy eingestöpselt waren. Sie hatte es extra mitgenommen und hinter das Bündchen ihrer Jogginghose geklemmt, damit sie für Schneider erreichbar war. Er müsste jede Minute aus Wiesbaden anrufen, und sicher hätten sie sich dann wechselweise einiges zu berichten– sollten die anderen ruhig weiterhin versuchen, Funke dingfest zu machen. Doch was, wenn die Kollegen recht hatten und Funke am Ende doch…


  Alex nahm die letzte Steigung. Sie erkannte den hellen Fleck ihres Autos vor dem Dunkel des Waldes und wischte den Zweifel wieder beiseite. Nein, der Mann, von dem Kratz ihr berichtet hatte, passte ins Profil. Er hatte Foltererfahrung und sein Tun offenkundig genossen. Er war in Afghanistan gewesen. Er hatte eine traumatische Erfahrung mit Feuer. Er hatte im Wahn von einem Fluch erzählt, der auf ihm laste. Er stammte aus Lemfeld, hatte den Scharfrichter erwähnt sowie davon gesprochen, dass er aus dessen Blutlinie stamme. Dass er das Gen des Hexenjägers in sich trage. Außerdem gab es jetzt ein Bild, mittels dessen der Mann identifiziert werden könnte. Der Mann hatte sich zu einer bestimmten Zeit im Krankenhaus befunden. Er hatte Verbrennungen erlitten, und es würde sich über die Kliniken, die Bundeswehr und letztlich die Krankenakte ermitteln lassen, welcher aus Lemfeld stammende Soldat entsprechend behandelt worden war.


  Andererseits, dachte Alex und verlangsamte ihr Tempo, hatte Kratz recht präzise einen Täter beschrieben, der sich nahtlos in Alex’ Profil einfügte. Konnte es sein, dass Kratz von sich selbst gesprochen hatte statt von einem namenlosen Soldaten? War das alles nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Nein, eher nicht. Kratz schien körperlich nicht in der Verfassung zu sein, um als Täter in Frage zu kommen. Oder war er nur ein guter Schauspieler?


  Alex seufzte tief und schlug sich seitlich gegen den Kopf. Es kam jetzt nicht darauf an, weitere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Es kam darauf an, mit dem zu arbeiten, was sie hatte. Und das war ein Foto, das möglicherweise A.G. höchstpersönlich zeigte. Sie war gespannt, was Schneider dazu sagen würde, und darauf, was er beim BKA herausgefunden hatte– falls er sich denn endlich einmal dazu herablassen würde, sie anzurufen.


  Alex ging auf den Mini zu, zog den Autoschlüssel aus der Seitentasche ihres Sweatshirts und drückte auf die Fernbedienung, worauf der Mini entriegelt wurde. Sie öffnete die Fahrertür und zog das Telefon aus dem Hosenbund, stellte den Wiedergabe-Modus aus und nahm die Kopfhörer ab. Dann warf sie das Handy auf den Vordersitz und nahm eine Wasserflasche aus der Handtasche.


  Sie merkte beim Trinken auf, als das Telefon ein Signal für eingegangene SMS von sich gab. Und noch eines. Und wieder eines. Alex stellte die Wasserflasche auf das Wagendach, beugte sich nach vorne und griff nach dem Nokia, das immer noch Benachrichtigungstöne von sich gab. Es zeigte acht eingegangene Mitteilungen an, und Alex verschluckte sich fast, als sie las, was jeweils in den Kurzmitteilungen stand. Sie hatte acht entgangene Anrufe. Alle stammten von Schneider. Aber wie konnte das sein, sie hatte extra das Handy… Oder kam da etwa kein Anruf durch, wenn man MP3 hörte? Konnte das sein? Augenscheinlich. Abgesehen davon, musste es sich um etwas ziemlich Wichtiges handeln, wenn Schneider…


  Wieder vibrierte das Handy in ihrer Hand wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch dieses Mal spielte es die ersten Töne aus der Titelmelodie von Beverly Hills Cop. Das Display zeigte an, das es Schneider war.


  Alex wollte gerade mit dem Daumen auf die grüne Taste drücken, als sie einen Schatten hinter sich bemerkte. Eine schnelle Bewegung. Doch ehe sie registrieren konnte, worum es sich handelte, traf sie ein harter Schlag seitlich am Kopf. Weiß. Blitze. Ein dumpfer Aufprall. Raschelndes Laub. Ein roter Vorhang vor ihren Augen, als sie sie benommen wieder öffnete. Irgendwo aus der Ferne hörte sie das Thema von »Axel F.«.


  Dann stand jemand über ihr. Die gleißende Sonne zeichnete eine unerträgliche Korona um den Kopf. Wie züngelnde Flammen schossen Strahlen aus purem Licht aus dem Haupt. Etwas knirschte, als ob man einen Plastikbecher zerdrückte, und die Melodie von Beverly Hills Cop erstarb.


  »Hallo«, sagte der Mann, und es klang, als spräche er durch Watte. Er hatte etwas in der Hand und löste es aus. Pfeile bohrten sich in Alex’ Fleisch. Es gab einen Knall. Die Muskeln zuckten unkontrolliert. Ihr Körper bäumte sich auf. Dann wurde es dunkel.
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  Es rumpelte. Etwas dröhnte dumpf. Ein schmaler, weißer Schlitz durchdrang die Schwärze, und mit ihm meldete sich der Schmerz in ihrem Kopf. Die linke Seite ihres Schädels pochte, als hätte sie jemand mit einem Baseballschläger getroffen. Der weiße Strich begann zu tanzen, und langsam, sehr langsam begriff Alex, dass die Bewegungen des weißen Streifens mit den Bewegungen ihres Körpers zusammenzuhängen schienen, der willenlos hin und her ruckelte. Jetzt wurde auch das Dröhnen deutlicher. Es war ein Motor. Und der helle Schlitz war ein seitlicher Durchlass des Kofferraumrollos, das über sie gezogen worden war. Alex erkannte die Innenverkleidung von Heckleuchten, ein Gepäcknetz und sah, dass allerlei Utensilien auf dem rauhen Filz des Bodenbelags verstreut waren. Sie spürte außerdem, dass sie nur durch die Nase atmen konnte. Der Dreckskerl hatte ihr also erst eine verpasst und ihr dann den Mund zugeklebt. Und es war völlig klar, wer der Dreckskerl war: A.G.


  Alex versuchte, sich zu bewegen, aber es klappte nur leidlich. Sie schnaubte durch die Nase und gab sich einige Momente, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Sie lag also in einem Kofferraum, und A.G. ging gewiss davon aus, dass sie bewusstlos war. Somit war sie im Vorteil. Der Kofferraum war groß. Das gab ihr etwas Spielraum, allerdings war sie gefesselt. Alex versuchte, die Hände zu bewegen. Die Arme ließen sich etwas nach hinten strecken. Die Hände bekam sie nicht auseinander. Er hatte die Gelenke zusammengebunden. So scharf, wie das Band in ihr Fleisch einschnitt, handelte es sich wohl um Einwegfesseln aus Plastik. Die Dinger sahen aus wie Kabelbinder und wurden anstelle von Handschellen bei Polizeieinsätzen oder beim Militär verwendet. Professionelles Equipment. Weiter. Alex zog die Beine an. Das ging. Sie verrenkte sich etwas und sah im abgedunkelten Zwielicht die Laschen weißer Kunststoffstrips, mit denen ihre Fußgelenke zusammengezurrt worden waren. Immerhin waren das die einzigen Fesseln, und sie hatte etwas Bewegungsspielraum. Zudem ließ sich der Kunststoff möglicherweise an irgendetwas aufschneiden oder -sägen.


  Alex Magen schien von innen nach außen gekrempelt zu werden, als der Wagen eine Kurve beschnitt. Ihr Körper rollte herum, was eine weitere Möglichkeit eröffnete, ihr Gefängnis zu inspizieren. Wenn es hier irgendwo die Möglichkeit gab, die Fesseln aufzuschneiden, könnte sie ihren Vorteil nutzen, über die Rückbank näher an A.G. heranrutschen und ihn von hinten überwältigen. Im Kofferraum eines Wagens gab es vielleicht einen Wagenheber. Wagenheber hatten manchmal scharfe Blechkanten. Aber da waren auch diese… Dinge?


  Alex kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihre Handtasche erkannte und begriff, dass die Sachen, die im Kofferraum verstreut lagen, ihre eigenen waren. A.G. musste die Handtasche entleert, durchsucht und dann in den Kofferraum geworfen haben. Wahrscheinlich, weil er keine unangenehmen Fragen über Frauenhandtaschen beantworten wollte, falls ihn eine Polizeistreife stoppte.


  Die Handtasche. Alex versuchte, die Gegenstände zu erkennen, und hegte nur eine vage Hoffnung, dass A.G. vielleicht ihre Dienstwaffe übersehen haben könnte. Nein, die hatte er sicherlich an sich genommen und im Handschuhfach verschwinden lassen, so dumm war er gewiss nicht. Im Kofferraum kullerten lediglich einige Schminksachen und eine Mentos-Rolle herum sowie zwei schmale schwarze Dinger mit Klettverschluss, an denen sich Metallclips befanden, um…


  Die GPS-Sender! Jan Bröer und Steffi Paschke hatten sie in der Walpurgisnacht getragen und abgelegt, um sich frei bewegen zu können. Nachdem Finja sie gefunden hatte, hatte Alex sie in ihre Handtasche gesteckt– und offenbar dort vergessen. Mittels der Sender konnten die Kollegen ihre Position vielleicht orten, falls sie noch eingeschaltet waren. Und falls überhaupt jemand auf die Idee kam, Alex könnte verschwunden und in den Händen von A.G. sein. Bis den Kollegen das einfiele, wäre sie womöglich tot. Und falls die Sender ausgeschaltet waren, gäbe es möglicherweise in der Leitstelle, im Überwachungswagen oder sonst wo ein Signal, wenn man sie wieder einschaltete. Ein Signal, das jemandem auffiel. Alex zog die Beine zusammen und drückte sich mit den Füßen von der Seitenverkleidung des Kofferraums ab, um sich in Richtung der Sender zu schieben und sie hinter dem Rücken mit den Fingern zu ertasten. Schließlich gelang es ihr, einen mit den Spitzen von Zeige- und Ringfinger zu fassen. Sie schob den Sender in die Handfläche und befühlte das ihn umgebende Textilgewebe.


  Wie, um Gottes willen, stellte man diese Dinger an? Und wo steckte überhaupt der Sender in dieser Tasche? Wieder fuhr Alex’ Magen Karussell, als der Wagen eine Kurve beschrieb und über etwas holperte, das ein Bordstein sein mochte. Um ein Haar wäre ihr der Sender aus den Fingern gerutscht, aber sie klammerte sich daran fest wie eine Ertrinkende an einem Zweig. Der Motor brummte nun leiser. Der Wagen schien seine Fahrt verlangsamt zu haben.


  Mit dem Daumen ertastete Alex eine erhabene Stelle, die sich unter einem Klettverschluss zu befinden schien. Das musste der Sender sein. Sie drückte drauf. Sie spürte keinen Widerstand. Nichts, das eingerastet wäre. Sie drückte mit dem Zeigefinger auf die andere Seite. Wieder nichts. Wie schaltete man die Drecksdinger nur ein? Erneut schien der Wagen seine Fahrt zu drosseln. Der Untergrund knirschte.


  An der erhabenen Stelle des Bandes war also ein Klettverschluss. Der Sender steckte in einer Art Tasche. Und wenn sie geortet werden wollte, musste sie den Sender am Körper tragen. Nur wäre der gesamte GPS-Clip zu auffällig. Mit den Fingernägeln ertastete Alex eine Ecke des Klettbands. Mit einem reißenden Geräusch öffnete sich der kleine Verschluss. Alex schob die Nagelspitze in die Tasche und fühlte etwas Eckiges, Metallisches. Einen Chip. Den Sender. Jetzt schien der Wagen das Tempo noch mehr zu verlangsamen, blieb stehen. Auch wenn sie nicht wusste, wie der Sender eingeschaltet werden musste, sah sie in ihm doch ihre einzige Chance. Deswegen zog sie ihn mit den Fingerspitzen aus der Lasche heraus und ließ ihn in die Handfläche gleiten. Der Motor ging aus. Sie konnte den Sender nicht in der Hand behalten. Das wäre zu riskant. Sie konnte ihn auch in keine Tasche stecken, weil ihre enge Jogginghose keine hatte. Außerdem würde er vielleicht herausfallen, wenn sie ihn einfach hinter das Gummiband-Bündchen klemmte und A.G. ihre Hose…


  Alex wischte den Gedanken schnell wieder beiseite. Eine Tür klappte auf und wieder zu. Alex ließ erst die Fingerspitzen und dann beide Hände über ihrem Steißbein im Hosenbund verschwinden.


  Schritte knirschten auf dem Kies. Alex spannte ihren Rücken wie einen Bogen so weit durch, wie es ging, damit sich die Finger über ihren Po einen Weg zum Slip bahnen konnten. Falls A.G. ihr die Sachen vom Leib reißen würde, würde er das sicher erst in seinem Versteck tun. Und bis dahin wäre der Sender dort sicher. Die Schritte knirschten lauter. Dann wurde es still. Alex ließ den Chip los. Er rutschte in den Slip. Sie zog die Hände wieder aus der Hose und entspannte den Rücken.


  Der Kofferraum wurde geöffnet. Schnell schloss Alex die Augen und stellte sich bewusstlos. Sie spürte Hände an den Beinen. Hände unter den Achseln. Mit einem Ruck wurde sie aus dem Wagen gezogen und fiel hart auf den Boden. Ihre Schulter! Fast hätte sie vor Schmerz losgeschrien. Sie biss sich auf die Zunge. Wirre Bilder schossen ihr durch den Kopf, an denen sie sich festzuklammern versuchte. Jule und die kleine Larissa beim Spielen im Garten. Oder Martin, wie er Alex auf dem Tisch genommen hatte. Nicht schön, aber geil. Oh, er war wirklich nicht schlecht darin, oder? Und es…


  Wieder gab es einen Ruck in ihrer Schulter, und dieses Mal konnte Alex den Schrei nur verhindern, indem sie sich so fest auf die Zunge biss, dass sich ein metallischer Geschmack und klebriges Blut im Mund ausbreiteten. Dann wurde sie bewegt. Getragen. Für einen winzigen Moment öffnete sie die Augen. Registrierte, wo sie war. Hier, dachte Alex. Hier? Er brachte sie– hierhin?


  Und dann sah sie das Gesicht des Mannes. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie die Augen schloss. Aber sie hatte zu viel riskiert.


  »Gib dir keine Mühe, ich hab’s gesehen«, sagte er.


  Wieder öffnete Alex die Augen und sah ihn klarer. Er grinste und schüttelte den Kopf. Dann sauste seine Stirn auf Alex zu. Ihre Nase knirschte. Schwärze umfing sie.
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  Schneider fuhr mit schweißnassen Händen und Tempo hundertneunzig über die Autobahn, und es war ihm egal, ob man ihn blitzen würde, egal, ob das trotz seines Dienstausweises Punkte in der Verkehrssünderkartei gäbe. Große Scheiße war am Dampfen, das sagte ihm sein Gefühl, und Alex steckte mittendrin.


  Er hatte zigfach versucht, sie zu erreichen. Es war andauernd besetzt gewesen. Schließlich war er endlich durchgekommen, doch bevor sie sich gemeldet hatte, war das Gespräch abgebrochen worden, und sie hatte sich bis jetzt noch nicht zurückgemeldet. Das war merkwürdig und äußerst beunruhigend. Schneider dachte an das Zeitungsbild in Funkes Schuppen, an das Foto von Alex, auf dem »Brenne!« gestanden hatte. Er überlegte, dass A.G. womöglich gerade dabei war, reinen Tisch zu machen und möglicherweise auch Alex abzuservieren… Und deswegen griff Schneider zum Handy, drückte die Kurzwahl für Kowarschs Nummer und presste sich das Gerät ans Ohr. Es dauerte, bis Mario dranging.


  »Alter, hier brennt die Luft. Was ist schon wieder, und wo steckst du?«


  »Autobahn. Ich komme aus Wiesbaden.«


  »Was?«


  »Machen wir es kurz, Mario. Wo steckt Alex, ist die bei euch?«


  »Mann! Das weiß ich doch nicht, wo die ist! Wir stehen hier gerade kurz vor einem Zugriff– und was, zum Henker, machst du in Wiesbaden?«


  Schneider sog die trockene Autoluft durch die Nase ein. »Ich habe ein paar Sachen beim BKA recherchiert. Funke hatte E-Mail-Verkehr mit einem Bundeswehrsoldaten. Dieser Afghanistan-Veteran stammt aus der Blutlinie von Gießenbier. Alex hat zudem ein Foto aufgetrieben. Wir haben auch einen Namen und damit einen zweiten Tatverdächtigen. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich weiß, wer der Kerl ist.«


  Mario schwieg eine Weile, hörte Schneider zu und merkte sich den Namen des Mannes. Als Schneider fertig war, meinte er: »Das ist doch total irre.«


  »Nein, wir haben nur eine zweite Front eröffnet und euch in der Zeit euren Krams machen lassen.«


  »Ja, und genau den Krams…«
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  »…habe ich hier gerade vor den Füßen, denn wir stehen vielleicht kurz davor, Funke zu stellen, Kollege.« Mario spuckte auf das Kopfsteinpflaster. Er hob den Kopf und blickte durch die Fußgängerzone in die schmale Gasse hinein, in der das Stadtmuseum lag. Es war kurz nach Ostern wegen anstehender Sanierungsarbeiten geschlossen worden. Ein Wasserohrbruch im Obergeschoss hatte nicht zu unterschätzende Schäden an der Bausubstanz verursacht und außerdem dafür gesorgt, dass die Luftfeuchtigkeit für die empfindlichen Archivalien viel zu hoch geworden war. Die Sanierungsmaßnahme, die eine Spezialfirma übernehmen sollte, hatte noch nicht begonnen. Folglich stand das Museum leer. Ein Spielplatz für einen Wahnsinnigen wie Funke mit voll ausgestattetem Folterkeller. Ein Versteck mitten in der Öffentlichkeit, in dem sich der Kerl bestens auskannte, sich wie zu Hause fühlen musste– und schließlich war anzunehmen, dass er darüber im Bilde war, dass das Museum für einige Tage verwaist war.


  »Also, Rolf, ich habe zu tun. Hast du irgendwas Konkretes in der Hand, das…«


  »Nein, nichts. Aber ich weiß, dass ich recht habe.«


  »Hat Alex…«


  »Glaube ich nicht. Aber sie weiß ebenfalls, dass sie recht hat. Nur noch nicht, wie sehr.«


  »Scheiße!«


  »Funke hat den Irren erst auf die Idee gebracht, wer er ist, Mario. Er hat ihn in Gang gesetzt, ohne zu wissen, was er tut«, sagte Schneider, und er klang beunruhigend überzeugt.


  Reineking blickte zwischen den SEK-Männern hindurch, die sich auf dem Kirchplatz der Marienkirche gerade Jacken über die Schutzwesten zogen. Er machte eine ungeduldige Geste.


  Mario drehte sich weg. »Es gibt eine ganze Scheune voller Beweismittel gegen Funke, und du hast irgend so ein Gefühl, dass du recht hast, also bitte, echt! Wir gehen davon aus, dass Funke sich jetzt in diesem Moment im Scharfrichterhaus versteckt hält, und bereiten gerade den Zugriff vor, den ich nicht stoppen kann und nicht stoppen werde, weil du so ein Gefühl…«


  »Musst du ja auch nicht. Greif mal ruhig zu, nur richtet ja keinen Schaden an und macht keine Fehler.«


  Mario schüttelte den Kopf. »Rolf, ihr müsst euch da in etwas verrannt haben…«


  »Schick eine Streife los. Die sollen nach Alex suchen. Dezent. Zuletzt war sie bei einem Harald Kratz.«


  »Bitte?« Mario verstand nur Bahnhof.


  »Mach’s einfach.«


  Mario hob den Kopf. Die Kollegen sahen zu ihm herüber. Er hob die Hand, um anzudeuten, dass er gleich so weit sei. »Okay, ich schicke eine Streife los, damit du mir nicht länger auf die Nerven gehst.«


  »Das reicht mir völlig. Und überprüft einen Namen für mich.«


  Rolf nannte den Namen und erklärte, um wen es sich dabei handelte.


  Doch Marios Geduld war verbraucht. »Mann, Rolf, rede ich Chinesisch? Es geht gerade nicht!«


  »Dann überprüf den Namen, wenn du fertig bist. Aber die Streife schick sofort los.«


  Mario beendete das Gespräch und zischte leise »Fuck«. Dann rief er die Leitstelle an, nannte Alex’ Adresse, den Namen Harald Kratz und sagte, dass eine Streife vorbeifahren und nach dem auf die Psychologin zugelassenen Mini Ausschau halten solle. Schließlich nickte er den wartenden Kollegen zu und schob das Blousonbündchen über den Knauf seiner Waffe am Gürtelholster, um so schnell wie möglich ziehen zu können.


  »Was denn? Endlich fertig?«, fauchte Reineking und schloss den Klettverschluss seiner Schutzweste. »Was war denn noch so Wichtiges?«


  Mario winkte ab. »Nichts«, sagte er. Und hoffte, dass er mit dieser Einschätzung richtig lag.
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  Es war ein Pochen, vermischt mit einem Summen. Nein, eher ein Klopfen, aber weicher. Wie wenn man mit dem Finger auf einen Tisch tippte. Rhythmisch. Ein Tropfen. Wasser. Tropf. Tropf. Und was war das? Was raschelte da? Alex öffnete die Augen und bekam einen Anflug von Panik, denn es änderte sich nichts. Es war nach wie vor dunkel. War sie blind? War es bereits Nacht? Wie lange war sie schon hier? Und wo, zur Hölle, war sie überhaupt? Der Boden fühlte sich glitschig an. Feucht. Das Tropfgeräusch hallte ein wenig, was darauf schließen ließ, dass sie sich in einem ziemlich leeren Raum befinden musste, der nicht allzu klein, aber auch keine Halle war. Es roch unangenehm. Modrig, und da war ein süßlicher Geruch, nur eine feine Note, die dafür sorgte, dass Alex würgen musste, denn es war ein Geruch, den sie schon an einigen Tatorten wahrgenommen hatte. Eine Mischung aus Körperausdünstungen und Verwesung.


  Wieder hörte sie ein Rascheln. Ein leises Stöhnen. Ein Schnauben. War hier noch jemand?


  Alex wollte durch die Nase einatmen, aber es schien, als sei sie verstopft. Außerdem fühlte sie sich geschwollen an, und jetzt erinnerte sich Alex an den Kopfstoß, den A.G. ihr– vorhin?, gestern?, vor zwei Wochen?– mitten ins Gesicht verpasst hatte. Aber wie konnte sie atmen, wenn…?


  Alex bewegte die Lippen und spürte, dass sie nicht mehr verklebt waren. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit schon durch den Mund geatmet haben musste, dass A.G. ihr den Knebel abgenommen hatte, damit sie nicht erstickte. Wie fürsorglich. Alex versuchte, sich zu bewegen. Ihre nach wie vor auf den Rücken gefesselten Hände strichen über glatten Stoff. Ihre Laufhose. Und das Shirt trug sie ebenfalls noch. Beides bedeutete, dass der GPS-Sender nach wie vor in ihrem Slip steckte, und das war immerhin schon etwas. Wie eine Schlange bewegte sich Alex über den Boden, um die Dimensionen ihres Gefängnisses zu erkunden, und wurde dabei das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie nicht alleine war. War A.G. hier? Beobachtete er sie durch ein Nachtsichtgerät und weidete sich an ihrer Orientierungslosigkeit?


  Ein scharfer Schmerz flammte auf, als sie mit dem Schädel gegen etwas Hartes stieß. Eine Wand. Nein, eher… Eine Kante?


  Alex drehte sich auf den Rücken und versuchte, den Oberkörper aufzurichten. Es gelang. Mit den Füßen stemmte sie sich vom Boden ab und drückte den Körper mit aller Kraft nach hinten. Die Turnschuhe hatten auf dem rutschigen Boden nicht viel Halt, aber es war genug. Dann schlug ihr Hinterkopf gegen die Wand, was eine erneute Explosion in ihrem Schädel verursachte. Helle weiße Sterne tanzten in der Schwärze vor ihren Augen und verblassten wieder. Ein leises Stöhnen entfuhr ihren Lippen, worauf sie links neben sich wieder ein Rascheln und ein Schnauben vernahm. Auch von rechts schien ein Geräusch zu kommen, aber vielleicht handelte es sich nur um eine Sinnestäuschung oder ein Echo. Mit den Fingerspitzen betastete Alex die Wand in ihrem Rücken. Ja, sie befand sich an einer Ecke, an der zwei Flächen rechtwinklig aneinanderstießen. Sie fühlten sich glatt an. Wie aus Beton. Mit den Daumen glitt sie über den schartigen Grat und verspürte einen Schmerz, als der Stein an einer Stelle, an der ein Stück Beton herausgebrochen war, in ihr Fleisch schnitt. Diese Ecke könnte wie ein Messer wirken. Alex hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Aber es kam auf einen Versuch an.


  Alex biss sich auf die Unterlippe und spreizte die Hände hinter dem Rücken auseinander, um das Kunststoffband unter so großer Spannung wie möglich zu halten. Es schnitt tief in ihre Gelenke ein. Etwas Warmes lief ihr über die Handballen. Sie presste die Zähne aufeinander und die Fessel gegen die scharfe Kante. Dann begann sie, das Band an der Mauerecke hoch und runter zu bewegen. Ihre Schulter brannte wie Feuer, aber sie ignorierte den Schmerz und versuchte unbeirrt, das Plastik aufzusägen.
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  Das Einsatzteam lief eine Treppe hinab. Mario und Reineking hasteten mit gezogenen und auf den Boden gerichteten Waffen hinterher. Sie versuchten, leise zu sein, aber natürlich ließen sich nicht alle Geräusche vermeiden. Blieb nur zu hoffen, dass die Wände des Hauses– und vor allem die Wände hier unten im Kellergeschoss– so dick waren, dass die meisten davon verschluckt werden würden. Vor der verschlossenen Tür, die zu dem Gewölbe mit der Ausstellung mittelalterlicher Folterinstrumente führte, teilte sich die Gruppe. Einige der mit Sturmhauben maskierten SEK-Beamten postierten sich rechts, die anderen links neben der Pforte. Reineking und Mario blieben auf dem Treppenabsatz stehen. Für eine Sekunde lang geschah nichts. Der schmale Flur war mit leisen Atemgeräuschen angefüllt. Dann tanzten rote Lichtpunkte auf dem gekachelten Boden, als das SEK die Laserpointer an den Zieleinrichtungen der Waffen einschaltete. Mario sah sich um. In der Nähe der Tür lagen auf einem Tisch Werbebroschüren aus. Daneben standen zwei leere Getränkebecher von Burger King, in einen war eine zusammengeknüllte braune Papptüte gestopft. Zeichen einer Präsenz hier unten. Wahrscheinlich Funkes Abendbrot. Nun– es würde ihm gleich wieder hochkommen.


  Einer der maskierten Kollegen hielt jetzt einen zusammengefalteten Plan in der Hand– eine schematische architektonische Zeichnung, die die Innereien des Scharfrichterhauses darstellte. Der Mann nickte einem anderen zu und deutete mit dem Kopf auf einen Sicherungskasten in der linken Ecke des Flurs, machte einen Ausfallschritt zur Seite und öffnete den Kasten. Die Hebel der Sicherungen waren allesamt nach unten gestellt und der Strom für die Beleuchtung des Ausstellungsgewölbes damit ausgeschaltet. Der Beamte streckte den Arm aus, griff nach dem Hauptschalter und wartete auf ein Kommando. Gleichzeitig trat ein weiterer mit einer Pump-Action vor die Tür und zielte auf das Schloss. Jetzt verstand Mario, was das SEK vorhatte: Das Licht in dem Gewölbe einschalten, Funke damit irritieren und blenden und gleichzeitig die Tür öffnen.


  Er hielt die Luft an. Dann nahm der SEK-Einsatzleiter die rechte Hand nach oben und ballte sie zur Faust. Schließlich ließ er sie ruckartig nach unten sausen.
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  Zwischen die ratschenden Geräusche des über die scharfe Kante gleitenden Plastikbands mischte sich ein ersticktes Stöhnen und Schnaufen. Alex hielt in der Bewegung inne. Dann stieß etwas gegen ihre Beine. Sie keuchte erschreckt.


  »Wer«, röchelte sie, »wer ist da?« Als Antwort kam nur wieder ein Schnauben. Und erneut ein Stoß.


  »Steffi? Steffi Paschke? Sind Sie das?« Wieder ein Stoß. Und noch einer. Es fühlte sich nach einem »Ja« an.


  »Ich bin Alex. Alex Stietencron. Ich bin von der Polizei. Polizei Lemfeld«, sagte Alex in die Dunkelheit hinein und kam sich ziemlich blöd dabei vor, denn besonders beruhigend konnte dieser Hinweis unter den gegebenen Umständen nun nicht wirken. Dann kam ein Geräusch aus der anderen Ecke des Raumes. Und außerdem noch eines aus einer anderen Richtung. Es klang, als liefe jemand eine Treppe hinauf oder hinab. Schritte. Klirren. Und immer noch dieses Rauschen in den Wänden. Alex hielt die Luft an und versuchte dann weiter, die Fesseln an der Mauerkante aufzusägen. Tat sich da etwas?


  Hoffentlich. O Gott, bitte sorge dafür, dass es funktioniert.


  Es polterte. Etwas klappte auf und zu. Dann explodierte ein grelles Licht in dem Raum, und Alex kniff die Augen zu. Mit einem Blinzeln erkannte sie, dass der Schein von einer Lampe unter der Decke stammte. Alex’ Arme arbeiteten schneller, immer schneller. Ratsch. Ratsch. Schließlich öffnete sie die Augen etwas weiter, drehte den Kopf nach rechts und blickte nach oben. Ihr stockte das Herz, als sie in das Gesicht von Dr.Bernhard Funke blickte, der sie ebenfalls ansah. Er musste die ganze Zeit über hier drinnen gewesen sein. Funke. Also doch.


  Dann sprang mit lautem Krachen die Tür auf.
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  Finja klemmte sich das Sandwich zwischen die Zähne, während sie den Reißverschluss an dem dunkelblauen Blouson zuzog und aus dem kleinen Pausenraum der Wache zu dem langen Tresen trat. Gott sei Dank, dachte sie, während sie einen Fussel von ihrer ebenfalls dunklen Hose abzupfte, waren endlich die neuen Uniformen gekommen. Die Polizeibehörde Lemfeld war die erste in NRW, bei denen das Siebziger-Jahre-Braungrünbeige gegen ein frisches Blau ausgetauscht worden war. Gut, man musste sich an die neuen Farben und den Stoff gewöhnen. Aber sie fühlte sich schon jetzt weitaus fraulicher.


  Finja zog die Jacke stramm und stieß dabei an den Knauf ihrer Dienstpistole. Kowarsch hatte sie darum gebeten, die Waffe für einen Beschusstest abzugeben, weil sie damit kürzlich einige Schüsse auf den flüchtenden Wagen abgefeuert hatte, der jetzt gefunden worden war. Eine Routineangelegenheit. Finja nahm das Sandwich aus dem Mund und lehnte sich an den Tresen, an dem für gewöhnlich Personen vorsprachen, die eine Anzeige aufgeben wollten oder sich zu einem Besuch anmelden lassen mussten, weswegen der Bereich unter den Kollegen »Schleuse« genannt wurde.


  »Und was soll das für ein Wagen sein?«, fragte sie. »Ist das wegen einer Unfallflucht?«


  »Nee«, sagte Rainer, der diensthabende Kollege in der Schaltzentrale, und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. Vor ihm stand eine Reihe von Computerbildschirmen. Ein Schwanenhals-Mikrofon war in den großen weißen Tisch eingelassen. Der große LCD-Bildschirm hinter ihm zeigte einen digitalen Plan von Lemfeld, der aussah, als sei er aus Google Maps heruntergeladen worden. Darauf konnte man alle möglichen Positionen von Dienstwagen einblenden– und noch viel mehr. Alles nagelneue Technik, mit der die Behörde gerade erst ausgestattet worden war. »Die suchen den Wagen wegen irgendwas anderem. Keine Ahnung. Der Kripo-Kowarsch hat angerufen, der Schwarzenegger mit dem schwulen Bärtchen.«


  Finja verkniff sich ein Grinsen und blickte hinüber in den Pausenraum, wo Jürgen gerade seine rote Brille putzte und sich abmarschbereit machte.


  »Steht dir übrigens gut, das Blau«, sagte Rainer und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Danke. Die neuen Uniformen sind cool.«


  Rainer grinste sie zweideutig an. »Doch, doch.«


  »Und was ist das jetzt für ein Wagen?«


  Rainer griff nach einem Zettel, drückte sich mit den Füßen vom Boden ab und rollte mit dem Drehstuhl zum Tresen. »Hier.« Er schon Finja den Zettel hin. Darauf waren zwei Adressen und ein Autokennzeichen notiert. »Ihr sollt mal vorbeifahren und gucken, ob der Wagen dasteht. Oder irgendwo anders. Ist gerade kein anderer da– die stehen alle auf Bereitschaft wegen des Einsatzes am Scharfrichterhaus. Der war total rappelig, der Kowarsch.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Finja und drehte das Blatt in ihre Richtung. »Hauptsache, die fassen den Arsch endlich.«


  »Das wäre was. Und dann rein mit dem in eine Kiste– und auch auf den Scheiterhaufen.«


  Finja blickte auf, runzelte die Stirn und verzog das Gesicht. »Mhm«, machte sie und blickte wieder auf den Zettel. »Auf wen ist denn der Wagen zugelassen?«


  »Sekunde.« Rainer tippte die Nummer in die Tastatur. »Oh!« Er sah Finja verwundert an. »Das ist das Auto von Alexandra von Stietencron. Das ist doch unsere Psychologin.«


  »Ähm.« Finja war perplex. »Weswegen sollen wir denn nach ihrem Wagen suchen?«


  Rainer machte eine abwehrende Geste und blähte die Backen auf, während er sich wieder anschubste und zurück ans Mikro rollte. »Keine Ahnung, Finja.«


  »Wird sie vermisst?«


  »Kind«, sagte Rainer etwas genervter, »ich weiß es doch nicht.«


  »Mhm.« Finja ließ den Zettel in ihrer Jackentasche verschwinden. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Jürgen sich anschickte, den Pausenraum zu verlassen, und in seine Jacke schlüpfte.


  »Harald Kratz, Obernfeldweg?«, fragte Finja in Richtung von Rainer und blickte auf den großen Bildschirm hinter ihm. »Ist doch im Gewerbegebiet West, oder?«


  »Ja«, entgegnete Rainer.


  Finja nickte und kniff die Augen zusammen. Etwas leuchtete auf dem riesigen Bildschirm hinter Rainer. Ein kleiner roter Punkt. Er blinkte. »Was blinkt denn da?«, fragte sie, nahm ihr Sandwich und biss noch einmal ab.


  Rainer hob die Augenbrauen »Hm?«


  Finja deutete mit dem Kinn in Richtung Bildschirm. Rainer blickte über die Schulter nach hinten. »Öhm.« Er rollte auf einen PC-Monitor zu, griff zur Maus und beugte sich nach vorne, um sich in irgendwelche Tabellen zu vertiefen, die Finja vom Tresen aus nicht erkennen konnte. »Ach so«, sagte Rainer schließlich und lehnte sich wieder zurück. »Ein GPS-Signal. Von einem dieser Sender, die neulich für die Überwachungsaktion am Hexentanz eingesetzt worden waren.«


  »Wieso blinkt der?«, murmelte Finja mit vollem Mund.


  »Sag mal«, brummelte Rainer, »bin ich hier die Auskunftei? Die sind eingesammelt worden und liegen irgendwo in irgendeinem Regal. Fehlfunktion oder was weiß ich. Jedenfalls läuft gerade keine Überwachung damit, und deswegen«, Rainer fuhr mit der Maus über die Tabellen und klickte demonstrativ, worauf das blinkende Signal erlosch, »drehe ich dem jetzt den Saft ab, und die Fragen haben ein Ende.«


  Finja starrte nach wie vor auf den Bildschirm, der wie eine Landkarte im Schulunterricht hinter Rainer an der Wand hing. Wenn die Sender alle eingesammelt worden waren, dann hätte der eine aber nicht an der Stelle blinken dürfen, an der sie eben das Signal gesehen hatte. Dann hätte der Punkt dort aufleuchten müssen, wo sich die Polizeibehörde befand. Abgesehen davon war kaum nachzuvollziehen, wie er an diesen Ort… Finja kräuselte die Nase und dachte nach. Es sei denn, ein Fehler in der Software wäre verantwortlich oder… Nein, das war nicht logisch. Schließlich fiel Finja ein, wie Alex die beiden beim Walpurgis-Fest gefundenen Sender an sich genommen hatte. Dennoch erklärte das nicht, wie…


  »Rainer?«, fragte sie. »Würdest du mir einen Gefallen tun und versuchen, dieses Handy über GPS orten zu lassen?« Sie griff nach einem Kugelschreiber, notierte Alex’ Nummer und schob Rainer den Zettel hin.


  »Auch das noch«, seufzte er. »Das geht aber nicht einfach so…«


  »Kannst du denn nicht machen, dass es trotzdem einfach so geht?« Finja schenkte Rainer ein Kleinmädchenlächeln und einen betörenden Augenaufschlag. Rainer wuschelte sich durch die Haare. »Ich sehe mal, was ich machen kann. Dauert aber einen Moment. Ich gebe dir das Ergebnis dann durch.«


  Finja nickte langsam und setzte sich ihre Mütze auf, während ihr Kollege Jürgen reinkam und mit dem Autoschlüssel klimperte. »Komme schon«, sagte sie und ergänzte, dass sie vielleicht erst an einer ganz anderen Adresse nach dem Rechten sehen sollten als an denen, die Rainer für sie aufgeschrieben hatte.
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  Das Krachen war ohrenbetäubend. Holz splitterte. Dann stürmte das SEK in das hell erleuchtete Gewölbe. Reineking und Mario hasteten hinterher. Rote Punkte tanzten über die alten Mauern, über die Vitrinen und die ausgestellten Foltergeräte. Mario schlug das Herz bis zum Hals. Pures Adrenalin pumpte durch seine Adern. Es dauerte einige Sekunden, dann wurden seine Bewegungen langsamer. Und auch die seiner Kollegen. Die Lichtpunkte hörten auf zu tanzen. Schließlich schoben sich die Männer die Sturmhauben hoch, drehten sich zu Reineking und Mario um, zuckten mit den Schultern. Damit war es gewiss: Bis auf die historischen Foltermöbel und weitere Exponate war das Gewölbe komplett leer und von Funke weit und breit keine Spur.


  »Shitfuck«, zischte Reineking.


  Bevor Kowarsch antworten konnte, trat der SEK-Leiter vor. Er deutet nach oben. »Die anderen Stockwerke«, sagte er kurzatmig. »Und zwar schnell.«


  Mario nickte. Der SEK-Mann wirbelte herum. Schritte waren zu hören. Schnelle Schritte. Jemand lief die Treppe herunter. Sofort begannen die Lichtpunkte wieder zu tanzen. Mario und Reineking sprangen hinter die Folterbank, rissen ihre Waffen hoch und gingen in Deckung, während ein paar Kollegen vom SEK entlang der Gewölbewand auf die zerschossene Eingangstür des Folterkellers zuglitten. Eine Silhouette erschien im Türrahmen. Sofort vereinigten sich mehrere rote Punkte in der Mitte der Person, die regungslos stehen blieb. Dann wurde der Mann von den zwei SEK-Polizisten, die für ihn nicht sichtbar neben der Tür angekommen waren, zu Boden gerissen.


  Reineking und Mario sprangen auf und rannten durch den Ausstellungsraum auf den sich heftig zur Wehr setzenden Kerl zu, dem nun eine Waffe in das Genick gepresst und die Arme auf den Rücken gedreht wurden, während sich einer der Kollegen in sein Kreuz kniete. Mario hockte sich hin und blickte in das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes.


  »Was, zum Teufel«, schrie Dr.Martin Ruppel, und sein Speichel sprühte Mario wie Wasser aus einem Zerstäuber entgegen, »ist hier los?!«
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  Der fensterlose Raum mochte vielleicht fünf oder sechs Meter lang und ebenso breit sein. Er war nicht sonderlich hoch und wurde von Leuchten erhellt, die in die schmutzig-weißen Stirnwände und in die Decke eingelassen waren. Der Boden und das untere Drittel der Wände waren in einem hellen Grünton gestrichen, und an mehreren Stellen verliefen angerostete Rohre in unterschiedlichen Größen horizontal oder vertikal, an denen sich Schraubräder und Anzeigen befanden. Darunter standen kleine Pfützen. Aus manchen Ventilen tropfte es auf den Boden, der wie die Wände mit Algen, Moos oder Stockflecken überzogen war. In der Mitte des Raumes befand sich ein größeres Ablaufgitter, dessen Stäbe dunkel verkrustet waren. Daneben waren Spritzer, die Alex sofort einzuordnen wusste: getrocknetes Blut.


  Wo sich dieser Raum befand, war Alex schleierhaft. Als sie vorhin für einen kurzen Moment die Augen geöffnet hatte, hatte sie das Ufer des Stausees gesehen, bevor sie wieder bewusstlos geschlagen geworden war. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie in diesem Augenblick verstanden hatte, dass A.G. die Opfer wohl auch mit dem Boot transportiert und seinen Wagen irgendwo in der Nähe versteckt haben musste– was erklärte, warum seine Spuren sich so verloren.


  Dr.Bernhard Funke jedenfalls, nach dem mit Hochdruck gefahndet wurde, stand an der gegenüberliegenden Wand des Raumes vor einem Rohr, das aus dem Boden kam und in der Decke verschwand. Sein Mund war mit einem grauen Streifen Klebeband verschlossen, die helle Cordhose war dunkel verschmiert, das rote Haar zerzaust und die Brille verrutscht. An den Fußgelenken war er mit breitem Gaffa-Tape an das Rohr gefesselt, die Hände waren ebenfalls daran festgeklebt worden. Eigentümlich war, dass A.G. Funkes Waden und seine Unterarme vorher mit Handtüchern umwickelt hatte.


  Neben Alex lag die nackte Frau. Es handelte sich tatsächlich um Steffi Paschke, und sie befand sich in einem weitaus schlechteren Zustand als der unversehrt, aber sehr verängstigt wirkende Funke. Ihr Körper war schmutzig und mit einer Mischung aus Schmutz und Blut verkrustet. Am Kopf war eine Platzwunde. Die halbe Stirn und die linke Schläfe waren zudem dunkelblau verfärbt– Anzeichen eines heftigen Schlages, und Alex nahm an, dass sie selbst bei einem Blick in den Spiegel eine ähnliche Verletzung an sich sehen würde. Wenigstens war sie nicht derart zusammengebunden worden wie Steffi Paschke: Mit einem Nylonseil waren Hände und Füße gefesselt worden. Zwischen den jeweiligen Knoten verlief das Seil zu einer Schlinge um den Hals, und da Steffis Beine etwas angewinkelt waren, konnte sich Alex gut vorstellen, wozu diese perfide Art der Fesselung diente: Jede heftigere Bewegung würde es sofort mit sich bringen, dass sich die Schlinge am Hals fester zuzog. Die hellroten Streifen am wunden Hals deuteten darauf hin, dass es bereits mehr als ein Mal geschehen war.


  Die Tür, die in den Raum führte, sah aus, als sei sie aus massivem Metall. Sie war grün gestrichen und wie die übrigen Metallteile in dem Gefängnis mit Rostflecken besprenkelt. Davor stand der Mann, der eben hereingekommen war. Alex sah Wanderstiefel, die denen glichen, die auch Funke trug, eine dunkelgrüne Cargohose und ein schwarzes T-Shirt. Am Gürtel des Mannes war ein Kampfmesser befestigt. In seinem Hosenbund steckte eine Pistole, die Alex sofort als Walther P99 identifizieren konnte– es musste sich um die Dienstwaffe von einem der toten Polizisten handeln.


  Das Gesicht des Mannes hatte Alex nur für einen Sekundenbruchteil sehen können, als er sie überwältigt und zum Ufer des Stausees gebracht hatte. Jetzt blickte er Alex direkt an. Die Augen waren dunkel und wirkten starr wie die eines Reptils. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, liefen in einer feinen Bahn im Gesicht hinab, um dessen schmallippigen Mund sich Falten in die grobporige Haut gegraben hatten. Der Mann war groß, breit gebaut und mochte vierzig Jahre alt sein. Womöglich wirkte er auch älter, als er war, weil das Leben seine Fangzähne bereits tief in dieses Gesicht geschlagen und dort wie in der Seele des Mann Spuren hinterlassen hatte– sowie an den muskulösen Armen. Seine Hände steckten in dunklen, mit silbernen Nieten bestickten Lederhandschuhen, aus denen an beiden Seiten dicke Brandnarben wie Schlangen in Richtung Ellbogen krochen. Am Hals war es ähnlich, und er versuchte, die Narben unter einem Dreitagebart zu verstecken, der mehr schlecht als recht wuchs. Das Gewebe sah aus, als seien diese Narben noch nicht allzu alt.


  Jetzt zuckte der Mundwinkel des Mannes, den Alex bislang ein einziges Mal gesehen hatte: auf dem Foto von Harald Kratz. Er ging auf sie zu, und für einen Moment befürchtete sie, er werde jetzt nach ihr greifen, sie weg von der Ecke ziehen, an deren scharfer Kante sie das Plastikband aufzusägen versuchte. Aber er blickte Alex lediglich an.


  »Du hast mich für einen Schwachkopf gehalten«, sagte er. »Aber das bin ich nicht, oder? Ich bin der Richter, und ich tue, was getan werden muss. Mehr nicht. Stell mir also keine Fragen über das Wieso und das Warum und verschwende deine letzten Momente nicht.«


  Alex kombinierte. A.G. hatte den Zeitungsbericht gelesen und war darüber in Rage geraten. Er hatte Funke veranlasst, »Brenne!« auf das Foto von ihr zu schreiben, und es ihm untergeschoben. So wie alle anderen Beweismittel auch. Und das konnte nur einen Zweck haben– Funke sollte als Täter dastehen, damit A.G. entkommen konnte.


  Jetzt legte er den Kopf etwas schief und wartete auf eine Reaktion. Alex legte den Kopf ebenfalls schief.


  Zeit gewinnen, das ist das Einzige, was du tun kannst. Also streng dich an, Agent, und zeig, was du auf dem Kasten hast. Das Messer. Die Narben. Du weißt, dass du recht hast, also los, er hat auf deine Provokationen reagiert, mach weiter damit…


  »Ist das der gleiche beschissene Vortrag, den du allen anderen auch gehalten hast? Der gleiche Mist, um dich von deinen Morden zu distanzieren und dich aus der Affäre zu ziehen? Ich verrate dir was: So klappt das nicht, du Versager!«, schrie Alex mit einem Mal laut los, spannte dabei die Handgelenke auseinander und rieb mit den Plastikstreifen heftig an der Mauerkante.


  Alex bemerkte links von sich eine Regung und blickte in Steffi Paschkes weit aufgerissene, entsetzte Augen, die sagen wollten: Halt die Fresse, halt bloß die Fresse, mach nicht alles noch schlimmer, bitte nicht. Aber Alex wusste, was sie tat. Es gab keine andere Chance.


  Der Mann blickte sie unbeeindruckt an. »Erst kommt die Wut. Dann kommt die Panik. Und schließlich nimmst du dein Schicksal an, Frau. Es ändert nichts daran, dass ich tue, was ich tue, weil ich es tun muss.«


  Alex rollte mit den Augen. »Ich weiß, was du tust, Mann, hältst du die Polizei für bescheuert? Du bringst Menschen um und hast das alles Dr.Bernhard Funke in die Schuhe geschoben, um ihn als irren Ritualkiller dastehen zu lassen. Weil du ein Feigling bist, der andere für seine Probleme büßen lassen will und selbst nichts gebacken bekommt, du Null!«


  Ratschratsch-ratschratsch.


  »Und jetzt wirst du noch Steffi Paschke und mich und schließlich Funke umlegen und es wie einen Selbstmord aussehen lassen. Deswegen hast du ihn mit Klebeband gefesselt und mit den Handtüchern gepolstert– damit bei seiner Leichenbeschau keine Schürfwunden und Druckstellen auffallen. Aber so einfach ist das nicht, Schlaumeier!«


  Ratschratsch.


  Alex scannte das Gesicht des Mannes. Lag sie richtig? Ja. Er lachte leise, aber es klang verunsichert.


  »Wie interessant«, sagte er. »Gar nicht mal so schlecht. Doch es ändert nichts. Leider sind die Umstände etwas angespannt da draußen, wie du sicher weißt. Deswegen werde ich euch wohl nicht ins Feuer schicken, sondern einfach nur erschießen müssen. Leider.«


  »Und warum mich?«


  »Du kennst die Antwort. Du bist auf der Seite der Schuldigen.«


  »Nein, es geht um etwas anderes, nicht? Ich habe dich mit meinen Aussagen in der Zeitung provoziert, nur darum geht es, um dämliche, billige Rache.« Ratschratsch. »Aber du vergisst dabei zwei wesentliche Punkte, A.G.!«


  Wieder schmunzelte der Mann. »A.G.?«


  »So nennen wir dich wegen der Signatur, die du uns hinterlassen hast. Was du vergisst, A.G.«, ratschratsch, »ist einerseits, dass ich nicht die einzige Polizistin bin, die über dich Bescheid weiß!«


  Ratschratsch.


  »Doch«, nickte A.G. »Doch, das bist du.« Er zuckte mit den Schultern. Aber er hatte einen Moment zu lange gezögert. Eine weitere Unsicherheit. Eine Kerbe, in die Alex hauen konnte.


  »Das ändert nichts daran, dass ich tun werde, was ich dir gesagt habe, Frau.« Doch er zögerte. Er wollte mehr hören.


  Ratschratsch.


  »Du bist mit einer großen Aufgabe gestartet und wolltest Lemfeld von den Hexen befreien. Aber du endest als ein lumpiger Mörder, der seine Spuren verwischt, um zu entkommen. Du hältst dich für einen großartigen Planer und bist am Ende nicht mehr als ein Amateur! Die Nummer ist viel zu groß für dich.«


  »Du hast keine Ahnung, worum es geht, Frau«, sagte der Mann lässig. Zu betont. »Ich habe eine Aufgabe, und es wird Zeit, dass ich sie endlich zu einem Ende bringe.«


  Alex lachte laut. Ratschratsch. »Mit einem hast du völlig recht, A.G.: Du tust, was du tun musst. Genauso ist es damals gewesen, nicht? Oder waren es andere, die getan haben, was getan werden musste?«


  A.G. legte den Kopf schief und musterte Alex. »Du redest wirres Zeug.«


  »Nein, tue ich nicht, und wir beide wissen das.«


  Ratschratsch– Snick!


  Blitzschnell fing Alex mit den Handballen den aufgerissenen Plastikstreifen auf, damit er nicht zu Boden fiel.


  Gott, danke, Gott– oder wer auch immer.


  »Du hast sie sehr geliebt, nicht? Wie war ihr Name? War sie schön? Jung? Wolltest du sie aus Afghanistan mitnehmen nach Deutschland, und ihre Familie war dagegen?«


  Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf– so als wollte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Er griff zum Hosenbund, zog seine Pistole heraus und richtete sie wortlos auf Alex’ Kopf. Steffi Paschke gab einen erstickten Schrei von sich und rutschte weiter an die Wand. Auch Funke schnaubte und schlug mit dem Hinterkopf an das Eisenrohr.


  »Sprichst du nicht gerne über sie?«, fragte Alex ruhig und spürte, wie ihr das Herz in der Brust zerspringen wollte. »Dabei hast du ihr mit deinem Messer wilde Lilien geschnitten, sicher in einem romantischen Tal nahe Kundus, vielleicht, als du auf Patrouille warst. Wir haben die Pollen gefunden, A.G. Aber dann ist etwas Schreckliches passiert, eine dieser Selbstverbrennungen, von denen man so oft hört. Sie stand in hellen Flammen, und du konntest sie nicht löschen und hast dir Hände und Arme verbrannt, als du nach ihr greifen wolltest, aber es war schon zu spät…«


  »Schweig.«


  Deine Augen. Dein Mund. Ich sehe es. Ich sehe, dass es stimmt.


  »Oh, ja, es war zu spät. Sie hat sich selbst angezündet, denn wenn sie dich nicht haben durfte, dann sollte keiner sie haben können. War es für sie der letzte Ausweg? Du konntest es nicht verhindern. Und ich weiß genau, wie das ist, A.G. Auch ich habe jemanden, den ich sehr geliebt habe, in meinen Armen sterben sehen. Ich weiß, wie es ist, wie sich die Hilflosigkeit anfühlt.«


  Deine Hand. Sie zittert. Du willst mehr hören– mehr, weil es wie Zauberei klingt, dass ich dein Geheimnis kenne, und in dir keimt die Hoffnung, dass es doch jemanden geben könnte, der dich versteht– mich…


  »Du hast es zunächst genossen«, sprach Alex weiter und versuchte nach wie vor so kontrolliert und souverän wie möglich zu klingen, »dich mit jedem Mord aufs Neue dafür bestrafen zu können, dass du ihr nicht helfen konntest. Du hast dich geweidet an deinem Schmerz und dem Selbstmitleid, immer und immer wieder.«


  Alex’ Nasenflügel blähten sich. Ihre Hände schlossen sich fest um den Plastikstreifen hinter ihrem Rücken. Dann schluckte sie trocken und nahm allen Mut zusammen. Es musste sein. Die nächste Stufe. Jetzt.


  »Aber wie war es genau, A.G.?«, fragte sie leise. »Hast du jedes Mal sie im Feuer gesehen statt der anderen Frauen? Waren es ihre Augen, die dich flehentlich ansahen? Wie hat es sich angefühlt, als die Flammen immer wieder aufs Neue ihre Haut fraßen und du begriffen hast: Es ist zu spät?«


  »Ja«, sagte der Mann mit brechender Stimme. »Es ist in der Tat zu spät.«


  Dann beugte er sich mit einem Ruck nach vorne und presste Alex die Pistole auf die Stirn.
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  Der Streifenwagen rollte durch die Dunkelheit. Finja nagte an ihrer Unterlippe, während Jürgen neben ihr über Funk durchgab, in welche Richtung sie fuhren. »Die wollten wissen, warum wir nicht erst die angegebenen Adressen abklappern«, sagte er, nahm sein knallrotes Brillengestell ab, überprüfte die Gläser und zog ein Putztuch hervor.


  »Mhm«, sagte Finja und konzentrierte sich auf den Verkehr. Dann bog sie auf die Bundesstraße ab, die aus der Stadt hinausführte.


  »Ich würde das ja auch ganz gerne mal genau wissen.« Jürgen hauchte auf die Gläser und wienerte sie.


  Finja räusperte sich angespannt. »Die kurze Version ist folgende«, sagte sie und drückte aufs Gaspedal. »Bei dem Einsatz am Walpurgisfest lief eine Überwachung. Die Zielpersonen trugen GPS-Sender. Zwei davon hatten die Sender abgelegt und waren verschwunden– den Rest kennst du ja. Alex, die Psychologin, und ich hatten die abgelegten Sender gefunden. Sie hat sie dann eingesteckt. Und einer davon, Jürgen, hat eben wieder aufgeleuchtet. Und zwar an einer Stelle, an der er sich unmöglich befinden kann.«


  »Na ja, vielleicht ist er ihr aus der Tasche gefallen, und ein Tier hat ihn verschleppt.«


  Finja blickte zur Seite und hob eine Augenbraue. Jürgen setzte sich seine Brille wieder auf und murmelte: »War ja nur so eine Idee.«


  »Jürgen, die Kripo-Kollegen haben mehr oder weniger eine informelle Fahndung nach Alex rausgegeben. Einerseits sollen wir ihre Privatadresse prüfen, andererseits die Adresse ihres letzten Aufenthaltsorts– und sie haben die Beschreibung ihres Fahrzeugs sowie ihr Kennzeichen an die Leitstelle gegeben. Da ist was im Busch.«


  »Meinst du, das hat was mit dieser Hexen-Sache zu tun?«


  Finja zuckte mit den Schultern. Wenn sie auf ihr Bauchgefühl hörte, war sie sich recht sicher, dass Alex’ Verschwinden, der laufende Zugriff am Scharfrichterhaus und das Blinken eines GPS-Senders, in dessen Besitz sie sich möglicherweise noch befand, durchaus in einem Zusammenhang stehen konnten. Das Funkgerät krächzte. Rainer teilte mit, dass Alex’ Handy nicht geortet werden konnte, was bedeutete, dass die Akkus außer Funktion oder das Gerät kaputt war. Jetzt war Finja sich sicher, dass tatsächlich alles in einem Zusammenhang stand.


  Sie kaute auf den Backenzähnen und gab Gas.
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  Der Mann presste die Mündung der Waffe so heftig gegen Alex’ Stirn, als wolle er ihr den Lauf der Walther samt Schlitten ins Gehirn bohren. Seine Augen waren jetzt nicht mehr starr. Sie glühten. Ein Feuer tobte dahinter– ein Feuer, das Alex mit ihren Worten entfacht hatte. Es hatte seit Jahren geschwelt.


  »Ich würde das nicht tun«, flüsterte sie und nahm jeweils die Enden der Plastikstreifen in die Hände und ballte sie hinter dem Rücken zu Fäusten. »Es wird dir keine Befriedigung verschaffen. Es ist nicht mehr als ein banaler Mord. Und es wäre außerdem nicht so, wie du es geplant hast. Steffi und ich– erschossen von Funke, der dann Selbstmord begeht, das ist der Plan, nicht?«


  Funke schnaubte und ruckte an seinen Fesseln.


  »Aber wenn du jetzt abdrückst«, flüsterte Alex weiter, »wäre es nicht so wie vorgesehen. Dabei soll doch alles perfekt sein. Besser, du hältst dich an den Plan, sonst übersiehst du wieder etwas, das dir zum Verhängnis wird.«


  Alex versuchte zu schlucken und fasste die Schlinge hinter ihrem Rücken noch etwas fester. Ihre Füße waren noch immer gefesselt, und wenn sie ihre Chance nutzen wollte, dann musste sie geschickt sein. Äußerst geschickt.


  »Wenn du glaubst, dass dich das retten wird, täuschst du dich gewaltig«, fauchte A.G. und packte mit der freien Hand Alex’ Hals und presste ihren Kopf gegen die Wand.


  »Nein, das wird mich nicht retten. Und dich auch nicht. Du bist seit langem verloren. Seit Jahren schon.«


  »Woher weißt du von ihr?«


  »Bis jetzt wusste ich nicht von ihr.« Alex versuchte ein Grinsen. Der Schmerz in ihrer Schulter brachte sie fast um. »Aber ich ahnte, dass es sie gibt, weil ich eins und eins zusammenzählen kann und weil ich nicht so dumm bin, wie du glaubst.«


  Der Drang, zu gestehen, es zu erzählen, deine Seele zu entlasten, ist jetzt mächtiger als dein Drang zu töten, A.G. Es wird sich wieder ändern, ich weiß, aber für den Moment ist das gut so…


  Nein, dieser Mann hatte noch nie über seine Erfahrungen und das Schreckliche gesprochen, das ihm widerfahren ist.


  »Du warst beim KSK«, presste Alex hervor, »als Soldat in Afghanistan. Ich weiß das wegen des Messers, das du benutzt hast. Wir können so etwas feststellen, du hast uns unterschätzt. An der Klinge befanden sich noch Pollen einer Pflanze, die wir gefunden haben. Und welcher Soldat schneidet eine Schwertlilie, wenn er sie nicht einer Frau schenken will? Außerdem habe ich in deinen Taten gelesen. Du kennst dich aus. Du weißt, wie man im Gelände unsichtbar wird. Du bist kräftig genug, um Körper zu tragen. Du weißt über Logistik Bescheid, und du weißt, wie man foltert. Es würde mich nicht wundern, wenn du das in einem der US-Gefängnisse gelernt hast, die es in Afghanistan angeblich nicht gibt.«


  »Weiter«, sagte der Mann.


  »Irgendwann hast du eine E-Mail von Bernhard Funke bekommen. Er suchte nach Nachfahren des Folterers und Scharfrichters August Gießenbier– und er fand dich. Die Geschichte hat dich fasziniert, und du hast dich in ihm wiedererkannt. Du hast geglaubt, dass du das Gen in dir trägst, das Gen des Scharfrichters. Und dann hast du von dem Fluch erfahren, dem alten Fluch. Ja!, hast du gedacht, genauso ist es. Genau das bin ich. Du wolltest den Fluch erfüllen, um dich selbst zu bestrafen– und deswegen bist du zurück nach Lemfeld gekommen, hast von Marstens Coven gehört und in den mutmaßlichen Hexen deine Bestimmung erkannt. Und jedes Mal musstest du an die Frau denken, die du geliebt hast, und du hast ihr ›Für immer‹ hinterlassen. Daraus habe ich gelesen, was das Feuer dir bedeutet. Warum du wirklich tust, was du tust. Ich brauche nur deine Arme anzusehen. Die Narben sind Brandnarben. Und sie, sie…« Alex ließ ihre Stimme bewusst heiserer und leiser werden.


  Der Mann lockerte seinen Griff. Dann ließ er los. Schließlich nahm er auch die Pistole von Alex’ Stirn und stellte sich wieder aufrecht hin, wobei er weiter mit der Waffe auf sie zielte. Seine Augen flackerten und…
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  Ihm wurde schwindelig, und jetzt sah er ihr Gesicht, klar und deutlich, die schwarzen Augen, die glatte Haut, das kaum wahrnehmbare Lächeln. Ihr Name war Bahar. Sie lebte in einem kleinen Dorf in der Nähe des Camps seiner Einheit in der Gegend von Kandahar. Er war oft an dem Ort vorbeigefahren, der zur Hälfte aus den Zelten der Kuchi-Nomaden bestand. Überall liefen Ziegen herum. Manchmal hatten sie am Brunnen gehalten und sich erfrischt oder auch mit den Jungen Fußball gespielt. Einer davon war Bahars jüngster Bruder. So lernte er sie kennen. Er konnte nur ein paar Bruchstücke ihrer Sprache. Sie konnte seine nicht, und niemand aus ihrer Familie durfte sehen, wenn sie miteinander redeten. Sie wussten, dass sie füreinander bestimmt waren. Und als er eines Tages ihre Burka lüftete, um sie zu küssen, stellte er fest, dass sie die schönste Frau war, die er jemals gesehen hatte.


  Bevor er in Kandahar stationiert wurde, war er zur Bewachung eines US-Gefängnisses eingesetzt, in dem Taliban inhaftiert waren. Er hatte dort einiges über spezielle Verhörmethoden gelernt und diese auch selbst angewandt. Dabei hatte er erfahren, dass das Feuer eine reinigende Kraft besaß. Es brachte Menschen dazu, ihre Seele von Geheimnissen zu entlasten und den Weg zu sich selbst zu finden. Manchmal konnte das Feuer auch ein Ausweg sein. Der einzige, der blieb. So war es bei Bahar. Ihre Eltern verboten ihr jeden Umgang mit ihm, doch sie trafen sich weiter. Eines Tages war ihr Gesicht grün und blau geschlagen. Voller Zorn nahm er sein Gewehr und ging in das Haus ihrer Eltern, um ihren ältesten Bruder zu erschießen, denn nur er konnte ihr das angetan haben. Bahar aber hielt ihn zurück. Und jeder im Dorf bekam es mit.


  Dann erhielt er seine Abberufung. Er sollte zurück nach Deutschland. Er wollte Bahar mitnehmen, mit ihr fliehen. Doch sie lächelte nur und sagte, dass das unmöglich sei. An einem heißen Abend kam er in das Dorf, um Abschied zu nehmen. Unterwegs hatte er für sie Blumen vom Wegesrand geschnitten– sein Abschiedsgeschenk. Doch Bahar war nicht da. Also ging er zum Haus ihrer Eltern. Als er in den Hinterhof schaute, sah er sie. Sie stand in Flammen. Sie schrie nicht. Sie brannte einfach und hielt noch den Kanister mit Benzin in Händen, mit dem sie sich übergossen hatte. Ihre Familie stand um sie herum. Sie sahen zu. Er stürzte sich schreiend auf Bahar, um das Feuer mit den Händen zu löschen. Aber es war zu spät. Die Flammen waren für sie der einzige Ausweg gewesen– um ihrer Familie und dem Verlust zu entkommen. Wahnsinnig vor Wut entsicherte er mit seinen verbrannten Händen sein Gewehr und richtete die Schuldigen. Kein Mitglied der Familie ließ er am Leben. Bis auf eines.


  Er stand in einem Meer aus Flammen und Blut, als die Alte aus der Tür trat und stumm das Gemetzel betrachtete. Dann streckte sie den Zeigefinger aus und flüsterte fremdartige Worte. Sie verfluchte ihn für das, was er getan hatte. Nein!, schrie er und rammte ein neues Magazin in das Gewehr. Nein!, brüllte er und lud durch. Die Alte verschwand in einem Nebel aus Blut und Knochen.


  In einem Feldlager kam er bandagiert wieder zu sich. Ein terroristischer Brandanschlag, erklärte ihm der Feldarzt. Es würde dauern, aber die Wunden würden verheilen. Was für ein schlechter Lügner.
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  Der Mann nahm die Arme hoch und drehte sie im Licht, um seine entsetzlichen Narben zu betrachten. Dann klemmte er sich die Walther unter den Arm und zog die Handschuhe aus. Darunter kamen skelettartige Finger zum Vorschein, die er Alex hinhielt, als wollte er seine Hilflosigkeit demonstrieren.


  Jetzt, dachte Alex. Sie zog die Beine an bis zur Hocke und ließ hinter ihrem Rücken das eine Ende des Kunststoffbands los. Dann drückte sie sich vom Boden ab.


  Du hast nur eine Chance. Also nutze sie.


  Wie ein Footballspieler fällte sie den Mann mit einem Hechtsprung. In ihrer Schulter schien etwas zu explodieren, als sie gegen A.G.s Schienbeine rammte. Mit einem überraschten Keuchen stürzte er nach hinten. Sein Hinterkopf krachte gegen ein armdickes Eisenrohr an der Wand. Es klang wie ein Glockenschlag. Dann fiel er rücklings zu Boden und verlor dabei die Walther. Sie schlitterte scheppernd über den Beton in Richtung Tür. Benommen streckte A.G. den Arm nach der Waffe aus. Doch er griff ins Leere– und Alex schaltete sofort. Sie landete einen gezielten Faustschlag direkt in seiner Achselhöhle. Der Nervenknoten dort explodierte in einer elektrischen Überladung und schaltete A.G.s Gehirn kurz. Er sackte in sich zusammen. Gutes, altes Ninjutsu.


  Rasch griff Alex an seine Hüfte und zog das Kampfmesser hervor. Die Klinge blitzte auf. Damit zerschnitt sie die Fesseln, die ihre Füße zusammenhielten. Schwer atmend stand sie auf und ging zur Tür, um die Pistole aufzuheben. Kleine weiße Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie hörte hinter sich ein lautes Schnauben. Ein helleres gesellte sich dazu. Funke und Steffi. Im Bücken drehte sich Alex über die Schulter herum und sah gerade noch A.G.s wutverzerrtes Gesicht auf sich zukommen, bevor er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie stürzte. Alex prallte mit dem Rücken so heftig gegen die Stahltür, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Im nächsten Moment packte A.G. sie beim Hals und holte aus. Ein Schwinger traf Alex am Kinn. Alles um sie herum wurde gleißend hell. Dann kamen die Farben zurück. Wie ferngesteuert riss Alex die rechte Hand in einem weiten Bogen nach oben und schlitzte A.G. mit dem Messer die Brust auf. Er schrie auf und wich zurück. Alex nutzte den Moment, griff nach dem Knauf und riss die Stahltür auf. Kalte Nachtluft schnitt ihr in den Rücken.


  Brüllend wie ein Stier nahm A.G. Anlauf und traf mit der Schulter gegen Alex’ Brust. In wilder Raserei schob er sie mit Wucht nach draußen, umfing ihren Oberkörper mit seinen Armen. Ihre und A.G.s Schritte hämmerten metallisch auf einem Gitter. Stolperten. Verloren die Kontrolle und Haftung. Etwas Hartes schlug Alex ins Kreuz. Es war das hüfthohe Eisen einer Brüstung, das wie ein Hebel wirkte. Sie verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten über. Arm in Arm mit A.G. stürzte sie in die Tiefe, einem glitzernden Meer aus Sternen entgegen. Und in diesem Moment begriff sie, wo sie war.
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  Ruppel stand auf und klopfte sich etwas Staub von der Hose. Er wirkte ziemlich verärgert. Was Mario nicht sonderlich wunderte. Aber Ruppel war nicht der Einzige, dessen Augen Funken zu sprühen schienen.


  »Was«, keifte Reineking den Stadtarchivar an, »haben Sie um diese Zeit hier in einem geschlossenen Stadtmuseum zu suchen, Ruppel?«


  »Und was«, keifte Ruppel mit sich überschlagender Stimme zurück, »hat die Polizei hier rumzuschießen und auf mich zu zielen?«


  »Das hier ist ein Polizeieinsatz, Ruppel– nochmals: Was treiben Sie hier?«


  »Was soll ich hier schon treiben als Leiter des Stadtarchivs und Leiter des Museums? Arbeiten! Dokumente sichern, die beim Rohrbruch nass geworden sind, um sie zum Restaurator zu schicken!«


  Mario seufzte. Er kratzte sich im Nacken und dachte über Schneiders merkwürdigen Anruf nach. Er hatte sich Sorgen um Alex gemacht. Ernste Sorgen. Und er hatte von dieser E-Mail-Sache und einem Frieder Jürgens gefaselt, der mit Funke per E-Mail in Kontakt gestanden habe und den er überprüfen sollte. Einen Ex-Soldaten, der jetzt in diesem Sexclub Castle arbeitete und Juan genannt wurde– ein Typ mit einer Art Hautausschlag, bei dem es sich tatsächlich um Brandwunden handelte. Na ja, den Knaben würde man sich vornehmen, wenn Funke gefasst war. Und es war ja eine Streife unterwegs, um nach Alex zu suchen. Das dürfte sich also auch klären. Doch das Adrenalin sagte Mario, dass Kontrolle besser war als Vertrauen. Er zog sein Handy hervor, blickte zum Einsatzleiter des SEK und machte eine durchschneidende Geste am Hals, um ihm zu bedeuten, dass hier Ende war und der Einsatz abgebrochen werden könne. Gleichzeitig drückte er eine Kurzwahltaste, hielt sich das Handy ans Ohr und wartete darauf, dass in der Leitstelle jemand abnahm.


  »Hast du eine Streife losgeschickt?«, fragte Mario, noch bevor Rainer »Hallo« sagen konnte.


  »Ja, Finja und Jürgen. Die sind unterwegs, wollten aber vorher noch mal woanders vorbeifahren als an den angegebenen Adressen.«


  »Wie, woanders?«


  »Da war ein GPS-Signal auf unserer Landkarte. Eines von den Geräten, die wir für Personenüberwachungen einsetzen und die neulich bei der Sache am Steinkreis verwendet wurden. Ich habe das für einen Software-Fehler gehalten. Aber Finja wurde unruhig. Sie hat mich gebeten, das Telefon von der Gräfin zu orten.«


  »Das von Alex?« Mario steckte sich einen Finger ins linke Ohr, um das Gekeife von Ruppel und Reineking auszublenden.


  »Konnten wir aber nicht orten«, sagte Rainer. »Es kam überhaupt keine Rückmeldung von ihrem Gerät. Das kann nur bedeuten, dass der Sender kaputt ist…«


  »Rainer«, fuhr Mario dazwischen, »wo war dieser GPS-Impuls auf der Landkarte?«


  »Verdammt«, zischte Mario, nachdem Rainer es ihm gesagt hatte.
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  Finja fuhr langsam über den holprigen Weg in Richtung des kleinen Waldparkplatzes. Die Lichtkegel der Scheinwerfer streiften dunkle Bäume, die die steinige Fahrbahn links und rechts säumten. Dann breitete sich vor ihnen eine silbrige Fläche aus. Gerade hatten sich die Wolken verzogen, die vorhin noch den Mond verdunkelt hatten, und jetzt lag der Stausee wie eine mit Lametta durchwobene Decke vor ihnen– eingegrenzt von dem weiten Bogen der Staumauer, in deren unmittelbarer Nähe Finja den GPS-Impuls auf dem Monitor hatte leuchten sehen. Und zwar auf einem blau markierten Areal, also eher im Wasser, obwohl das kaum sein konnte. Möglicherweise handelte es sich um eine Ungenauigkeit in der Darstellung. Vielleicht aber auch nicht. Und dann konnte es bedeuten, dass das Signal vom Grund des Sees kam. Ein Gedanke, der Finja beunruhigte.


  Sie kaute weiter auf der Unterlippe und steuerte den Wagen auf die Einfahrt zum Parkplatz. Finja schaltete das Fernlicht ein, sah aber nichts weiter als einige fest installierte Picknickbänke und -tische, den See, die Staumauer, und vor der Staumauer sah sie…


  »Scheiße«, zischte sie, als sie verstand, von wo aus der Sender sein Signal geschickt haben musste. »Das gibt’s doch nicht.«
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  Als der Lemfelder Stausee in den dreißiger Jahren gebaut worden war, hatten die Ingenieure ihn in erster Linie als Naherholungsrefugium geplant. Energie durch Wasserkraft für die Lemfelder Industrie zu erzeugen und Trinkwasser zu gewinnen spielte eine Nebenrolle. Dieser Gedanke war stärker in den Vordergrund gerückt, als in den frühen achtziger Jahren umfassende Instandsetzungsarbeiten an der Staumauer erforderlich wurden, die bis zu diesem Zeitpunkt noch mit einer Überlaufkrone versehen war– im Falle von Hochwasser schwappte der See kontrolliert über. Im Zuge der Sanierung hatte man sich entschlossen, den Stausee auszubauen und seine Leistungsfähigkeit zu verbessern. Die Staumauer wurde größer und höher, und die Planer hatten sich aus technischen Gründen für die Errichtung eines Überlaufturms nach dem Vorbild der Innerste-Talsperre im Harz entschieden.


  Das gewaltige Bauwerk aus Beton sah auf Fotos aus der Zeit seiner Erbauung wie ein riesiger Schornstein aus, in den man oben einen Trichter gesteckt hatte. Nach den Daten, die man der Lemfelder Ortschronik entnehmen konnte, ragte der Überlaufturm vom Grund auf mehr als vierzig Meter in die Höhe, aber über der Wasseroberfläche war meist nur der obere Teil des etwa zwanzig Meter durchmessenden Trichters zu sehen. An seinem Fuß war der Turm mit der Staumauer verbunden, und bei Hochwasser stürzte oben das Nass über einen Schachtüberfall in den trompetenförmigen Einlauf des Trichters und in ein Grundablassgewölbe, von wo aus es durch einen Stollen unter dem Damm hindurch in ein Tosbecken gelangte.


  Der Überlauf war nur einen Steinwurf von der Staumauer entfernt. Die Distanz war allerdings zu groß, um eine Brücke zur Versorgungsplattform zu schlagen, die seitlich an den Trichter aufgesetzt worden war. Auf der Plattform befand sich ein selten genutztes Steuerungsgebäude, und von dort aus führte eine Leiter nach unten zur Wasseroberfläche. Sie war für Techniker vorgesehen, die gelegentlich nach dem Rechten schauen oder den Überlauf regulieren mussten. Dazu fuhren sie mit einem Motorboot an dem schmalen Steg direkt am Damm los und legten an der Leiter an, bevor sie die Stufen zu dem etwa fünf mal sechs Meter großen, fensterlosen Steuerungsbau erklimmen konnten, der dem Überlaufturm aus einiger Entfernung das Aussehen eines Flughafen-Towers verlieh.


  In diesem Frühjahr war der Wasserstand des Lemfelder Stausees weder zu hoch noch zu niedrig, aber es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die von der Plattform der Überlaufturms herabstürzende Alex auf der Oberfläche aufschlug und der See sie verschluckte. Schlagartig bildete sich ein starker Druck auf ihren Ohren, und als sie die Augen öffnete, sah sie nichts als Schwärze um sich herum. Zudem schien oben unten und unten oben zu sein. Trotz aller Orientierungslosigkeit war Alex eines klar: Sie würde nicht von selbst wieder nach oben steigen. Sie würde immer tiefer hinabsinken.


  War sie zwei oder sechs Meter heruntergefallen, und befand sie sich nun genauso tief unter Wasser? Jedenfalls schien A.G., der mit ihr über die Brüstung von der Plattform hinabgestürzt war, sich nicht mehr in unmittelbarer Nähe, dafür aber in einer sehr vergleichbaren Situation zu befinden.


  Alex stieß den Rest der Luft aus, die nach dem Aufschlag noch in ihren Lungen verblieben war, und versuchte, an den Luftblasen zu erkennen, in welcher Position sich ihr Körper befand– zu sehen, ob sie auf- oder abstiegen. Kunststück in dieser Schwärze. Dennoch meinte sie zu erahnen, dass der Luftstrom an ihren Augen vorbei nach oben entwich, was bedeutete, dass sie mit den Beinen zuerst in Richtung des Grundes absank. Der Druck auf den Ohren wurde unerträglich. Das Blut rauschte in ihrem Kopf, und sie spürte, wie der Wasserdruck ihr langsam, aber sicher den Brustkorb zusammenschnürte. Endlich begann sie, mit heftigen Armzügen und strampelnden Beinen Richtung Oberfläche zu schwimmen. Doch sie schien in weiter Ferne zu sein. Sekunden wurden zu Minuten, und die Kälte des Wassers lähmte ihre Muskeln, die gegen den Widerstand der Lasten ankämpften, die der Stausee auf Alex legte. Mit aller Kraft ruderte sie nach oben, aber mit jeder Bewegung wurde das Glühen und Stechen in ihrer Schulter schlimmer. Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer A.G.s Messer in der Hand hielt, sie vielleicht auch deswegen kaum vorankam. Aber das Messer wäre ihre einzige Waffe gegen ihn, wenn er oben auf sie warten würde, wenn…


  …wenn du es überhaupt schaffst bis dahin…


  Aber hier und jetzt behinderte sie das Messer. Deswegen ließ sie es los. Und bedauerte ihre Entscheidung nicht, denn nun konnte sie endlich beide Hände wie Spaten benutzen und sich aus dem nassen Grab nach oben schaufeln.


  Das Brennen in den Bronchien wuchs sich zu einem Flächenbrand in den Atemwegen aus. Schlagartig schoss ihr das Adrenalin in die Adern, und jetzt, da sie spürte, dass es knapp werden würde, wenn es überhaupt gelang, übernahm der reine Überlebenswille die Kontrolle. Sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz im Schultergelenk zu ignorieren. Doch mit jedem kraftvollen Schwimmzug, den sich Alex weiter nach oben kämpfte, schien der See sie an ihren vollgesogenen Laufschuhen um das Doppelte wieder herabzuziehen– so als wollte er sie nicht loslassen, so als forderte etwas Namenloses auf seinem Grund seinen Tribut…


  Komm nur, es ist schön hier unten, hier unten können wir alle fliegen…


  Wenn sie nur mehr Luft hätte holen können. Wenn nur der Aufschlag auf dem Wasser ihr nicht den ganzen Sauerstoff aus den Lungen gepresst hätte. Wenn…


  Verzweifelt kämpfte Alex gegen den Sog aus der Tiefe an und versuchte, irgendwo über sich die Oberfläche zu erkennen. Doch da war nichts. Nichts, außer weißen Sternen, die vor ihren Augen tanzten. Kleine Schneeflocken, die sich zunehmend zu einem Schneegestöber zusammenzogen. Alex presste die Augen zusammen und kämpfte gegen den Drang an, einfach tief Luft zu holen und sich sinken zu lassen.


  Es ist so einfach, lass dich fallen, komm, ich bin hier unten und fange dich auf, und hier gibt es keinen A.G.


  Alex biss die Zähne aufeinander. Ihre Lungen wollten schier zerreißen. Dafür war der Druck etwas von den Ohren gewichen. Sie hörte ein Rauschen. Es mochte ihr Blut sein. Es mochten aber auch die Geräusche ihrer eigenen Schwimmzüge sein, und wenn sie diese besser hören konnte, dann könnte das bedeuten, dass…


  Alex stieß durch die Oberfläche.


  Der Sauerstoff strömte in Mund und Nase. Mit jedem keuchenden Atemzug pumpte sie die Abendluft in ihr Inneres, hustete, als sie Wassertropfen inhalierte, und paddelte wie ein ins Wasser geworfener Hund auf der Stelle, drehte sich um die eigene Achse und sah sich um.


  Nirgends war jemand im See zu erkennen. Dafür ein Motorboot, das sich etwa fünf oder sechs Schwimmzüge von Alex entfernt befand. Weißer Mondschein tauchte seine Umrisse in kaltes Licht, das von den sanften Wellen reflektiert wurde und wie ins Wasser gegossenes Quecksilber aussah. Das Boot war an einer Leiter vertäut, die ins Wasser und außerdem hinauf zu der Plattform führte, drei Meter vielleicht, und dort befand sich außerdem das Versorgungsgebäude, in dem Steffi und Funke nach wie vor gefesselt und gefangen waren. Und dort befand sich auch A.G.s Pistole.


  Noch einmal wirbelte Alex um die eigene Achse. Kein A.G. an der Oberfläche. Alex schwamm zum Boot. Als sie an dem dunkelgrauen Rumpf aus Kunststoff angekommen war, hielt sie sich an einem Griff fest, der für Paddel vorgesehen sein musste, obwohl sich an dem Boot ein kleiner Außenborder befand. Keuchend zog sie sich daran hoch, wuchtete den Oberkörper über den Wulst der Seitenverkleidung und rollte schließlich mit einer Judorolle in das Innere des Bootes.


  Völlig erschöpft blieb sie einen Moment lang auf dem Rücken liegen. In der Schulter brannte ein Feuer. Ihre Brust hob und senkte sich, als hätte sie gerade einen 400-Meter-Sprint hinter sich. Der schwarze Himmel über ihr war voller Sterne. Dunkle Wolkenfetzen jagten am Mond vorbei, der die Spitze des Überlaufturms und das Versorgungsdeck in silbernes Licht tauchte.


  Liegen bleiben, dachte Alex. Einfach die Augen schließen und liegen bleiben.


  Dann hörte sie ein Geräusch. Klang das nicht wie ein Auto? Sie setzte sich ruckartig auf. Das eiskalte Wasser troff von ihren nassen Haaren. War da gerade ein Licht gewesen? Dort, wo die Staumauer endete? Der GPS-Sender, jetzt fiel er ihr wieder ein– hatte er doch funktioniert? Kam endlich Hilfe?


  Es klang, als tauche ein Wal auf, als A.G. wie ein Korken aus dem Wasser herausgeschossen kam. Alex wirbelte herum. Er keuchte, schnappte und japste nach Luft. Dann wurde er ganz still. Die kalten Augen fixierten Alex wie die eines Hais, der nach Beute giert. Zwei Schwimmzüge vielleicht, dann wäre er da. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Alex an das Messer, das sie hatte fallen lassen. Dann dachte sie an eine Walther P99, die in der Mitte eines Raumes lag, den Alex etwa innerhalb von einer Minute erreichen konnte. Als habe ein unsichtbarer Schiedsrichter den Startschuss gegeben, schoss die Energie zurück in Alex und auch in A.G., der mit zwei Kraulschlägen am Rumpf des Bootes angelangt war, während Alex aufsprang, in der Pfütze auf dem Boden ausrutschte und im Fallen nach den Sprossen der Metallleiter griff, wobei ihre Schulter zu explodieren schien. Sie hörte, wie sich A.G. hineinwuchtete. Sein Gewicht drückte das Boot nach unten und auf ihrer Seite nach oben und außerdem weiter weg von der Leiter.


  Alex rutschte über die Bordwand nach draußen und klatschte mit den Beinen in das eiskalte Wasser. Ihre Hände klammerten sich verzweifelt an der Sprosse fest. Ihre Füße strampelten im Leeren. Schließlich fanden sie die Leiter, die kaum mehr als schulterbreit war. Das Herz tobte in ihrer Brust, und Alex spürte ihren Puls heftig in der Halsschlagader klopfen, während sie Sprosse um Sprosse nach oben in Richtung Plattform kletterte. Unter ihr gab es ein lautes Platschen. Sie hörte ärgerliches Schnauben und dann Geräusche, die klangen, als habe man einen Hammer mit Stoff umwickelt und würde damit auf ein Geländer aus Metall schlagen. Alex brauchte sich nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass A.G. nun auch auf der Leiter war. Sie dachte nicht daran, stehen zu bleiben und zu versuchen, ihn wieder nach unten zu treten, ihm die Finger zu zerquetschen. Es würde nicht gelingen. Eher würde er sie an den Knöcheln zu fassen bekommen. Nein, der einzige Vorteil, den sie hatte, war ihr hauchdünner Vorsprung und die Möglichkeit, die Pistole drei oder vier Sekunden vor A.G. zu erreichen, was Zeit genug wäre.


  Und natürlich wusste A.G. das. Die Hammerschläge hinter Alex beschleunigten ihr Tempo. Nur noch einige Sprossen, dann hätte sie es geschafft. Noch zwei. Eine. Sie hörte A.G. unter sich atmen. Er kam immer näher. Dann berührte Alex’ Fuß endlich das Metallgitter der Versorgungsplattform. Ihre Gummisohlen quietschen, als sie stolpernd in Richtung des kleinen Gebäudes lief, dessen Tür weit offen stand. Hinter ihr hämmerten die Stiefel von A.G. Dann spürte Alex einen Ruck im Genick. Es fühlte sich an, als würde sie von einem Moment auf den nächsten skalpiert. Ihre Füße fanden keinen Halt mehr. Schließlich schlug sie hart mit dem Rücken auf dem Metallboden auf und starrte in das Gesicht von A.G., der über ihr stand. Er sah aus wie ein Unterwassermonster…


  Du wolltest ja nicht kommen, also komme ich zu dir…


  …das seiner Geliebten einen Strauß Algen mitgebracht hatte, nur dass er statt Algen ein Bündel von Alex’ triefenden Haaren in der Hand hielt. Sein Shirt war zerrissen und hing in Fetzen von seinem Oberkörper. Über der von Brandnarben verunstalteten Brust klaffte die Wunde, die Alex mit dem Messer geschlagen hatte.


  A.G. packte Alex mit beiden Händen an der Schulter und riss sie nach oben, als sei sie leicht wie eine Feder. Bevor sie sich zur Wehr setzen konnte, stieß er sie von sich. Alex prallte gegen die Metallbrüstung. Ein greller Blitz aus Schmerz entlud sich. Dann war das Leuchten wieder fort, und sie blickte in die Tiefe des riesigen Trichters, den dunklen Schlund des Überlaufturms, in dem kein Boden zu erkennen war. Sie sah wieder auf. Erneut flammte ein Lichtblitz vor ihren Augen auf. Nahezu blind hob sie die Hände und ballte sie torkelnd und keuchend zu Fäusten, konnte ihren Gegner aber nicht fixieren.


  Dann umklammerte eine Faust ihr Handgelenk wie ein Schraubstock und riss Alex herum. Ein Arm legte sich ihr um den Hals und raubte ihr die Luft. Alex spürte den eiskalten Oberkörper von A.G. am Rücken, der sie fest an sich presste, und sie spürte einen Handballen, der ihr gegen das Kinn gedrückt wurde. Schlagartig wurde ihr klar, wozu dieser Griff diente. Er würde ihr das Genick brechen. Und vielleicht war es schon geschehen, und das Licht, das Alex immer noch blendete, war dieses Licht, von dem man in Filmen immer sagt, dass man nicht hineingehen solle, dass man umkehren und von ihm fortrennen solle.


  Schließlich hörte Alex eine Stimme. Die Stimme einer Frau, die etwas rief, das Alex im ersten Moment nicht verstand. Und nah an ihrem Ohr brüllte A.G.: »Zu spät!«
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  Im hellen Licht des Mondes und der beiden Maglites, die Finja und Jürgen auf den Überlaufturm gerichtet hatten, waren ein Mann und eine Frau zu erkennen, die sich kaum weiter als dreißig Meter von der Staumauer entfernt auf der Versorgungsplattform befanden. Der Mann befand sich hinter der Frau, hielt sie im Schwitzkasten und drückte ihr mit einer Hand gegen das Kinn– wie, um ihr das Genick zu brechen. Den Mann meinte Finja noch nie gesehen zu haben, aber bei der Frau handelte es sich zweifelsohne um Alex– und eines war so klar wie diese Nacht: Sie befand sich in den allergrößten Schwierigkeiten.


  Finja nahm die Taschenlampe in die linke Hand und griff mit der rechten nach ihrer Dienstwaffe, die sich mit einem leisen Klicken aus der Sicherung des Holsters löste.


  »Kacke, und was jetzt?« Jürgen, der mit gezogener Waffe neben ihr stand, klang überfordert, und das war in einer Situation wie dieser das, was man am wenigsten brauchen konnte.


  »Verstärkung rufen«, murmelte Finja. Sie rief in Richtung des Überlaufturms: »Ich wiederhole noch einmal, hier ist die Polizei! Lassen Sie die Frau sofort los, nehmen Sie die Hände hinter den Kopf und legen Sie sich auf den Boden!«


  Statt einer Antwort hörte Finja ein Lachen– und hinter sich Jürgen, der etwas in sein Funkgerät sprach, auf das sie nicht achtete. Alles, was sie bewusst wahrnahm, befand sich in dem Tunnelblick vor ihr– in dem schmalen Spalt zwischen den beiden phosphoreszierenden Punkten der Zielhilfe. Finja wog die Möglichkeiten ab. Es war viel zu gefährlich, einen Warnschuss abzugeben. Der Mann könnte erschrecken und Alex das Genick brechen. Es war auch nicht möglich, einen Schuss direkt auf ihn abzugeben, ohne Alex zu verletzen, denn er hielt sie wie einen Schutzschild vor sich. Was blieb, war der Kopf, und der wurde nach wie vor zur Hälfte von Alex’ Gesicht verdeckt. So wie bei den Trainingsvideos im Schießkino, wenn der Bankräuber mit einer Geisel herauskam, der er die Pistole an die Schläfe hielt.


  Genau, dachte Finja. Es ist nur ein Video.


  Finja streckte die Hand aus und hielt Jürgen die Maglite hin. »Halten«, sagte sie knapp.


  »Was?«, fragte Jürgen mit Angst in der Stimme.


  »Halten. Die Leuchte. Und auf die Plattform richten. Ich brauche beide Hände.«


  Finja umfasste die Dienstwaffe fester, legte die linke Hand unter das Magazin und hob den Ellbogen an, um in einer Dreiecksposition ihrer Arme die Haltung zu stabilisieren, und stellte das linke Bein einen Schritt vor. Sie musste Alex wissen lassen, dass sie hier vor Ort war– und dass jetzt jeder Millimeter zählte und Alex jede noch so geringe Möglichkeit an Bewegungsfreiheit nutzen sollte, um das Ziel hinter sich zu vergrößern. Finjas Zeigefinger legte sich auf die kleine Taste der automatischen Sicherung des Quick-Action-Abzugs der Walther, spannte ihn bis zur Hälfte durch und stoppte an der Stelle, an der man die Waffe wie beim Schleifpunkt einer Kupplung bereithalten und blitzschnell auslösen konnte.


  Nur ein Video, dachte Finja. Nicht mehr als ein Video.


  »Alex!«, rief sie dann. »Hier ist Finja! Erinnerst du dich noch ans Kino?«
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  Finja. Es war tatsächlich Finja. Wie auch immer sie hierhergelangt war. Alex konnte sie im Gegenlicht der Taschenlampen nicht erkennen, doch: Der Himmel schickte sie. Aber es blieb keine Zeit. A.G. schien entschlossen zu beenden, was er geplant hatte. Der Druck an Alex’ Kinn wurde unerträglich. Der vernarbte Arm umfasste ihren Hals wie ein Schraubstock. Wenn sie sich bewegte, würde sie sich womöglich selbst das Genick brechen.


  Es gab also nur eine Möglichkeit. Eine Chance. Finja. Der Mond schien hell. Maglites hatten das Ziel erfasst. Die Sicht war gut, und die Distanz zur Staumauer mochte allenfalls dreißig Meter betragen. Finja war eine exzellente Schützin, wenngleich ihr Ziel, A.G.s Kopf, aus ihrer Perspektive winzig klein sein musste– und sich davor außerdem noch Alex’ Gesicht befand. Aber Finja wollte es trotzdem wagen. Sie hatte Alex erinnern wollen an…


  Das Kino… die Volksbank. Die Szene im Schießkino. Nur eine Handbreit Platz… Ich kann es, ruft sie dir zu, ich kann es, vertrau mir…


  »Schieß«, röchelte Alex. Dann sog sie alle Luft ein, die A.G.s Griff zuließ, und brüllte mit aller Kraft: »Schieß!«


  Sofort schloss sich der Arm fester um ihren Hals und würgte ihr die Luft ab. Dann schien sich A.G.s Körper anzuspannen. Der Druck an ihrem Kinn. Er holte Luft. Der Moment war da. Jetzt. Sag Sayonara zu dieser Welt, Alex.


  »Ich tue, was ich tun muss. Fahr zur Hölle und halt mir einen Platz dort frei«, flüsterte A.G. ihr ins Ohr. Und dazu hatte er den Kopf etwas zur Seite legen müssen.


  Etwas Heißes sirrte an Alex vorbei und riss ihr die Wange auf. Dann hörte sie vor sich das bellende Krachen. Direkt an ihrem Ohr klang es hingegen, als werde gerade eine Kokosnuss gespalten. Ein Ruck ging durch A.G. Zeitgleich lockerte sich sein Griff an ihrem Hals. Die Hand fiel von ihrem Kinn ab. Schließlich lösten sich A.G.s Hände vollständig von Alex.


  Schritte. Taumeln. Röcheln. Alex sprang zur Seite und drehte sich ruckartig um.


  A.G.s Gesicht sah aus, als sei ein Stück herausgestanzt worden. Wo sein Auge gewesen war, glänzte nur noch ein nasses, glitzerndes Loch. Sein Jochbein war ein Krater. Er öffnete den Mund und stöhnte hohl. Seine Hand fasste nach oben und legte sich auf die entsetzliche Wunde. Dann zuckte und ruckte sein Körper mehrere Male, als Finja weitere Kugeln folgen ließ und A.G. damit perforierte. Er wirbelte wie von einer unsichtbaren Kraft angestoßen um die eigene Achse und prallte einem Kreisel gleich an die Brüstung. Er stürzte über das Gitter in den Trichter des Überlaufturms. Einen Moment lang herrschte Stille. Leise wisperten die Wellen. Dann folgten ein knirschender Aufschlag und ein Platschen. Beides hallte in dem Schlund des Turms noch einige Sekunden lang nach.


  Ein Schrei entfuhr Alex’ Lippen. Kraftlos knickten ihr die Beine weg, und sie rutschte an der Brüstung hinab in die Hocke. Tränen schossen ihr aus den Augen. Heftiges Schluchzen überkam sie.


  »Alles klar, Alex?«, hörte sie Finja rufen. »Habe ich dich verletzt? Ist alles okay?«


  Zitternd blickte Alex in das grelle Licht. Nickte und hob die rechte Hand. »Alles okay«, sagte sie, brachte aber nicht mehr als ein bibberndes Flüstern zustande. »Es ist alles okay.«
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  Es war nicht mehr das Licht des Mondes und der Sterne allein, das die sanft an der Staumauer lispelnden Wellen reflektierten. Sie warfen jetzt auch blaues gegen den grauen Beton und die Grelle der Scheinwerfer und Hochleistungs-LED-Lampen.


  In eine Decke gehüllt, lehnte Alex bibbernd an einem der Rettungswagen, presste mit den Fingern einen Tampon in ihre Armbeuge und spürte, wie das Schmerzmittel langsam zu wirken begann, das ihr vom Notarzt in Kombination mit einem lokalen Anästhetikum zur Betäubung der inzwischen genähten Wunden an Wange und Kopfhaut gespritzt worden war. Er hatte außerdem auf eine angeknackste Nase, eine schwere Schulterprellung und ein Halswirbelsäulentrauma getippt. Alex hatte dankend verzichtet, als er ihr eine Schaumstoffmanschette umlegen wollte, sich aber zumindest ein Pflaster über die Nasenwurzel kleben lassen.


  Finja reichte ihr wortlos einen Becher Tee. Sie trug einen Kleidungsstapel sowie eine Jacke unter dem Arm. »Ich hatte gedacht, Größe achtunddreißig sollte dir passen, und das neue Blau könnte dir stehen. Und wenn nicht, na ja«, sie zuckte mit den Schultern, »dann ist es wenigstens trocken.«


  »Danke«, nickte Alex, nahm die Uniform und den Blouson mit der Aufschrift »Polizei« entgegen.


  Finjas Mundwinkel zuckten. »Ich habe nur die eine Chance gesehen, und es tut mir echt leid wegen…« Sie tippte mit dem Finger an die Stelle kurz unterhalb ihres Wangenknochens, wo bei Alex eine feine Naht mit vier Stichen gesetzt worden war.


  Alex trank einen Schluck Tee. Er brannte in ihrer Speiseröhre. »Könnte schlimmer sein, oder?«


  »Mhm.« Finja machte eine entschuldigende Geste. »Alex, ich muss wieder nach hinten zu den Kollegen, den ganzen Hergang und alles schildern, ich…«


  »Schon okay«, sagte Alex. »Nur eine Frage.«


  »Hm?«


  »Wie sicher warst du dir, dass du ihn und nicht mich erwischst?«


  Finja blähte die Backen. »Pfff, gute Frage. Man darf nicht so viel nachdenken, sondern muss sich auf das Wesentliche konzentrieren…«


  Alex nickte. Das würde sie auch gerne können.


  »Aber sagen wir mal so zu achtzig Prozent?«


  »Im Ernst?«


  »Ansonsten hätte ich nicht geschossen, denke ich.«


  »Wie beruhigend.«


  Finja nickte. »Bis später«, sagte sie, drehte sich um und ging fort.


  Alex seufzte, presste die Uniform und die Jacke etwas fester an sich, um nach einem Ort zu suchen, an dem sie sich ungestört umziehen konnte. Sie ging um den Rettungswagen herum, blickte ins Innere und erkannte Dr.Bernhard Funke, der auf einer Liege saß und seine Körperfunktionen überprüfen ließ, während er einen Hemdsärmel herabrollte. Sicherlich war ihm gerade ein Beruhigungsmittel verabreicht worden.


  Als hätte er Alex’ Präsenz gespürt, sagte er, ohne aufzublicken: »Ich sollte ein Opfer sein. Sie wollten mir alles in die Schuhe schieben, Frau von Stietencron, um ihr Vorhaben zu tarnen. Es war ein abgekartetes Spiel. Der Mann hat mich mit der Waffe bedroht und gezwungen, die Worte auf den Zeitungsausschnitt mit dem Foto zu schreiben. Danach hat er mich niedergeschlagen und verschleppt.« Jetzt wandte er sich direkt an Alex und sah ihr zum ersten Mal direkt in die Augen. »Ist das alles meine Schuld?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Sie haben für ein Forschungsprojekt nach einem Nachfahren von August Gießenbier gesucht und ihn gefunden. Sie konnten nicht wissen, was dadurch ausgelöst wurde. Niemand konnte das.«


  Funke nickte. Dann blickte er wieder an die Wand des Rettungswagens und ließ die Behandlung des Sanitäters über sich ergehen. »Sie waren sehr mutig«, sagte er tonlos.


  »Danke. Es ist mir auch nichts anderes übriggeblieben, oder?« Funke antwortete nicht.
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  Langsam rollte der Mini vor dem Mehrfamilienhaus aus und hielt im Licht einer Straßenlaterne am Fahrbahnrand. Die Lichter gingen aus. Leise öffnete sich die Fahrertür, und Alex setzte vorsichtig den Fuß auf den Boden. Aus der Entfernung sah es sicher so aus, als schleiche eine alte Frau über die Straße zum Eingang des modernen weißen Wohnhauses. Glücklicherweise wirkte das Analgetikum noch, das ihr der Notarzt gespritzt hatte. Der Schmerz in Kopf und Nacken dröhnte nur dumpf, wenngleich sie sich wegen der Medikamente etwas müde und ein wenig so fühlte, als schwebte sie. Sie passierte den Block mit den Briefkästen, wo der Bewegungsmelder für die Außenbeleuchtung saß. Er schaltete sich wie von Geisterhand ein und erhellte den Bereich vor der Eingangstür.


  »Hey.«


  Müde hob Alex den Kopf und musste den ganzen Körper in Richtung der Stimme drehen, weil der steife Hals es nicht anders zuließ. Auf einem der Waschbeton-Bottiche neben den Briefkästen, die mit winterharten Kräutern bepflanzt waren, saß Helen. Sie trug eine Daunenjacke und hielt den Oberkörper gegen die Kälte mit den Oberarmen umfangen.


  »Hey«, antwortete Alex und zog den Wohnungsschlüssel aus der Jackentasche.


  »Du siehst aus, als wärst du von einem Panzer überfahren worden«, sagte Helen. Ihre Augen glitzerten unter den blonden Korkenzieherlocken. »Aber die blaue Uniform steht dir gut.«


  »Danke. Wie lange sitzt du da schon?«


  Helen zuckte mit den Schultern. »Eine Stunde? Ich konnte dich nicht erreichen.«


  »Und wieso wartest du nicht wenigstens im Wagen?«


  Wieder zuckte Helen mit den Achseln. »Ist zu gemütlich da drin. Ich wäre sicher eingeschlafen und hätte dich womöglich verpasst.«


  Alex versuchte ein Nicken, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.


  »Komm«, sagte sie leise.


  Helen stand auf und folgte ihr das Treppenhaus hinauf bis in die Wohnung. Drinnen kam Hannibal wie eine Rakete angeschossen, strich um Alex’ Beine und musterte Helen misstrauisch, bevor er wieder in ein Fach des Bücherregals verschwand– seinen aktuellen Lieblingsplatz. Alex warf einen Blick in den Garderobenspiegel, während Helen ihr aus der Jacke half, und murmelte leise »O Gott«, bevor sie aus den Schuhen schlüpfte und sich im Wohnzimmer auf das Sofa fallen ließ, das sie weich willkommen hieß.


  »Kaffee?«, fragte Helen.


  »Klar«, nickte Alex. »Ich werde heute Nacht sowieso kein Auge zutun.«


  Helen verschwand in der Küche. Kurz darauf surrte die Jura. Dann kam Helen mit zwei Tassen zurück und reichte Alex eine davon, bevor sie sich neben sie setzte, ihr mit der freien Hand besorgt über die Beine strich und fragte: »Kann ich sonst noch was für dich tun?«


  Alex fummelte eine Packung Ibuprofen 800 aus der Hosentasche und warf sie auf den Wohnzimmertisch. Dann zog sie die Beine an und nippte kopfschüttelnd an ihrem Kaffee. Helen musterte Alex erneut. »Ihr habt ihn gefasst?«, fragte sie, dabei hatte sie gewiss längst über den Polizeifunk von dem Einsatz gehört. Wahrscheinlich hatte sie sich deswegen auf den Weg zu ihr gemacht. Alex nickte träge. Helen legte ihr wieder die Hand aufs Bein. »Willst du darüber sprechen?«


  Alex versuchte ein Kopfschütteln, ließ es dann aber bleiben. »Nein«, sagte sie stattdessen, streckte sich angestrengt in den Kissen aus und legte einen Fuß auf Helens Schoß.


  »Okay.« Helen presste die Lippen aufeinander und hielt den Kaffeebecher mit beiden Händen umfangen. »Ich dachte, du willst vielleicht nicht alleine sein.«


  »Es ist schön, dass du da bist.«


  Helen lächelte besorgt. »Du musst schnell wieder in Form kommen, um deinen Lover nicht zu vergraulen. Die Kerle muss man sich warmhalten. Vor allem, wenn sie wie eine Mischung aus Bon Jovi und Ville Valo aussehen.«


  »Martin ist nicht der Richtige.« Alex’ Stimme klang kraftlos und wie ein Reibeisen. »Er ist nett. Aber leider nicht mehr als das. Es fällt mir schwer, ihm das zu sagen, weil ich ihn wirklich mag.« Alex schloss die Augen und seufzte. Die Sofakissen schienen sie in sich aufzusaugen. Ihre Zunge war schwer wie Blei. »Ich bin schwierig.«


  »Klar bist du das«, hörte Alex die Stimme ihrer Freundin und spürte, dass sie ihr das Bein streichelte. »Aber die Guten sind immer kompliziert. Ich glaube, wenn du wieder fit bist, sollten wir zwei mal wieder einen Zug durch die Altstadt machen, und… Alex?«


  Alex hörte nicht mehr zu. Sie war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.
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  Erst gegen Mittag war sie aufgewacht, als Helen längst wieder fort war. Sie hatte umgehend im Klinikum angerufen und sich nach dem Befinden von Steffi Paschke und Bernhard Funke erkundigt. Nach wie vor war ihr jeweiliger Zustand zufriedenstellend, wie der diensthabende Stationsarzt sich ausdrückte. Aber Alex war sich sicher, dass beide für den Rest ihres Lebens von den langen Schatten verfolgt werden würden, die A.G. auf sie geworfen hatte. Ein weiteres, bedeutend längeres Telefonat gab ihr Aufschluss über den aktuellen Stand der Ermittlungen. Die Kollegen hatten zwischenzeitlich ganze Arbeit geleistet und A.G.s Leben von innen nach außen gekrempelt, wie Schneider erklärte. Am Abend wollten sich alle im Anschluss an die Trauerfeier für die zwei getöteten Polizisten noch treffen und auf die Kollegen anstoßen. Und wenn sie dazu nicht erscheine, werde er höchstpersönlich vorbeikommen und sie abholen. »Mal sehen«, hatte Alex gesagt– und sich dann endlich unter die Dusche gestellt.


  Rückblickend war es ein Kinderspiel, die Details zu einem Bild zusammenzufügen– so als ob einem endlich die Telefonnummer wieder einfiele, an die man sich einfach nicht hatte erinnern können. Monster, dachte Alex, während der heiße Wasserstrahl ihren Nacken massierte, Monster werden nicht geboren. Monster werden gemacht. Ausgerechnet das Wasser hatte sich A.G. als Versteck gewählt, um den Flammen zu entkommen, die ihn von innen auffraßen. Der See war wie ein Symbol für all seinen aufgestauten Hass gewesen und der Überlaufturm wie ein Ventil– das am Ende zu A.G.s Grab geworden war. A.G., oder besser Frieder Jürgens, war sechsunddreißig Jahre alt geworden und früher Oberstleutnant bei der Bundeswehr gewesen. Er hatte bei einer Spezialeinheit gedient, dem KSK. Infolge schwerer Verletzungen und eines psychischen Zusammenbruchs war er außer Dienst gestellt worden und zuletzt in dem SM-Club Castle beschäftigt, wo er sich Juan nannte. Unter diesem Namen hatte Schneider ihn kennengelernt, und wenn Alex an dem betreffenden Abend mitgekommen wäre, statt den Tatort an der Varenholz-Ranch zu begutachten, wäre ihr vieles erspart geblieben. Im Castle bekam Frieder mit, wie sich Schneider nach Ray erkundigte. Dass auch Dr.Bernhard Funke an jenem Abend in dem Club gewesen war, mochte Zufall gewesen sein. Für wahrscheinlicher hielt Alex, dass sich Funke und Jürgens wechselseitig beeinflusst hatten.


  Frieder Jürgens’ ausgeprägte Neigung zu Folter, Sadismus und Machtphantasien lag wohl in seiner Biographie begründet. Er stammte aus Lemfeld. Der Vater, ein früherer Bundeswehroffizier, war an Lungenkrebs gestorben. Frieder hatte seinen Vater glorifiziert, Heldentaten über ihn phantasiert und sein Zimmer mit Bundeswehr-Devotionalien aus dem Erbe ausstaffiert. Er wohnte bis zu seinem neunzehnten Lebensjahr mit seiner Mutter in einer 35-Quadratmeter-Wohnung. Die Mutter, die von dem Nachbarn als sehr dominant beschrieben wurde, hatte nach dem Tod ihres Mannes nicht wieder geheiratet, sondern all ihre Liebe und Fürsorge auf den Sohn gerichtet.


  Frieder durchlief eine schwierige Phase. Er brach die Realschule ab, schmiss dreimal die Berufsausbildung. Immer wieder trat er mit kleinkriminellen Delikten in Erscheinung. Mehrfach wurde er wegen versuchter Brandstiftung dem Jugendrichter vorgeführt und verwarnt. In der Nachbarschaft galt als offenes Geheimnis, dass Frieder mit seinem Mofa mehrfach gezielt Tiere angefahren, gequält oder mit seinem Luftgewehr angeschossen hatte. Vorbestraft war er aber nicht, was zwar untypisch für einen Täter seines Kalibers war, aber in gewisser Weise auch verständlich: Frieder wollte nach Alex’ Einschätzung in die Fußstapfen seines Vaters treten und hatte deswegen darauf geachtet, ein blütenreines polizeiliches Führungszeugnis vorlegen zu können. Er hatte schon früh gelernt, sein wahres Wesen zu tarnen. Schließlich verpflichtete sich Frieder tatsächlich als Zeitsoldat. Er ging in seiner Aufgabe auf. Er absolvierte Einzelkämpfer-Ausbildungen und errang weitere Qualifikationen. Nur einmal fiel er in einem internen Verfahren wegen des Verdachts der Misshandlung von Untergebenen auf. Danach äußerte er mehrfach den dringenden Wunsch, in Krisengebieten eingesetzt zu werden– und es war im Nachhinein für Alex erklärbar, warum. Frieder wollte seine Kenntnisse anwenden. Er wollte Blut sehen. Er wollte töten. Und irgendwo hätte irgendjemandem etwas auffallen können. Irgendwo hätte irgendjemand etwas sagen müssen. Das, dachte Alex, war stets das Drama– vor allem, wenn man selbst ein Teil davon war. Denn auch ihr und den Kollegen hätte viel früher etwas auffallen können, wenn nur das Personal des Castle überprüft worden wäre. Die Ermittlungen hatten sich zu sehr auf Ray und danach auf Funke konzentriert, weil sie so dringend einen Erfolg vorweisen wollten. Alex ahnte, dass vor allem Schneider sich deswegen Vorwürfe machen würde. Schließlich war er es, der immer sagte, dass man manchmal einen Schritt zurücktreten und die Scheuklappen absetzen müsse, wenn man das große Ganze sehen wolle. Aber ob er darüber auch sprechen würde? Nein, dazu war er nicht der Typ. Er würde es als »Fehler passieren eben« abtun und still und alleine den Dämon bekämpfen, der Frieder Jürgens hieß und fortan sein Gewissen marterte.


  Beim »Kommando Spezialkräfte« war Jürgens in einer Sondereinheit zu einem brisanten Einsatz geführt worden. Die Informationen darüber würde die Lemfelder Polizei an das Bundesverteidigungsministerium zur weiteren Untersuchung geben. Sie waren letztlich Harald Kratz und seinem Foto zu verdanken gewesen. Auf Grundlage von Kratz’ Kenntnissen hatte die Staatsanwaltschaft Gerichtsbeschlüsse zur Herausgabe von Daten über Frieder Jürgens erwirkt. Angesichts der Schwere seiner Taten war den Behörden eine rückhaltlose Aufklärung zugesichert worden. Sozusagen als Vertrauensvorschuss hatte die Bundeswehr einige Interna veröffentlicht, obwohl Jürgens als ehemaliger Angehöriger einer Spezialeinheit als Geheimnisträger galt. Das System der totalen Offenheit hielt Alex zwar für eine Taktik, um sich einen späteren Bonus zu erwerben, wenn es darum ginge, die Armee in einem zivilrechtlichen Verfahren so gut wie möglich aussehen zu lassen. Dennoch konnten daraufhin weitere Mitglieder aus Jürgens’ Gruppe ermittelt und zu Vernehmungen vorgeladen werden. Ersten Aussagen zufolge hatte man die Sondereinheit zur Bewachung eines US-Camps delegiert, in dem potenzielle Terroristen inhaftiert gewesen waren. Dort soll sich Frieder Jürgens intensiv darum bemüht haben, an speziellen Befragungen aktiv teilzunehmen, und gegenüber seinen Kameraden mit seinem Wissen um Foltermethoden angegeben haben. Schließlich wurde gemunkelt, er habe ein Verhältnis mit einem afghanischen Mädchen angefangen. Dann war er bei einem angeblichen Selbstmordattentat schwer verbrannt worden, bei dem auch eine Reihe Taliban-Sympathisanten erschossen worden seien. Zumindest war das der offizielle Wortlaut.


  Hierzu hatte Alex eine andere Meinung. Frieder Jürgens litt aus ihrer Sicht wegen des Selbstmords seiner afghanischen Freundin an einem schweren Trauma und einer Psychose. Im Castle war er als sogenannter Switcher bekannt: Er war sowohl »S« als auch »M«. Er wollte einerseits die Freundin symbolisch immer wieder aufs Neue für ihren Selbstmord zur Rechenschaft ziehen. Deswegen misshandelte er in den Hexenkammern im Castle devote Frauen, die sich das Gesicht verschleiern mussten und denen er immer wieder damit drohte, sie zu verbrennen. Er wollte sich andererseits selbst dafür martern, dass er ihr nicht hatte helfen können, und deswegen ließ er sich auspeitschen und auch verbal demütigen. Natürlich, dachte Alex, hätte eine Auflistung von Vorlieben der Castle-Klientel schnell die Brandphantasien zutage gefördert, und man wäre hellhörig geworden. Und vielleicht hätte auch jemand im Castle darauf hingewiesen, wenn nur konkrete Schlagworte wie »Verbrennen« und »Scheiterhaufen« gefallen wären– worauf im Zuge der Ermittlungen verzichtet worden war, die sich zunächst vor allem auf die Foltergeräte fixiert hatten. Ein weiterer Fehler, der sich bitter gerächt hatte und für den sich Alex immer wieder in Gedanken geißeln würde. Nun, das war ohnehin ihre ganz persönliche Art von SM, nicht?


  Ob Dr.Bernhard Funke von Jürgens erst auf SM gebracht worden war, würden weitere Vernehmungen ergeben, Alex wollte es nicht ausschließen. Dem E-Mail-Schriftverkehr zwischen den beiden war zu entnehmen, dass Frieder Jürgens sich schon länger gefragt haben musste, was mit ihm los war. Funke hatte ihm im Rahmen seines genealogischen Forschungsprojekts arglos eine vermeintlich klare Antwort darauf gegeben: Er trug das Gen des Scharfrichters in sich und war ein Erbe des Fluches. Daraus zog der Soldat seine fatalen Schlüsse. Und schließlich mussten alle einzelnen Zutaten wie in einem Hexenkessel zu einer irrsinnigen Wahnvorstellung verschmolzen sein.


  Jürgens kam mit dem Ziel zurück nach Lemfeld, den Fluch seines Blutes zu erfüllen. Doch Alex vermutete stark, dass er von Anfang an den Plan gehabt hatte, Dr.Bernhard Funke als seinen »Schöpfer« zu ermorden– und selbst davonzukommen. Dafür sprach, dass Frieder Jürgens sich das gleiche Geländewagen-Modell besorgt hatte wie Funke. Damit hatte Frieder die Weichen gestellt, um Funke später belasten zu können. Der Nissan von Frieder Jürgens war inzwischen aus einem Teich gezogen worden. Er wies am Heck mehrere Einschüsse auf, die gewiss aus Finjas Waffe stammten. Die Schüsse auf Funkes Nissan, den die Polizei am Haus von Seth Marsten gefunden hatte, waren vermutlich von Frieder Jürgens selbst mit einer Dienstwaffe der ermordeten Polizisten abgegeben worden. Natürlich wäre bei der kriminaltechnischen Untersuchung herausgekommen, was es mit den Kugeln auf sich hatte. Aber bis dahin wäre A.G. längst fertig gewesen. Am Ende wären die Einschüsse nicht mehr als ein merkwürdiges Detail gewesen. Die erdrückende Beweislast gegen Funke, die schrecklichen Taten und sein Selbstmord sowie der Tod einer jungen Kriminalpsychologin namens Alexandra von Stietencron hätten alles überschattet– wenn A.G.s Plan aufgegangen wäre.


  Nach dem Duschen und einer Ibuprofen 800 fühlte sich Alex wieder einigermaßen fit, schminkte die blauen Flecken im Gesicht mitsamt den Rändern unter den Augen weg und zog sich an. Als es draußen dunkler wurde, zupfte sich Alex vor dem Spiegel in den Haaren, aus denen A.G. einige Büschel herausgerissen hatte, und seufzte. Dann zog sie sich umständlich ihre Lederjacke an, humpelte die Treppe hinab, setzte sich mit einem Ächzen in den Mini und fuhr in die Stadt– dorthin, wo sie Martin vermutete, nein, dorthin, wo er sich mit Sicherheit aufhalten würde.


  Martin war im Scharfrichterhaus damit beschäftigt, Dokumente zwischen Löschpapierblätter zu legen, einzutüten und in kleine Kartons zu verpacken. Er blickte überrascht auf, als Alex in sein Büro kam, und zeigte für eine Sekunde seine Zahnlücke, bevor sein Gesicht zu einer besorgten Maske erfror.


  »Alex«, sagte er, sprang von seinem Stuhl auf und machte einen Schritt auf sie zu, aber sie hob abwehrend die Hand, worauf er sofort stehen blieb und hilflos wie ein kleiner Schuljunge mit den Händen herumspielte.


  »Hey, Martin.« Alex versuchte ein Lächeln.


  »Alex, es ist alles so schrecklich– aber gut, dass ihr den Kerl endlich geschnappt habt. Dass er dich umbringen wollte, ich… Ich kann das alles nicht fassen. Was hat er dir angetan?«


  Tja, das war schwer in Worte zu fassen und würde sich in der ganzen Tragweite sicherlich erst in einigen Wochen zeigen. Dennoch fühlte sich Alex im Augenblick in erster Linie erleichtert. Erleichtert, weil der Fall abgeschlossen war. Erleichtert, weil Funke und Steffi gerettet worden waren. Fehlte nur noch eine Last.


  »Ehrlich gesagt, Martin, möchte ich im Moment nicht darüber sprechen.«


  »Worüber dann?«


  Alex sah betreten zu Boden. »Es würde nicht funktionieren mit uns.«


  Martin verschränkte die Arme vor der Brust und nickte langsam. »Es ist nicht so, dass ich das nicht gemerkt hätte. Ich bin nicht aus Stein.«


  »Ich bin noch nicht reif für eine Beziehung. Ich brauche Zeit.«


  Wieder nickte Martin. »Und ich habe das Gefühl, dass du nach etwas suchst. Aber nicht nach mir. Wir müssen eine ganze Reihe von Puzzlestücken ausprobieren, bevor wir das gefunden haben, das einrastet, nicht?«


  Alex leckte sich über die Lippen. »Martin, ich mag dich wirklich gerne, und ich möchte dich nicht verletzen. Und das würde ich tun. Ich würde alle deine Erwartungen enttäuschen.«


  »Woher weißt du«, sagte Martin und sah Alex traurig an, »dass ich irgendwelche Erwartungen hege?«


  »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt und…«


  Martin machte einen Schritt auf Alex zu. Dann beugte er sich nach vorne und wich kurz vor ihren Lippen mit den seinen aus, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  Genau das ist es, Martin. Genau deswegen wird es nicht klappen.


  »Schwamm drüber, Alex«, sagte er dann. »Ich bin also das, was wir netten Kerle am Ende immer sind. Ein guter Freund, ein Kumpel. Und das ist besser als nichts, oder?«


  Alex seufzte. »Ja, das ist besser als nichts.«


  »Okay«, hauchte Martin.


  »Ich«, sagte Alex und deutete zur Tür, »ich gehe dann mal jetzt– es wartet noch eine Menge Arbeit auf mich.«


  Martin lächelte und nickte. »Bye, Polizistin. Und pass auf dich auf.«


  Alex lächelte zurück. Dann winkte sie, drehte sich um und verließ das Büro. Sie atmete auf, als sie die Treppenstufen hinunterlief. Vor einem Spiegel am Ausgang zupfte sie sich durch die Haare. Ein Letztes gab es noch zu erledigen.


  
    [home]
  


  
    99.

  


  Dem Namen nach wäre das 57 sicher als eine der schickeren Lemfelder Kneipen durchgegangen. Als eine, in der sich die hippe örtliche Klientel traf und wo statt frisch gezapftem Bier »Miller« in Flaschen über den Tresen ging, während Lounge-Musik aus den Boxen tröpfelte. Stattdessen war das 57, das sich in einer alten Fabrikhalle mit riesigen Fenstern und frei schwebenden Metallkonstruktionen aus der Zeit der Industrialisierung befand, wie ein Irish Pub aufgemacht.


  Das 57 verfügte über einen abgetrennten Raucherbereich, und der Qualm zahlloser Zigaretten sorgte für einen leichten Nebel unter den tief hängenden Lampen über dem grünen Filz zweier Billardtische, auf deren Rändern volle Aschenbecher standen. Neben einem davon stand Schneider. Wie einige der Kollegen im Raum trug er noch einen schwarzen Anzug von der Beerdigung der beiden von A.G. erschossenen Polizisten, hatte aber die Krawatte gelöst. Im Mundwinkel klemmte eine Pall Mall. Er hielt ein Getränk in der Rechten, das wie ein Glas Milch mit Strohhalm aussah, und ein Billardqueue in der anderen Hand, das er wie den Bo-Stab eines Karatekämpfers hin und her schwenkte. Möbius, der Kripo-Chef, stand an der Theke und war an seiner glänzenden Glatze zu erkennen. Er war damit beschäftigt, einige Biere weiterzureichen. Das erste bekam Reineking, der breit grinste und ein viel zu großes dunkles Sakko trug. Mario entdeckte Alex etwas weiter links, er schien in ein Gespräch vertieft zu sein.


  »Da schau her«, sagte Schneider mit der Kippe im Mund und stellte sein Glas am Rand des Billardtischs ab. Er legte Alex den freien Arm um die Schultern und zog sie vorsichtig an sich, um sie zu herzen. Überrascht ließ Alex die Geste mit einem Lächeln über sich ergehen und klopfte Schneider unbeholfen auf den Rücken, bevor er sie wieder losließ und erstaunt musterte. Seine kleinen Schweinsäuglein wirkten noch etwas kleiner als sonst und zudem bereits etwas glasig. Er deutete auf ihre Frisur. »Was ist mit dir denn passiert? In den Häcksler gefallen?«


  Alex löste sich von Schneider und zog die Handtasche etwas fester über ihre Schulter. »Der Schnitt hat neunzig Euro gekostet, und wenn du noch einmal Häcksler sagst, haue ich dir eine rein.« Der Friseur hatte ihr nur die Wahl zwischen Abschneiden oder Extensions gelassen, als er die kahlen Stellen am Hinterkopf begutachtet hatte. Er hatte Alex’ Nacken dann fast kahl rasiert und die Haare oben und an den Seiten bleistiftlang gelassen sowie mit Gel und Haarlack aufgestellt. Als Alex das Ergebnis im Spiegel betrachten konnte, hatte sie zunächst schlucken müssen, aber ihren neuen Look dann doch schnell akzeptiert. Schließlich markierte er sowohl das Ende als auch den Anfang von etwas. Die alten Zöpfe waren abgeschnitten– und zumindest äußerlich eine Wandlung vollzogen.


  Schneider lachte heiser, wobei ein langes Stück Asche von seiner bis auf den Filter heruntergerauchten Zigarette abfiel. Dann wurde er wieder ernst. »Du warst nicht bei der Beerdigung.«


  Alex zog die Schultern hoch. »Ich konnte das nicht, Rolf.« Schneider nickte. Dann setzte er an, Alex durch die Kurzhaarfrisur zu wuscheln, aber sie schenkte ihm einen »Wage es, und trag die Konsequenzen«-Blick, worauf er die Hand wieder zurückzog, sich zur Theke wandte und laut rief: »Kollegas! Die Frau Doktor ist hier!«


  Die Hitze schoss in Alex’ Wangen, als sich alle umdrehten und ihre Gläser hoben, um Alex zuzuprosten, oder sie einfach nur überrascht anstarrten. Wahrscheinlich hätten sie Alex erst auf den dritten oder vierten benebelten Blick identifiziert, wenn Schneider nicht gerufen hätte. Alle kannten sie nur mit langen Haaren. Mit einem zufriedenen Lächeln drängte sich Möbius wie ein Eisbrecher durch die Kollegen und kam auf sie zu. »Frau von Stietencron, das wurde auch Zeit«, brummte sein sonorer Bass. Er reichte ihr ein volles Bierglas, das sie zögernd annahm.


  »Ich trinke eigentlich nur Wein, und außerdem nehme ich noch Schmerzmittel.«


  »Heute trinken wir alle Bier«, antwortete Möbius trocken, stieß mit seinem Glas an das von Alex, prostete ihr zu und leerte seines in einem Zug bis zur Hälfte. Schneider hob sein Glas ebenfalls. Alex versuchte ein Lächeln, nippte dann und leckte sich den Schaum von den Lippen.


  »Meine Anerkennung für den Job«, brummte Möbius, und seine Augen sagten, dass das ehrlich gemeint war. Das Lob ging besser runter als der bittere Gerstensaft. Möbius tippte Schneider mit dem Finger auf die Brust. »Das gilt auch für dich. Für euch alle.« Er musterte Alex und betrachtete das Gelenk ihrer rechten Hand, mit der sie das Bierglas hielt. Der Ärmel der Lederjacke war etwas hochgerutscht und gab den Blick auf tiefrote Striemen und Kratzer frei, die von den Fesseln stammten. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte Möbius sie ernst.


  Gute Frage. Den Hals konnte sie immer noch nicht richtig bewegen. Die Blessuren im Gesicht hatte sie weggeschminkt, wenngleich ihr Nasenrücken wegen der Schwellung etwas dicker als üblich wirken musste, und wie sie als ehemalige Triathletin wusste, kam der heftige Muskelkater immer erst nach zwei Tagen. Die übrigen Prellungen verdeckte ihre Kleidung, und sie waren damit genauso wenig zu sehen wie die Wunden, die der Fall in Alex’ Seele hinterlassen hatte. Auch sie würden sich erst später bemerkbar machen, so wie sie es immer taten– dann, wenn sie am wenigsten damit rechnete und allein in der Nacht schweißgebadet aus wirren Träumen erwachen und nichts außer ihrem eigenen, gehetzten Atem hören würde.


  »Es geht den Umständen entsprechend«, antwortete Alex.


  Möbius nickte. Mit einer Geste deutete er hinter sich, wo Reineking sich fast den Nacken ausrenkte, um mitzubekommen, was da am Billardtisch geredet wurde. »Gut, dass Sie im Team waren. Wer hätte gedacht, dass die Dinge sich so entwickeln?«


  »Ich«, sagte Schneider.


  »Wer auch sonst.« Möbius trank den Rest Bier aus, während Schneider gerade einen neuen Cocktail in die Hand gedrückt bekam. »Ich bin auch froh, dass wir alles weitgehend ohne externe Zuarbeit gelöst haben. Damit stehen wir gut da.«


  »Auf alle Fälle!« Reinekings Gesicht grinste hinter dem von Möbius hervor. Er hatte es nicht mehr ausgehalten, ausgeschlossen zu sein. »Das Lob vom Chef kann ich nur unterstreichen.«


  Kumpelhaft legte er Möbius einen Arm auf die Schulter, was dieser mit einem lakonischen Seitenblick quittierte. Reineking nahm den Arm sofort wieder weg. »Vor allem war es eine gute Idee von Stephan«, sagte Möbius, »die GPS-Sender einzusetzen.« Er zwinkerte Alex zu, ohne dass Reineking es sehen konnte. Alex konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Ohne die Sender hätten wir Sie ja nie wiedergefunden. Na komm, Stephan«, sagte Möbius dann und drehte sich in Richtung Theke, »darauf trinken wir jetzt mal einen.«


  »Gute Idee«, sagte Reineking beflissen und folgte Möbius– nicht ohne in Richtung Schneider und Alex noch mal einen nach oben zeigenden Daumen zu präsentieren.


  »Ist ja ekelhaft«, brummelte Schneider und steckte sich noch eine an. »Wie kann man sich nur so anbiedern?«


  »Er kann nicht aus seiner Haut.« Alex legte den Kopf schief und wollte mit der Hand den Qualm von Schneiders Zigarette wegwedeln, ließ es aber bleiben. Die warme, nikotinschwangere Luft hatte ohnehin dazu geführt, dass ihr der Kopf wieder brummte. Außerdem kroch ihr langsam, aber sicher eine bleierne Müdigkeit in die Knochen. Träge massierte sie sich den Nacken und stellte das leere Glas ab. »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich fürchte, ich muss nach Hause ins Bett.«


  »Was?« Schneider machte große Augen.


  »Tut mir leid.« Alex rollte vorsichtig den Kopf im Nacken und verzog das Gesicht. »Ich wollte ohnehin nur kurz reinschauen.«


  »Okay, zieht nicht alles in den hohlen Zahn, kann man verstehen.«


  Alex lächelte entschuldigend und schob die Träger ihrer Handtasche über die Schulter. »Feiert noch schön.«


  Alex wollte gerade in Richtung Ausgang gehen, als sie eine Hand auf der Schulter spürte. Sie drehte sich um.


  »Hey, langsam«, sagte Finja. Sie lächelte und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn.


  »Hi, Finja.«


  »Cool, siehst aus wie ’ne Kampflesbe mit der Frisur.«


  »Im Gegensatz zu dir sehe ich wenigstens nur so aus.«


  Finja gluckste. »Immerhin machst du schon wieder mal ’nen lockeren Spruch. Dir scheint es besserzugehen.«


  Alex seufzte und schlug die Augen nieder. »Mir tun die Knochen ganz schön weh, und irgendwie ist mir nicht nach Gesellschaft zumute.«


  »Wonach dann?«


  Alex zögerte einen Moment. Dann nahm sie Finja in die Arme, um sie zu drücken. »Danke für alles.«


  »O-okay«, stammelte Finja und erwiderte die Umarmung. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte sie, als Alex sich wieder von ihr löste.


  Alex lächelte müde. »Ich bin dir was schuldig. Ohne dich… Na ja.« Sie sparte sich den Rest des Satzes. Finja strich Alex mit dem Zeigefinger über die Wange und vermied dabei, die feine Narbe zu berühren. »Tut mir leid, dass ich dich angekratzt habe. Geht das wieder weg?«


  Alex nickte. »Der Arzt sagt, vielleicht bleibt ein feiner weißer Strich zurück, und den könne man bei einem Schönheitschirurgen entfernen lassen.«


  »Du stehst doch drauf, deine Narben zu zeigen.« Finja lachte.


  »Aber nicht jedem. Und die wirklich schlimmen kann man eh nicht sehen.«


  »Auch die heilen irgendwann, oder?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Manche nicht.«


  »Ich finde dich jedenfalls cool mit der Narbe im Gesicht. Sie gibt dir etwas Gefährliches und Hartes. So als sollte man sich besser nicht mit dir anlegen.«


  Alex seufzte. Finja war manchmal süß in ihrer Naivität. Sie lebte ihr Leben an der Oberfläche, wo der Wind manchmal Wellen schlug, die wieder verebbten. Sie ignorierte die unermesslichen Tiefen darunter, die voller Abgründe, scharfer Korallenriffe und Monstren waren, die mit ihren Tentakeln nach einem griffen, um einen hinab auf den Grund zu ziehen.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Alex.


  »Alles klar.« Finja verschränkte die Arme vor der Brust und sog die Unterlippe ein. »Dann lass dich mal von deinem Freund beschmusen.«


  »Ich habe immer noch keinen.«


  »Ich dachte, du und dieser Ruppel…«


  Alex schüttelte den Kopf. »Martin ist nett, aber es war nichts Ernstes. Dafür bin ich noch nicht reif, denke ich. Außerdem bin ich sowieso der Typ, der sich im Supermarkt immer die Kasse aussucht, an der die Schlange am längsten und die Kassiererin am langsamsten ist.«


  Finja guckte fragend.


  »In Sachen Männer fällt mir das Butterbrot immer auf die beschmierte Seite, wollte ich sagen.«


  »Dann probier halt mal eine Frau aus.« Finja schob das Kinn etwas vor und grinste.


  »Das käme aufs Gleiche raus, fürchte ich«, winkte Alex ab. »So, es wird Zeit.«


  Finja hob die Hand zum Gruß. »Ruh dich aus.«


  »Werde ich.«


  Alex zwinkerte Finja zu. Dann drehte sie sich um und verließ das 57. Während sie auf dem Parkplatz die Tür ihres Wagens öffnete, blickte sie hinaus auf die Straße, auf der die roten Rücklichter von Autos tanzten wie die bunten Lichter eines Riesenrads. Für einen kurzen Moment musste Alex an Marlon Kraft denken und daran, wie allein er sich fühlen musste. So allein wie sie. Aber irgendwo da draußen würde es irgendwann jemanden geben. Alex wischte sich mit dem Handballen über die Augen, um das Bild des Riesenrads zu verscheuchen. Irgendjemanden, der einmal in einem behaglichen Wohnzimmer auf sie warten würde, sie in eine Decke hüllen, ihr einen Kuss auf die Stirn geben und sagen, dass alles nicht so schlimm sei. Irgendwann. Nur nicht heute.


  Alex stieg ein, ließ den Motor an und fuhr davon. Im Radio lief ein Lied, das klang, als stammte es aus den fünfziger Jahren. In the town of broken dreams, the streets are filled with regret, klang es aus den Boxen. Maybe down in lonesome town, I can learn to forget.


  Die Lichter ihres Wagens mischten sich unter die anderen auf der Straße. Dann verschmolzen sie mit der Dunkelheit.
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  Ein Buch zu schreiben, das ist ein wenig, wie eine CD zu produzieren: eine Teamleistung. Besonders möchte ich das »Dreamteam« meiner Lektorinnen herausheben. Andrea Hartmann hat sehr genau gewusst, was in diesen Roman gehörte und was nicht, und hat mich mit vielen Hinweisen auf die richtige Spur gebracht. Regine Weisbrod hatte im Feintuning erneut den richtigen Riecher– sie sollte wirklich selbst einmal ermitteln: Der Frau entgeht nichts. Herzlichen Dank auch an alle anderen von Droemer-Knaur, die immer ein offenes Ohr haben. Herzlichen Dank auch an meine Agentin Natalja Schmidt, die ebenfalls mit dafür gesorgt hat, dass das mit Alex und A.G. ein Roman werden konnte.


  Das Team der Kreispolizeibehörde in Detmold hat mir wieder manche Frage beantworten können– und mir außerdem das Schießen beigebracht. Für die Zeit und die Beantwortung aller Fragen auch ein herzliches Dankeschön an das Rechtsmedizinische Institut der Uni Münster. Dass ich keinen Unsinn schreibe, hat auch meine Autorenkollegin Tanya Carpenter zu verhindern gewusst, die seit vielen Jahren Wicca praktiziert. Weiter habe ich mich in einigen Details an Forschungsarbeiten orientiert, die auf historicum.net veröffentlicht sind– hier insbesondere an den Arbeiten zur Hexenverfolgung in Lemgo in der frühen Neuzeit. Tatsächlich wurde dort, in meiner Geburtstadt, der Pfarrer Andreas Koch im Juni 1666 als Hexer hingerichtet, weil er gegen das System aufbegehrt hat.


  Am Ende, liebe Claudia, danke für alles Verständnis und für jede Unterstützung. Weiter danke ich Alexandra von Stietencron, ohne die auch dieser Roman niemals möglich gewesen wäre. Ich meine, die kurzen Haare stehen ihr wirklich gut.
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    Ein Interview mit Sven Koch

  


  
    Wann haben Sie gemerkt, dass Sie ein Talent für das Schreiben haben?


    Meine ersten Geschichten habe ich schon in der Grundschule geschrieben. Dass ich ein gewisses Talent für das Schreiben habe, ist mir erst sehr viel später klargeworden– so mit 17Jahren etwa, als ich als Freier Mitarbeiter bei einer Zeitung begonnen habe, weil ich mir dachte: Du schreibst doch sowieso andauernd, also kannst du damit ja auch etwas Geld verdienen, statt in den Schulferien in einer Fabrik an der Werkbank zu jobben.


    


    Was hat Sie daran gereizt, dieses spezielle Buch zu schreiben?


    In gewisser Weise meine Herkunft. Ich bin in Lemgo geboren und habe dort 25Jahre lang gelebt. Die Lemgoer haben sich in der früheren Neuzeit ganz besonders durch das Verbrennen und Foltern von Menschen hervorgetan. Die Spuren wirken bis heute nach, die Schreie der Verurteilten hallen sozusagen noch durch die Gassen. Es gibt in Lemgo ein Hexenbürgermeisterhaus, in dem ein Museum untergebracht ist, umfangreiche Sammlungen von Verhörprotokollen, Foltergeräte– kurz: Als Lemgoer bekommt man es auf Schritt und Tritt mit diesem unsäglichen Kapitel zu tun, kennt die Orte, an denen Hexen gerichtet wurden, wo die Scheiterhaufen brannten, wo sie zur Hexenprobe getaucht wurden, wo der Henker wohnte… Noch heute schockiert es mich restlos, wie das alles möglich gewesen ist und was man damals den Menschen angetan hat. Nun schreibe ich keine historischen Romane, aber mich hat es sehr gereizt, dieses Thema in die Gegenwart zu ziehen und in einem Thriller zu bearbeiten.


    


    Schreiben Sie mit der Hand, der Schreibmaschine, dem Computer? Wie darf man sich Ihren Arbeitsplatz vorstellen?


    Ich schreibe an einem I-Mac, der auf einem Glastisch von Ikea in einem Altbau-Arbeitszimmer mit sehr hoher Decke und Parkettboden steht. Auf dem Tisch befindet sich nichts weiter– außer gelegentlich einer Katze mit Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom, einer Tasse Kaffee oder einem Glas spanischen Rotwein. Hinter mir ist ein Balkon, auf den ich zum Rauchen gehe. Neben mir steht ein Regal mit kriminologischen Nachschlagewerken und meiner antiquarischen Superhelden-Comic-Sammlung. Gelegentlich höre ich Musik beim Schreiben, neuerdings am liebsten Lounge-Musik aus dem Web-Radio.


    


    Wie sieht Ihr Alltag als Autor aus?


    Ich schreibe sehr unregelmäßig und zu verschiedenen Tageszeiten, aber regelmäßig wenigstens einmal die Woche befasse ich mich mit meinen Texten. Meistens schreibe ich abends, aber auch nicht allzu lange. Ich habe das Glück, sehr schnell tippen zu können– da schaffe ich durchaus mal in drei Stunden zehn oder mehr Seiten oder 30 an einem Wochenende. Manchmal schreibe ich zwei Wochen lang gar nicht– und dann drei Tage an einem Stück. Ab und zu packt mich auch der Flow so richtig, und wie sagt die alte Surfer-Regel: Wenn die Welle kommt, dann muss man sie reiten. Ich muss mich zum Schreiben nicht abschotten und springe zwischendurch auch mal auf, um den Müll rauszubringen. Ich bin es durch meinen Job als Tageszeitungsmann in einem Büro mit mehreren Kollegen gewohnt, Geräusche und Stimmen um mich herum zu haben, im Schreibfluss unterbrochen zu werden, wenn das Telefon klingelt, dass man schnell zu einem Termin muss oder jemand reinkommt und etwas wissen will. Das wirkt sich auch auf meine Arbeit als Autor aus. Ich bin da sehr unempfindlich.


    


    Welchen Ratschlag würden Sie noch unentdeckten Autoren mit auf den Weg geben?


    Mir hat es sehr geholfen, mich über das Internet und Foren mit professionell arbeitenden Autoren auszutauschen und von diesen zu lernen. Man darf außerdem den Glauben an sich selbst nie verlieren und sollte beim Schreiben immer an den Leser denken.


    


    Beschreiben Sie sich mit drei Worten.


    Meistens recht entspannt.


    


    Was ist das Geräusch/der Geruch Ihrer Kindheit?


    Der Geruch von frisch gemähtem Gras. Das Hintergrundgemurmel in einem Freibad.


    


    Was war das erste Buch, das Sie gelesen haben– und warum können Sie sich heute noch daran erinnern?


    »Die Abenteuer des Tom Sawyer« von Mark Twain. Ich glaube, jeder Junge kann damit etwas anfangen und findet sich darin zum Teil wieder oder würde zum Teil gerne erleben, was Tom erlebt. Außerdem: An seinen ersten Kuss erinnert man sich doch auch.


    


    Welchen Kindheitstraum haben Sie sich noch nicht erfüllt?


    Ein gut sitzendes Batman-Kostüm zu haben.


    


    Was war das Ungewöhnlichste, was Sie je gemacht haben, um einer Frau zu imponieren?


    Ich kann mich an nichts Ungewöhnliches erinnern.


    


    Die beste Entscheidung Ihres Lebens?


    Zwei Kinder in die Welt zu setzen.


    


    Was bereitet Ihnen schlechte Laune?


    Ungerechtigkeit, Rücksichtslosigkeit, Intoleranz, Egoismus und Menschen, die sich maßlos überschätzen.


    


    Was bereitet Ihnen gute Laune?


    Ein guter Song.


    


    Tee oder Kaffee?


    Kaffee. Tee trinke ich nur, wenn ich krank bin– und auch dann höchst selten.


    


    Klassik oder Rock/Pop?


    Unbedingt Rock/Pop.


    


    Kino oder DVD?


    Früher war ich mehrfach pro Woche im Kino. Heute ist die DVD komfortabler.


    


    Für welches Produkt würden Sie Werbung machen?


    Fender, Nikon, Volvo, Apple.


    


    Und weiter mit Werbung: Welches Buch sollte man unbedingt gelesen haben?


    Es führt kein Weg an Stephen Kings »Das letzte Gefecht« vorbei.


    


    Haben Sie einen Lieblingsautor– und wenn ja: Wer ist es, und warum?


    Ich bin ein großer Fan von Jean Christophe Grangé und seinen wendungsreichen, zutiefst erschreckenden Geschichten, die immer wieder aufs Neue die Antiheldenreise ins »Herz der Finsternis« ausloten. Und wer sich mit dem Schreiben befasst, muss Ernest Hemingway mögen. Ich war auf Key West und in Venedig in seinen Stammkneipen, aber er war nicht da.


    


    Welche Figur aus einem Roman oder einem Film würden Sie gerne treffen– und was würden Sie ihm/ihr sagen?


    Rick Blaine aus »Casablanca«, und ich würde ihm sagen: »Sie wird eh mit Victor gehen.«


    


    Welche Figur aus einem Ihrer Romane würden Sie gerne einmal treffen?


    Natürlich Alex, meine Kriminalpsychologin. Ich würde gerne wissen, ob sie wirklich so ist, wie ich sie mir vorstelle.


    


    Welcher Figur aus Ihrem neuen Roman möchten Sie niemals begegnen?


    Dem Mörder. Das ist ein wirklich ausgesprochen finsterer Typ, und ich glaube nicht, dass er besonders viel Humor hat.


    


    Wer soll die Hauptrolle in der Verfilmung Ihres Lebens spielen– und warum?


    Jürgen Vogel vermutlich. Ansonsten würde ich wirklich gerne sehen, wie Klaus Kinski so tut, als sei er ich. Aber der lebt ja nicht mehr.


    


    Wenn Sie in der Verfilmung Ihres Buches eine Rolle besetzen dürften– wer wäre es?


    Die Rolle von Alex würde ich gerne besetzen. Ich verrate aber nicht, mit wem.


    


    Bei welchem historischen Ereignis wären Sie gerne dabei gewesen?


    Ich hätte gerne die Beerdigung des Pharao Cheops gesehen.


    


    Wenn Sie mit einem Fingerschnipsen etwas in Ihrem Leben ändern könnten– was wäre es, und warum?


    Es wäre toll, wenn ich das Regal voller akkurat sortierter Aktenordner hätte. Das würde Zeit und Nerven sparen, wenn ich eine Quittung, ein Dokument oder eine Rechnung suche, von der ich verlässlich weiß, dass sie da ist. Irgendwo.


    


    Wenn Sie die berühmten drei Wünsche frei hätten– welche wären das?


    Ich würde mir den Zellaktivator von Perry Rhodan wünschen, der für relative Unsterblichkeit und Unempfindlichkeit gegenüber Krankheiten, Giften und Wunden sorgt. Ich würde gerne fliegen können. Ich hätte gerne die magische Hose aus dem alten skandinavischen Kinderfilm, in dem der Junge sich ständig Geldscheine aus den Taschen zieht.


    


    Ihr Lebensmotto?


    Don’t dream it, be it.


    


    Sie können Frühstück, Mittag- und Abendessen an drei unterschiedlichen Orten auf der Welt einnehmen– wohin führt Sie diese Reise?


    Ein opulentes Frühstück gibt es zunächst in der Provence unter freiem Himmel im Schatten von Platanen, und zwar an einem dieser großen wurmstichigen Holztische. Das Mittagessen wird in einem Marina-Restaurant in einem kleinen Badeort an der US-Golfküste serviert. Nach einem Espresso in einem Eck-Café in Rom nahe dem Forum geht es zum Abendessen auf eine kleine griechische Insel in eine Taverne am Meer.


    


    Wie essen Sie einen Schokoriegel– schnell, genüsslich, gar nicht… und warum?


    Schnell, weil ich Schokoriegel meist nur dann esse, wenn dringend Zucker rein muss.


    


    Wie kommen Sie auf die Ideen für Ihre Romane?


    Jo Nesbø hat das einmal bei einer Lesung toll beschrieben, sich dabei auf Stanley Kubrick berufen, und ich kann mich gut darin wiedererkennen: Man hat eine Idee für eine Szene, die einem vielleicht irgendwo an einer Straßenkreuzung an der roten Ampel einfällt. Man weiß: Diese Sache soll unbedingt im nächsten Roman vorkommen. Sie passt gut zu einer Idee, die man vor drei Monaten im Getränkemarkt hatte. Es kommen weitere Ideen dazu. Während man prüft, was der Zusammenhang zwischen den Ideen ist, webt sich eine Art Netz, die Geschichte, und wenn einem das einfach nicht mehr aus dem Kopf geht, setzt man sich hin und macht einen Plot, ein Exposé, und schreibt ein paar Seiten, weil man unbedingt wissen will, wie die Geschichte klingen würde. Aber am Ende ist es wohl Zauberei.


    


    Haben andere Autoren Sie beeinflusst– und wenn ja: wie?


    Stephen King, H.P.Lovecraft und Clive Barker habe ich sehr viel gelesen, als ich bewusst begann zu schreiben. Vor allem King hat in mir den Wunsch geweckt zu erzählen und verdeutlicht: Es gibt in jedem Haus Türen, hinter denen ein Monster lauert. Ich bin aber nicht minder stark von Filmregisseuren beeinflusst worden, allen voran Alfred Hitchcock und Ridley Scott. Ich bilde mir ein, dass ich deswegen gerne filmisch und in gewisser Weise sehr visuell mit vielen Bildern erzähle.


    


    Was ist für Sie der schwierigere Moment– den ersten Satz zu schreiben oder den letzten?


    Ich finde, die »Kunst des ersten Satzes« wird überbewertet. Ich halte ihn für das Plopp beim Entkorken einer Weinflasche, das Aufmerksamkeit erregen und Vorfreude wecken kann, aber an sich nur eine praktische Notwendigkeit darstellt. Es ist der Beginn einer Geschichte, die irgendwie beginnen muss. Der letzte Satz hingegen ist wie der Schlussakkord einer Sinfonie, der nachhallt, bevor man das Buch zur Seite legt– wie ein guter Wein, den man noch im Mund schmeckt, wenn das Glas schon leer ist. Außerdem tut der letzte Satz weh. Er ist ein Abschied, aber auch ein Triumph.
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  Über Sven Koch


  Sven Koch, geboren 1969, arbeitet als Journalist. Auch als Fotograf und Musiker hat er sich einen Namen gemacht, seit vielen Jahren rockt er mit diversen Punkrock- und Rockabilly-Bands durch die Lande. Sven Koch lebt in Detmold.
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  Über dieses Buch


  Eine grauenvolle Mordserie versetzt die Bürger von Lemfeld in Angst und Schrecken. Ein Wahnsinniger verbrennt Frauen auf dem Scheiterhaufen, nachdem er sie nach mittelalterlichen Methoden brutal gefoltert hat. »Für immer. A.G.« – diese kryptische Botschaft hinterlässt der Mörder am Tatort. Die SOKO »Flammenhimmel« ermittelt unter Hochdruck. Denn Polizeipsychologin Alexandra von Stietencron befürchtet, die bevorstehende Walpurgisnacht könnte in einem Blutbad enden…
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